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MITTEILUNGEN DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


Betrifft Hauptversammlung 1949. 


Die Hauptversammlung der Deutschen Gesellschaft für Gar- 
tenkunst und Landschaftspflege findet in der Zeit vom 5. — 9. 
September 1949 in Königswinter a/Rh. statt. Wertvolle Vorträge 
werden gehalten und eine Rundfahrt durch das Siebengebirge, 
das Vorgebirge und durch das Braunkohlengebiet stattfinden. In 
Köln wird der zweite Teil der Hauptversammlung mit einer 
Ausstellung „Aus dem Schaffen des Gartenarchitekten“ abge- 
halten. In Königswinter ist eine kleine Ausstellung „Gartenge- 
stalter malen“ vorgesehen. Nach den Tagungen der Fachverbände 
findet die Hauptversammlung ihren Abschluß durch eine Rhein- 
fahrt nach Geisenheim mit anschließendem Besuch der südwest- 
deutschen Gartenbauausstellung in Landau/Pfalz. 


Das genaue Programm wird in einer unserer nächsten Num- 


mern gebracht werden. 
* 


Jede Arbeit ist ihres Lohnes wert, 


so auch die Arbeit der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst 
für unseren Beruf und damit für alle, die diese Zeitschrift lesen. 
Wir freuen uns Ihnen „Garten und Landschaft“ in dieser Aus- 
führung vorlegen zu können. Sie freuen sich doch auch! Wir 
wissen, daß dieser Erfolg und damit auch jede andere Arbeit der 
Gesellschaft nur mit finanziellen Mitteln möglich ist und auf- 
rechterhalten werden kann. Sie sind doch auch davon überzeugt! 
Bitte, dann benutzen Sie gleich die beiliegende Zahlkarte, bevor 
diese unter Ihren Akten vergraben wird oder in den Papierkorb 
wandert und überweisen Sie uns den noch ausstehenden Mit- 
gliedsbeitrag von 1948 und den Jahresbeitrag 1949 auf das Post- 


scheckkonto Hamburg 132002 (Dipl.-Gärtner H. G. Thierolf, 


Hamburg-Großflottbek). 
An Beitrag steht aus für das 1. Halbjahr 1948 RM 12.— 
= DM 1.20, für das 2. Halbjahr 1948 DM 12.—, für 1949 je 


Halbjahr DM 12.—. Für Nichterwerbsfähige und Studierende 
ist die Hälfte der vorstehenden Beträge festgesetzt. In wirtschaft- 
lichen Notlagen bitten wir um Benachrichtigung, damit diese be- 
rücksichtigt werden können. 


Gleichzeitig erinnern wir nochmals an die Ausfüllung und 


Rückgabe des in der September-Oktober-Ausgabe des vergange- 
nen Jahres übersandten Fragebogens. Es ist nicht gedacht, an Sie 
inquisitorische Fragen zu richten, sondern ..., aber das ersehen 
Sie aus dem Fragebogen selbst. Bitte suchen Sie das Blatt aus 
Ihren Akten hervor, machen Sie sich die Mühe eines Rückblickes 
Ihres bisherigen beruflichen Lebens und schicken Sie uns das Er- 
gebnis. Bitte, erfüllen Sie unsere Bitten und Wünsche, dann wird 
Ihnen und uns geholfen sein. : 

Für den Vorstand der D.G.f.G. 


H. Thierolf 
«+ 


Mitteilungen 


Garten und Landschaft wird jetzt durch die Post eingewiesen. 
Wir bitten alle Anschriftsänderungen dem Postboten bekannt zu 
geben und möglichst per Karte auch der Hauptgeschäftsstelle 
Hamburg-Großflottbek, Cranachstraße 27 mitzuteilen. 


$& 


Betrifft: Verzögerung des Januar-Februar-Heftes 


Verlag und Schriflleitung bitten um Verständnis für die 
Verzögerung dieses Heftes, welche durch die Übernahme 
der Zeitschrift in den Pflaum-Verlag, durch die damit ver- 
bundenen zeitraubenden Verhandlungen mit dem Vorstand 
der Gesellschaft züstandekam. Hinzu kamen die sehr hem- 
menden Einwirkungen von Stromsperren und Grippe 
während der Vorarbeiten, insbesondere in der Druckerei. 


———— | —— 
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BESINNLICHES ZUM HAUSGARTEN 


Der Hausgarten steht „in der Erscheinungen Flucht“ wie ein 
eherner Fels. Andere, erheblich bedeutendere Aufgaben über- 
spülen ihn, aber sie schwemmen ihn nicht fort. Seine Programm- 
stellung pendelt im Wandel der Zeit zwischen den beiden Polen 
Wirtschaftlichkeit und Schönheit hin und her. Eine empfindsame 
Magnetnadel, schlägt er einmal dahin und dorthin aus — ein 
einziges Jahr kann Wandel schaffen. Gestern wurden Rasen- 
flächen und Vorgärten Gemüsebeete, heute Obstanlagen und 
morgen zieht vielleicht wieder das Schöne ein. So geht das nun 
schon durch die Jahrzehnte. 

Wie das Wohnhaus des Architekten, so ist der Hausgarten 
des Gartenarchitekten liebstes Kind. Andere Aufgaben sind ein- 
träglicher, aber so ganz aus innerstem Herzen und hingabefreu- 
dig arbeiten wir nur dort, wo die Urproblematik unmittelbar 
an uns herantritt. Im Hausgarten steht nicht das Kollektiv, 
sondern das Individuum auf und fordert Recht. In der Beschrän- 
kung der kleinen Gartenaufgaben zeigt sich der Meister. Wer 
das Kleine zuerst richtig Jöst, versagt auch nicht beim Großen. 
Nicht umgekehrt! 

Wie der Hausgarten ein getreuer Indikator für allgemeine 
wirtschaftliche Strömungen ist, so war er es seit je auch für gei- 
stige. So lange es Hausgärten gibt, waren sie ehrliche Spiegel- 


bilder ihrer Zeit und deren Kultur. In seiner engsten Umgebung ' 


zeigt sich der Mensch, wie er wirklich ist. Fortschritt oder Nie- 
dergang gehen vom Einzelmenschen aus und nicht von der 
Masse. Sie bleibt tot in ihrem Wollen, wenn sie nicht ihren per- 
sönlichen Wortführer findet. 

Es gibt Zeitlos schöne Hausgärten, aber sie sind selten. Die 
Menschheit lebt in kultureller Wirrnis und der sichere Boden 
schwankt ihr unter den Füßen. So tastet sie auch in ihrer Haus- 
gartenkultur hin und her. „Wer das Ziel nicht kennt, kann den 
Weg nicht finden!“ 

Der ernsten Kultur steht leichtsinnige Mode gegenüber, dem 
sauberen Werk das „Geschmäcklichere“. Gegen altehrwürdige 
Gesetze steht ein mißverstandener Freiheitsbegriff. „Man kann 
alles machen (wenn man’s nur kann!)“, mit dieser Parole ist jeg- 
licher Willkür Tür und Tor geöffnet. Wollten wir doch erkennen, 
daß es so nicht geht — im „großen“ Leben nicht und auch nicht 
im „kleinen“ Garten. 

Wer heute vom Gesetz spricht — in der Gestaltung — wird 
sofort der Sophisterei beschuldigt, weil man Gesetz und Dogma 
verwechselt. Dieses ist Menschenwerk, jenes ist göttlich und ewig. 
Wer an eine Arbeit geht, gleich welcher Art, sollte bewußt er- 
kennen, daß er dabei unter der obersten Weisung des Ethischen 
handelt. Daß er verantwortlich ist den drei großen Zielsetzungen 
von der Entschiedenheit, der Wahrhaftigkeit und der Ent- 
sprechung.*) 

Wir sind in unseren geistigen Ansprüchen heutzutage beschei- 
den geworden. Zwar, wer das Gesetz in sich hat, braucht nicht 
davon zu sprechen. Aber mit dem „Bilde Künstler, rede nicht“ 
ist nur in Zeiten innerer Festigung ein Vorwärtskommen. Wir 


*) Der Verfasser wird auf der diesjährigen Hauptversammlung der DGfG. in einem 
Lichtbildervortrag über dieses Thema sprechen. 


müssen heute wieder den alten Kern ausgraben und uns das 
Letztgültige zu klären versuchen. 

In unserer Bescheidenheit haben wir uns eine Generation 
lang mit der Oberfläche beschäftigt. Forderungen nach technisch- 
reiner Werkarbeit, nach richtiger Pflanzenanwendung, nach 
wissenschaftlicher Ergründung großer natürlicher Zusammen- 
hänge — keiner wird die Bedeutung dieser Bestrebungen min- 
dern wollen! Wer aber wollte behaupten, daß mit ihnen allein 
Kultur geschaffen wird — Gartenkultur? Man lese wieder die 
Bücher unserer Großväter, die Baron von Engelhardt, Willy 
Lange, Gartendirektor Encke, man lese die Bücher von Licht- 
wark und Muthesius und wir werden spüren, wo es heute fehlt. 
Wir sind, indem uns das letzte Ziel aus den Angen (und aus dem 
Sinn) gekommen ist, „ins Schwimmen“ geraten. So sehr wir eine 
Zeitlang gegen die Vergötzung der Wissenschaft (Materialismus) 
zu Felde zogen, so wenig haben wir uns doch im Inzern davon 
gelöst. Wir Gartenarchitekten so wenig wie die anderen kultur- 
schaffenden Berufe. Auch unsere heutige Betonung des Biolo- 
gischen ist nämlich nichts als Wissenschaft, wenn auch sublimer 
Art. 

Zum guten Garten, vorweg zum guten Hausgarten, gehört 
aber neben der Lösung der Zweckaufgabe auch eine külturelle 
Gestaltgebung. Viele sagen, wenn nur die Zweckaufgabe gelöst 
ist, so ergebe sich dieses „Andere“ ohnedies von selbst. Dem ist 
aber nicht so. Man lese von unserem großen Gartenkünstler 
Pückler-Muskau seine „Andeutungen zur Landschaftsgärtnerei“ 
und man wird erkennen, mit welchen „unzeitgemäßen“ Proble- 
men sich dieser Mann der Tat befaßt hat. Da stehen Gedanken, 
die von uns heute wahrhaft bedeutungsvoll sein können. 

Am Hausgarten der heutigen Zeit sind die Folgen jener 
groben, nur im Technischen und Wissenschaftlichen verhafteren 
Gesinnung unschwer aufzuzeigen. Die Unsicherheit tritt zumal 
dort klar zutage, wo nicht der Wille zum Ganzheitlichen bereits 
in der „Generalidee“ festgelegt ist. Es geht dann ein Riß durch 
das Gartenwerk. Die Umgebung des Hauses, mit Mauern, Trep- 
pen und Platten genug überbelastet, hält kaum mehr dem be- 
scheidenen Grünraum das Gleichgewicht. Zwei Formgesetze, das 
architektonische und das landschaftliche geistern unentschieden 
gegen-, mit- und untereinander durch die räumliche Beschrän- 
kung. Natürliches Linienwerk „spielt“ bis in den engsten Macht- 
bereich des Hauses. Zu allem Übel taucht neuerdings auch wieder 
eine Formalistik modernistischer Prägung als Kreis- und Kurven- 
manie auf, die schlechthin einfach alles über den Haufen wirft, 
was sich als sicherer Gestaltungsinstinkt noch über die Verwir- 
rung gerettet hat. 

Es wäre gut, wenn wir uns einmal einen Ruck geben würden, 
um einen Augenblick stille zu stehen, um das alte, große Ziel 
nicht gänzlich zu verlieren. Unser liebstes Kind, der Hausgarten, 
sollte es uns wert sein, darüber nachzudenken, ob wirklich die 
Zeit an uns keine anderen Aufgaben stellte, als Wissenschaft und 
Technik sie reichlich vor uns aufbauen. Ob nicht vielleicht gar 
eine neue geistige Bereitschaft fördernd auf die Lösung der üb- 
rigen Probleme einwirken könnte?! Hans Schiller 


Foto Moegle, Stutigart 


Foto Moegle, Stuttgart 


EIN SCHWÄBISCHER 


HAUSGARTEN 


Gestaltung: 


Adolf Haag, Stuttgart 


Mein stärkster Garteneindruck 
auf einer Fahrt durch die Um- 
gebung der reichen Gartenstadt 
Stuttgart ist dieses kleine Haus- 
gärtchen am Rand der Schwä- 
bischen Alb. Als wir durch bunte 
Staudenrabatten auf das schlich- 
te, aus zwei Behelfsheimen zu- 
sammengesetzte Haus zugehen 
(Architekt Albert Stenzel, Stutt- 
gart), das da am Rand eines 
großen Nutzgartens liegt (Bild 
1 bis 3), sind wir gespannt, wo 
in diesem Nutzgarten wohl noch 
Raum zum Wohnen gefunden 
wurde und gleichzeitig zur Schau 
in die schöne Alblandschaft: Ein 
schmaler Geländestreifen, die 
unmittelbare Umgebung des 
Hauses war zum Wohngarten 
geworden. 

Der Wirtschaftshof mit Wä- 
schehänge und Turnreck für die 
Kinder auf der Ostseite. Im Sü- 
den als Vordergrund der beweg- 
ten, waldigen Hügellandschaft, 
die dem Gärtchen die große 
Weite gibt, ein breites Band von 
Blütenstauden, das auch die Ra- 
senfläche umschließt. So sorgfäl- 
tig nach Form und Farbe ge- 
wählt, daß sie von dem Zaun 
dahinter ablenken, der nötig 
war zum Abstützen des Gelän- 
des und später unter Rankrosen 
und Clematis _ verschwinden 
wird. Ein Sitzmäuerchen aus 
rotem Sandstein fängt das leicht 
fallende Gelände im Norden 
auf. Jeder weniger erfahrene 
Gestalter hätte hier die gerade 
Grenzlinie der Buxhecke aufge- 
nommen: Die leise Schwenkung 
der Mauer nach außen, die wie 
zwangsläufig in das Rund der 
Laube mündet, gibt eine ganz 
andere Spannung und wirkt ab- 
solut überzeugend. (Umschlag- 
bild.) Diesen Eindruck unter- 
stützt noch der starke Anlauf 
(15 Prozent) des mit breit ge- 
lagerten Deckplatten versehenen 
Mäuerchens. 

Ebenso sicher der plätschernde 
Wandbrunnen mitdem gemauer- 
ten Pflanzbeet. Darauf eine hän- 
gende Eberesche; ein paar Grä- 
ser leiten zum Wasser über. Ma- 
lerisch locker, dem kleinen Gar- 
ten entsprechend, die Birke am 
Rand des Rasens. Über persischen 
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Flieder und Buxhecken schaut 
man auf die Obstbaumwipfel 
des Nutzgartens. 


So ist aus dem schmalen Ge- 
ländestreifen ein in sich geschlos- 
sener Gartenraum geworden und 
gleichzeitig ein reizvoller Aus- 
guck in die Landschaft (Bild 4). 
Dabei so schlicht und klar ge- 
baut, daß das Gärtchen auch 
ohne Pflege nie aus der Form 
geraten könnte. 


Wohl gerade weil jedes ab- 
sichtlich hineingetragene Motiv 
darin fehlt und alles so organisch 
-gewachsen wirkt, strömt das 
Gärtchen eine so heitere Ruhe 
und Harmonie aus, daß es uns 
geht wie dem Gärtner, der uns 
gesteht: „So oft ich merke, daß 
niemand zuhause ist, schleiche 
ich mich schnell durch. dieses 
Gärtle - ich weiß nicht, warum 
ich mich darin so wohl fühle!“ 


Gerda Gollwitzer 


Gartengestaltung: Adolf Haag, Stuttgart 


Fotos: Willi Moegle, Sturtgart 
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UNSERE HEIMAT IM GARTEN Z 


Deutschland war vor seiner Besiedlung durch den Menschen 
im wesentlichen ein Waldland und wäre es ohne diesen heute 
noch. Im Waldland aber ist der Garten eine der ältesten Auße- 
rungen menschlicher Kultur. Er entstand, als der Mensch der 
Vorzeit aufhörte, von der Hand in den Mund zu leben. Als es 
ihm zu mühsam und im Erfolg zu unsicher 'wurde, die Pflanzen, 
die er neben seiner Jagdbeute zu seiner Ernährung brauchte, von 
Fall zu Fall im Urwald zu sammeln. Als er dazu überging, diese 
Pflanzen auf besonderen Flächen planmäßig anzubauen. Voraus- 
setzung dazu war die Rodung einer Waldblöße und deren dau- 
ernde Verteidigung gegen den Wald mit Axt und Hacke sowie 
gegen Tiere aller Art durch den Zaun. Die notwendige Folge 
davon war die Seßhaftwerdung des Menschen. Denn er konnte 
den Garten nicht längere Zeit ungepflegt lassen, wollte er ihn 
nicht wieder an den Wald verlieren. So zäunte sich der Mensch 
im Garten den ersten Eigenbesitz, die erste Heimat. Für die 
innige Verknüpfung des Heimatgefühls mit dem Garten ‚haben 
wir aus dem bajuwarischen Raum ein hervorragendes Sprach- 
zeugnis: Die bäuerliche Bevölkerung einiger Teile Oberbayerns 
und Oberösterreichs nennt „Hoamatl“ den Mittelpunkt der Hei- 
mat, das Haus mit Garten und Baum. Dieser geistige Begriff des 
Gartens — als einer Gartenheimat — ist wie der sachliche — 
eines eingehägten, eines befriedeten Kulturraumes — heute wie 
vor Jahrtausenden derselbe. 

Man hat die Großstädte oft als Steinwüsten bezeichnet. Sie 
sind in der Tat als Räume hoher Trockenheitsgrade im physiolo- 
gischen Sinne den Steppen und Wüsten vergleichbar. Der Groß- 
stadtmensch lebt also in gewisser Hinsicht unter ähnlichen Ver- 
hältnissen wie ein Steppen-, wenn nicht Wüstenbewohner. 
Wüsten- und Steppenmenschen sind aber von Natur aus No- 
maden, Unstete, Gartenlose und damit Heimatlose. Nomaden 
können Häuser und Felder haben. Aber sie haben keine Zäune 
und Hecken und keine selbstgepflanzten Bäume. Es ist geradezu 
bezeichnend, daß die Erscheinungen der Heimatlosigkeit, der 
Unstete, als „seelische Verstädterung“ in den Großstädten in so 
erschreckend hohem Maße ebenfalls auftreten. Rein äußerlich 
betrachtet ergibt sich ein Beweis dafür schon aus der Tatsache, 
daß man in der Großstadt — normale Verhältnisse vorausge- 
setzt — wirklicher und vermeintlicher Vorteile wegen die Woh- 
nung ohne Bedenken wechselt. Tut man dies auch mit dem Gar- 
ten? Nein, denn wir Deutschen sind, wenn wir das Glück haben, 
einen solchen zu bebauen, irgendwie mit ihm verwurzelt und 
verwachsen. Wir haben innefe und äußere Beziehungen zu ihm. 
Wir sind ihm gegenüber Gebende und Nehmende. Wir leben in 
ihm und mit ihm. Und wir nehmen dem Garten zuliebe cher 
einen Mangel der Wohnung in Kauf, als daß wir ihn leichten 
Herzens aufgäben. 

Der deutsche Mensch ist eben, wie schon eingangs betont 
wurde, von Natur aus ein Bewohner des Waldlandes und der 


Sommerhaus bei Nürnberg Entwurf: Hermann Thiele 


Der Garten liegt abseits der Wohnung - darum ist das Gartenhaus die Sommer- 

wohnung am Fluß. Der eine Raum: ist Wohn- und Schlafraum im Sommer, der 

Nebenraum nimmt Gartenmöbel und Geräte auf und die geräumige Sommerterrasse 
hat schöne Beziehung zum Wasser und zur Anliegestelle für das Boot. 
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daraus hervorgegangenen wald- und baumreichen bäuerlichen 
Kulturlandschaft. Der Geist der Großstadt, die Verstädterung, 
kann deshalb auch einem deutschen Bauern nichts anhaben und 
wird es in Ewigkeit nicht können, wenn er nur dem Garten und 
dem Acker und dem Strauch treu bleibt. Solange die Bauern- 
burschen mit ihren Mädchen am Brunnen von Lilien und Nelken, 
vom Rosenstock und Holderstrauch, von Linde und Eiche, Bach 
und Quelle, von Garten und Wiese singen, solange wurzeln sie 
fest im Heimatboden, solange hat die Stadt und ihr Geist keine 
Gewalt über sie. 

Nur wenn der Boden mit der Hände Arbeit gehegt und ge- 
pflegt und fruchtbar gehalten wird, bleibt er Heimat. Wehe aber, 
wenn er zum Kapital, zum Gegenstand der Spekulation wird! 
Ein Beispiel aus der Vergangenheit soll die Folgen solchen Ver- 
rats am Boden zeigen: Der ungeheuere Aufschwung der Bau- 
tätigkeit in den Gründerjahren verwandelte fast automatisch‘ 
die Acker der großstadtnahen Bausrn in Bauland. Die Bauern 
wurden durch die Wertsteigerung ihrer Grundstücke reiche Leute. 
Und sie wurden durch das Zusammenspiel mit gerissenen Bau- 
unternehmern und durch die geschickte Ausnutzung hinter der 
Zeit nachhinkender Bauordnungen zu Bodenspekulanten und zu 
Eigentümern ungezählter Wohnhäuser mit ebenso ungezählten 
Hinterhöfen. Der Quadratmeter war wertvoll geworden. Für 
Gärten und derartige „unnütze* Dinge durfte nichts verschenkt 
werden. Ob Licht und Luft in die Wohnungen kam, war unwich- 
tig. Wesentlich war, daß die Sache Zinsen brachte. Und ob sie 
das tat! Diese Bauern waren des Geldes wegen ihrem Etbe, dem 
Boden der Heimat, untreu geworden. Diese Bauern sind ver- 
städtert. 

Schlimmer war das Schicksal derer, die in den Spekulations- 
bauten zu wohnen gezwungen waren. Wie oft war der Blick auf 
den abgebröckelten Verputz der gegenüberliegenden Hauswand 
und auf die trocknenden Windeln und Scheuertücher der Nach- 
barinnen die einzige Aussicht aus der Wohnung. Die Schnittlauch- 
töpfe auf dem Fensterbrett mußten den Garten, und das Ge- 
schilpe der Spatzen, die sich um die besten Brocken aus den Müll- 
tonnen rauften, sein Vogelgezwitscher ersetzen. Verwundert es, 
wenn hier die Schwindsucht ihre sichersten Opfer fand? Verwun- 
dert es, wenn der Arbeiter in der Großstadt — im Gegensatz 
zum Dorf oder zur Kleinstadt, wo er meist noch teil am Boden 
hat — zum Proletarier wurde? Das ist die Verstädterung, das 
ist Heimatlosigkeit in Reinkultur! 

Hier gilt es, den Hebel anzusetzen. Unsere Großstädte müs- 
sen wieder Gartenstädte, müssen wieder Heimatstädte werden! 
Wir wollen hier alle Gefühle beiseite lassen und sachlich den- 
ken: In den Trümmern unserer Städte bietet sich uns eine Ge- 
legenheit, wie sie niemals wiederkehren wird. Wir haben heute 
die einmalige Möglichkeit, das Problem in denkbar großzügiger 
Weise zu lösen. Dies soll keinesfalls heißen, daß nun Luxus- 
städte entstehen sollen. Der gesunde Menschenverstand muß; uns 
sagen, daß sich in unserer derzeitigen Lage jeglicher Luxus, auch 


der städtebauliche, von selbst verbietet. Selbstverständlich wäre 
es ebenso unverantwortlich, unsere Großstädte „im alten Glanze“ 
wiedererstehen zu lassen. Unsere Enkel wären im Recht, uns zu 
verfluchen, wenn wir es täten. Was heute in Trümmern liegt, 
war in Jahrhunderten gewachsen und jedes Stück entsprach dem 
Geist der Zeit, die es erbaute. Dies alles so wieder zu erstellen, 
wie es war — und wie es leider vielerorts schon wieder geschieht 
oder zumindest geplant ist — würde im günstigsten Falle Mu- 
seumsarbeit, wahrscheinlich aber Verhängnis werden, 

Wohl aber können wir aus der Großstadt wieder einen Gar- 
ten, eine Heimat gestalten. Die „grüne Stadt“ ist in der ganzen 
Welt die Stadt der Zukunft. (Die Löschmannschaften der zer- 
bombten Städte Europas können bestätigen, daß Großflächen- 
brände mit Wasser nur in besonders günstig gelagerten Fällen an 
weiterer Ausdehnung gehindert werden konnten, daß ihnen aber 
Grünflächen jeder Art unter allen Umständen Halt geboten 
haben.) Der Gedanke der Gartenstadt ist keineswegs neu. Seine 
Durchführung jedoch — auch in den Stadtgebieten, in denen 
dies bislang nicht möglich war, die aber heute zum Großteil in 
Trümmern liegen — könnte ein Verdienst unserer Zeit werden. 


Foto: Moegle, Stuttgart 


Entwurf: Hermann Adlinger, Stuttgart 


Die liebevolle und vorbildliche Gestaltung aller Einzelteile eines kleinen Gartens 
zeigt sich in den vom Gartengestalter detailierten Stufen. 
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Wollen wir die seelische Verstädterung, die tödliche Krank- 
heit unseres Jahrhunderts, in dem uns verbliebenen Lebensraum 
endgültig bannen, dann müssen wir auch der Familie in der 
neuen Großstadt einen Garten schaffen und wäre er noch so 
klein. Wir müssen den bodenfremdgewordenen Stadtmenschen 
wieder im Boden verwurzeln. Wir müssen unserem ganzen Volke 
den Heimgarten zäunen. Wir müssen darüber hinaus aber den 
Millionen Flüchtlingen, den heimatlos Gewordenen, den No- 
maden der Nachkriegszeit, eine neue Heimat schaffen, einen 
Mutterboden bereiten, in dem sie wieder Wurzeln schlagen 
können. 


Riesengroß ist die Aufgabe, die wir Heutigen zu lösen haben, 
wenn wir den Wiederaufbau unserer zertrümmerten Städte in 
Angriff nehmen. Ebenso groß ist aber unsere Verantwortung 
vor der Zukunft unseres Volkes. Selbstverständlich ist der Wie- 
deraufbau weitgehend eine Geldangelegenheit. Wo aber steht 
geschrieben, daß der Bau einer Gartenstadt, auf die Zahl der Be- 
wohner umgerechnet, teurer sein muß, als die Wiedererrichtung 
einer „Häuserstadt“? Städtische Grünpolitik braucht kein Geld 
zu kosten, sie kann vielmehr eine stetig und sicher fließende 
Einnahmequelle sein. Wir müssen heute mehr denn je auf dem 
Boden der Tatsachen bleiben. Wir können es uns nicht leisten, 
wiederherstellbare Ruinen abzutragen — leider in den meisten 
Fällen auch dann nicht, wenn sie unseren städtebaulichen Zu- 
kunftsplänen im Wege sind. Wohl aber können wir dort, wo wir 
neu bauen müssen, so bauen, daß wir es vor der Zukunft ver- 
antworten können. 


Fast überall hat sich gezeigt, daß die bestehenden Bodenge- 
setze zum Wieder- und Neuaufbau der Städte nicht ausreichen. 
Fast jedem deutschen Landtag liegen deshalb — mehr oder 
weniger radikale — Gesetzentwürfe zur Neuordnung der 
städtischen Bodenverhältnisse vor. Die Zukunft wird weisen, 
ob unsere Parlamentarier gewillt — und geeigner — sind, die 
Zeichen und Forderungen unserer Zeit zu verstehen, Ob sie in 
der Lage sind, das Pendel nach der anderen Seite ausschlagen 
zu lassen. Ob unsere Städte in Zukunft wieder wenigen als 
Rente dienen werden dder aber allen zur neuen Heimat werden 
können. Dr. Walter Steinle, Stuttgart 


KARL PLOMIN 


der Gestalter von „Planten und Bloomen“ 


schreibt in einem Briefe an die Schriflleitung über seine Gärten: 


„Die Pläne sind nicht besonders für Veröffentlichungen zurecht 
gemacht, sondern Gebrauchszeichnungen. Vielleicht wird aber 
doch daraus verständlich, worauf es mir ankommt. 

Ich sehe im Gartenbauen, soweit es sich um den Wohngarten 
handelt, die gleiche Aufgabe wie beim Häuserbau. Primär ist das 
Umschreiben eines Lebensvorgangs, das Gartenleben. Mittel- 
punkt des Denkens der Mensch. Es kommt nicht auf Mauern, 
Plattenwege, Stauden, Bäume und Sträucher an, sondern darauf, 
daß der Mensch ein Optimum an Daseinsfreude empfindet. Ob 
es sich dabei um Birnen oder Rittersporn, Kartoffeln oder Poly- 
anthahybriden handelt, ob ein Drehstrahlregner sein Wasser auf 
Rasen oder Gemüse verspritzt, das alles sind Stufenfragen, aber 
keine grundsätzlichen Unterschiede. Wenn man zur Erfüllung 
dieser Aufgaben die oben geschilderten Requisiten braucht, haben 
sie ihre Berechtigung, nur als Motiv sind sie billige Dekoration. 

Auch der Raum an sich ist kein Gestaltungsgrund, sondern 
die Erfüllung der Schutzfunktion für Mensch und Pflanze und 
noch einiges andere führen zum Raumbegriff. Er ist also Ergeb- 
nis. Ortliche Gegebenheiten, differenzierte Ansprüche ergeben 
Variationen über das Thema. Wie überhaupt das Wesen des Gar- 
tenbauens m. E. nicht darin liegt, Motive zu verwirklichen, son- 
dern zunächst einmal alle hemmenden und negativen Umwelt- 
einflüsse zu erkennen, sie auszuschalten, die fördernden zu unter- 
stützen und zu steigern. Zu wenig und zuviel Sonne — zu kalt 
und zu warm — zu naß und zu trocken — auf die Ausschaltung 
aller „Zu’s“ kommt es an. Im Grunde folgen wir da dem Har- 
moniegesetz. Ausgleich zum äußeren und inneren Ruhezustand. 
Das strahlt dann auf den Nutznießer über und gibt ihm Ent- 
spannung und Erholung. Damit ist die Tätigkeit des Garteh- 
architekten notwendig, auch in armseligsten Zeiten, weil Har- 
monie nun einmal ein immer wieder angestrebtes Menschheits- 
ideal ist.“ j 


ÜBER WIRTSCHAFTSGÄRTEN 


Den Wirtschaftsgarten haben wir lange als eine sehr neben- 
sächliche Aufgabe betrachtet, die einer sorgfältigen Planung nicht 
bedarf. Welch ein Irrtum! In ihm zeigt sich eine grundlegend 
falsche Auffassung vom Wesen der Gestaltung überhaupt. Der 
prosaische Teil unseres Lebens bedarf seiner in erster Linie. 
Wenn wir unsere praktischen Aufgaben nicht zu lösen verstehen, 
werden wir weder Zeit noch Kraft für alles darübergeordnete 
haben, das den eigentlichen Sinn des Lebens ausmachen soll, für 
das wir-uns aber die erforderliche Plattform im Kampf des 
Lebens täglich neu eröbern’ müssen. Auch das Schöne und Erfreu- 
liche soll ja keine angehängte Arabeske sein, so für den Sonntag 


‚umzuhängen, sondern es soll als lebendiger Anteil unseren Alltag 


durchdringen. Deshalb wird auch die gestalterische Beglückung 


. bei der Schaffung einer wirtschaftlichen Ordnung nicht hinter 


der Freude zurückstehen, die uns eine nach außen gefälligere 
Aufgabe bringen mag.- 

Wir brauchen nur an den Bauerngarten zu denken, um zu 
erkennen, wie groß der Zauber eines Gartens sein kann, der im 
Grunde rein wirtschaftlichen Zwecken dient. Der Himmel 
schwingt sich gleich hoch und blau über ihn, wie über die üppig- 
a a an ER RER 5 Maga BT ur Be BEN a 
Entwurf Karl Plomin: Hamburg-Poppenbüttel 


Wohngarten in Hamburg 


Der Garten ist 80 m lang und hat 23 m.an der breitesten Stelle bei 4 m Höhen- 
unterschied. — Die Bäume sind Süßkirsche, Pflaume, Aprikose, Pfirsich, Schwarz- 
kiefer, Ahorn. 
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sten Blumen-Parterres, die Obstbäume überziehen sich mit duf- 
tigen Blütenschleiern und das Weben der Luft, das Flimmern der 
Sonnenstrahlen erleben wir im Zwielicht unseres Obstgartens 
wohl herznäher als in manchem überladenen Ziergarten. Haber: 
wir nicht vor garnicht langer Zeit noch versucht, der Oede und 
der kalten Pracht unserer kunstvollen Gärten zu entfliehen, in- 
dem wir Elemente des Bauerngartens in unsere Hausgärten über- 
trugen? Freilich konnte uns das nicht weiterbringen. Es war 
lediglich ein Zeichen dafür, daß etwas nicht stimmte und es war 
der Versuch einer Umkehr. Nun brauchen wir uns bei der Gestal- 
tung unserer Wirtschaftsgärten auch auf den prosaischen Anteil 
allein nicht beschränken. Wir können Staudenrabatten durch 
unsere Gemüsebeete ziehen. Wir können einem Sitzplatz einen 
zusätzlichen Schmuck geben und unsere Schöpfbecken so formen 
und so einfügen, daß sie mehr als ihre praktische Aufgabe er- 
füllen. Aber alles das mit Maß. Hier heiligt der Zweck allein die 
Mittel. Sie dürfen diesem Zweck auf keinen Fall abträglich sein. 
Wir müssen bei der Sache bleiben, auch in der Form. Dann aber 
kann ein Wirtschaftsgarten uns geradezu beglücken, wenn in ihm 
die Klarheit menschlicher Ordnung mit dem Zauber alles Pflanz- 
lichen sich verbindet. 

Bei der Gestaltung unserer Gemüse- und Wirtschaftsgärten 
haben wir Gelegenheit, die erforderlichen Kleinbauten wie 
Geräteschuppen, Holzstadl oder Kleintierstall als architekto- 
nischen Halt in das Gefüge unserer Wege und Beete einzuspannen 
und so abseits des Hauses einen kleinen Organismus für sich zu 
bilden. 

Aber auch wenn sich der Gemüsegarten direkt ans Haus an- 
schließt, braucht kein Widerspruch zu entstehen. Denn die Archi- 
tektur des Hauses wird im allgemeinen der gestellten Forderung 
entsprechen und wir werden selten in die Verlegenheit kommen, 
vor eine anspruchsvolle „wirkliche“ Villa einen Gemüsegarten 
mit all seinen Attributen legen zu müssen. Die Hauptsache aber 
bleibt, daß wir heute eine solche Aufgabe ernst nehmen und uns 
daran freuen können. Valentien 
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Wohn- und Fruchtgarten in Hamburg-Poppenbüttel Entwurf Karl Plomin 


Der Plan wurde zur Veröffentlichung in der Technik des Verfassers mit Tusche durch- 
gezeichnet, dabei mußte die schr reiche Beschriftung wegfallen. — Als Hausbäuine 
sind Apfel, Pflaume, Pfirsich eingetragen, die Terrassen bei den geschwüngenen 
Treppen sind mit „Hängende Fruchtgärten‘“ bezeichnet (Weinreben, niederes Spa- 


. lier). Die quadratischen Flächen sind als Intensivzone, als Fruchthöfe mit ver- 


bessertem Kleinklima ausgewiesen. Es heißt im Plan: „Windschutz durch Mauern und 
Spaliere / Wärmesteigerung durch Öffnung nach Süden und Terrassierung / Feucttig- 
keit durch Untergrundbewässerung. Der Boden muß in diesem Bereich mit allen 


Mitteln auf Höchstleistung gebracht werden.“ — Der Garten ist ca. 140 m lang. . 
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DAS »SCHAUFENSTER« EINES FORTSCHRITTLICHEN GARTENBAUBETRIEBES IN HANNOVER 


So wie eine vorbildlich ausgestattete Auslage, die unseren 
Blick anzieht, erwas von der Qualität und Leistungsfähigkeit 
des betreffenden Geschäftes ahnen läßt, so dürfte auch das 
„Schaufenster“ eines Gartenbaubetriebes die gleiche psycholo- 
gische Wirkung auf den Beschauer ausüben — wenn wir es recht 
auszugestalten verstehen. Es ist dies im Grunde genommen ja 


Hausgarten für den Gärtnereibesitzer Beye 


Entwurf Günther Heydenreich, Hannover 


nichts Neues und darum nur schwer verständlich, daß die Mög- 
lichkeiten hierzu in den wenigsten Fällen voll ausgenutzt werden. 

Da, wo man noch gewöhnt ist, ausschließlich in sogenannter 
Wirtschaftlichkeit und einer überlieferten Tradition zu denken, 
wird man schwerlich einmal auf jene erfreulichen Bilder stoßen, 
die erkennen lassen, daß die Gedanken nicht ausschließlich um 
Produktion und Umsatz kreisen. Ich meine Gartenbilder, die 
auch den Vorübergehenden zum Verweilen und Beschauen ein- 
laden — und, Hand auf’s Herz, steckt nicht in jedem Gärtner 
ein wenig Ehrgeiz, zu zeigen, wie reich wir sind, wenn wir 
Baum und Strauch und Blume unser eigen nennen? 

Ein Beispiel von einem „Schaufenster“ eines Hannoverschen 
Gartenbaubetriebes, das von der persönlichen Tatkraft der Be- 
triebsinhaber und ihrer Verbundenheit zum „schönen Garten“ 
zeugt, soll nachstehend angeführt werden. 

Gartenbaubetrieb Wilhelm Beye, Hannover-Döhren 

Der Betrieb wurde 1908 gegründet, ursprünglich als Land- 
schaftsgärtnerei, mit einigen kleineren Gewächshäusern, um einen 
Teil der für die Landschaftsgärtnerei benötigten Pflanzen selbst 
anziehen zu können; in der Hauptsache Pelargonien, Perunien, 
Begonien semp. u. Hybr., Heliotrop, Salvien sowie die für die 
damalige Zeit unentbehrlichen „Teppichbeetpflanzen“. 

Nach dem ersten Weltkrieg wurde der Betrieb stärker auf 
Topfpflanzen und Schnittblumen ausgerichtet, und neu Fried- 
hofsarbeiten für den inzwischen fertiggestellten Seelhorster 
Friedhof aufgenommen. In dieser Zeit erfolgte auch der Bau 
eines großen Wohnhauses im Stil der „Gärtnervilla“, wie wir 
sie auch heute noch überall antreffen können. 

Im zweiten Weltkrieg erlitt der Betrieb mehrfachen Bomben- 
schaden, die gesamten Anlagen einschließlich des Wohnhauses 
wurden völlig zerstört. Durch unermüdlichen persönlichen Ein- 
satz des Juniorchefs der Firma, Ludolf Beye, gelang unter schwie- 
rigsten Umständen der Wiederaufbau nach neuzeitlichen Ge- 
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sichtspunkten. Aus der früheren Landschaftsgärtnerei wurde ein 
reiner Erwerbsbetrieb mit gemischten Kulturen entwickelt. 

An Stelle der völlig zerstörten „Villa“ erstand fast auf dem 
gleichen Platz ein neuer langgestreckter, ebenerdiger Bau mit 
guter Verbindung zu den vorgelagerten und neu gestalteten 
Rasen-, Gehölz- und Staudenflächen. Die Verkaufshalle des Be- 
triebes wurde so orientiert, daß die Kunden durch diesen neu 
geschaffenen Garten gehen müssen und am Blühen des Jahres 
teilnehmen können. Der Aufwand für Bau und Erhaltung dieser 
auch der privaten Erholung des Inhabers dienenden Anlage hat 
sich durch die ständig von ihr ausgehende Werbung schon reich- 
lich bezahlt gemacht. 

Große Sorge bereitete bei der Wiederaufrahme der Kulturen 
nach dem Kriege das Fehlen der dringend benötigten Kultur- 
erde. Da kam dem Betrieb ein Zufall zu Hilfe. Die Hochschule 
für Gartenbau und Landeskultur in Hannover entwickelte unter 
Leitung von Herrn Prof. Fruhstorfer zu dieser Zeit ein neues 
Erdverfahren für Pflanzenkulturen, heute bekannt unter dem 
Namen „Standarderde“. Auf Grund von Vereinbarungen zwi- 
schen der Hochschule und dem Betrieb wurden zunächst erst- 
‚malig Kulturversuche mit dieser Erde durchgeführt, die aber so 
durchschlagende Erfolge zeigten, daß bald darauf sämtliche Kul- 
turen des gemischten Betriebes auf diese Standarderde umgestellt 
wurden. Die Kulturerfolge blieben überraschend. 

Es handelt sich bei der Standarderde um ein Substrat aus 
tonigem Untergrundlehm und Torf ohne besondere Nährstofte 
und ohne Bakterienleben, dem man die für ein optimales Pflan- 
zenwachstum erforderlichen Nährstoffe künstlich hinzufügt. 

Die Struktur des Lehms soll eine bestimmte Korngröße auf- 
weisen, die sich besonders lufthaltend und wasserdurchlassend 
im Topf auswirkt. Das Entfallen aller Schwierigkeiten, die bis- 
her mit dem Mischen und Vorbereiten der verschiedensten Topf- 
erden verbunden waren, bedeutet in vieler Hinsicht eine große 
Vereinfachung für den Betrieb. Anfallender Kompost konnte 
jetzt ausschließlich für die Humusbereicherung des Freilandes 
verwendet werden. 

Der große wirtschaftliche Vorteil bei Verwendung der Stan- 
darderde liegt einmal in der absoluten Gießfestigkeit (es kann 
nichts mehr „vergossen“ werden), sodann in dem geringeren 
Leistungsaufwand beim Schlauchgießen gegenüber dem Gießen 
mit der Kanne. Weitere Vorteile liegen in der kürzeren Kultur- 
periode, da Pflanzen in Standarderde ein beschleunigtes Wachs- 
tum zeigen, die Erde ist von vornherein schädlings- und krank- 
heitsfrei, die raumsparenden Vorteile wurden schon oben ange- 
deutet, und schließlich ist die Rohstoffgrundlage auch bei stark 
anfallendem Bedarf ausreichend gesichert. 

Günther Heydenreich, Hannover 
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ÜBER DIE WINTERHÄRTE VON STAUDEN UND ROSEN 


und die Rußiestigkeit von Coniferen in Planten und Bloomen Hamburg 


Wie oft sieht man Gärten, in denen alles wie Kraut und 
Rüben durcheinander steht, und ohne Kenntnis der Lebens- 
bedingungen der Pflanzen angepflanzt wurde, in welchen nach 
kurzer Zeit nur das Vulgäre wuchert und alle Feinheiten und 
Kostbarkeiten unterdrückt werden oder die Pflanze, am falschen 
Standort stehend, zugrunde geht. Dazu kommen noch klima- 
tische und Witterungseinflüsse, die selbst dem erfahrenen Gärt- 
ner Schwierigkeiten in der Erhaltung einzelner Pflanzen be- 
reiten. Ich erinnere nur an die trockenen und heißen Sommer 
mit ihren Dürreperioden der Jahre 1911, 1921 und 1947, in 
welchen selbst die wetterharten Nadelhölzer abwarfen und sich 
besonders auf den armen Sandböden trostlose Gartenbilder, ver- 
trocknete Grasflächen und verdorrter Pflanzenwuchs zeigten. 
Weiter erinnere ich an die kalten Winter früherer und letzterer 
Jahre, welche enorme Einbußen unserer Pflanzenwelt brachten. 
Oft stehen wir alten, kulturerfahrenen Gärtner vor einem Rätsel 
und fragen uns, wie es möglich ist, daß die eine oder andere 
Pflanze nicht wachsen oder gedeihen will oder ausgeht, trotz- 
dem wir ihr die beste Pflege angedeihen ließen. Und doch, wenn 
wir der Ursache auf den Grund gehen, werden wir des Rätsels 
Lösung finden. 

Wenn ich bedenke, daß im kalten Odenwälder Klima viele 
Pflanzen gut gedeihen und keines Winterschutzes bedürfen, die 
hier im Norden des holsteinischen Gebietes oft unter mehr oder 
minder starken Frostschäden leiden, so konnte ich in der ersten 
Zeit meines Hierseins dafür keine Begründung finden, bis ich 
das hiesige Klima kennenlernte und mich auf die Pflege dieser 
Pflanzen einstellte. Ich kann heute bezeugen, daß viele empfind- 
liche Pflanzen, auch selbst in strengen Wintern, keine nennens- 
werten Schäden mehr aufweisen. Während wir im Odenwald 
meist trockene Lehmböden und starke Schneedecke haben, ins- 
besondere aber der Herbst trockene Tage bringt, können die 
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Pflanzen dortselbst ausreifen und bestehen so die Winter ohne 
größere Schäden, während hier im Hamburger Stadtgebiet, wie 
auch im Park „Planten und Bloomen“ leichte und warme Sand- 
böden vorherrschen. Der Herbst hält lange an und die Luft ist 
mit großer Feuchtigkeit gesättigt, so daß die Pflanzen bis zum 
Eintritt des Frostes im vollen Wuchs stehen und nicht abschließen 
können, besonders Rosen, welche bis in den Winter hinein blühen 
und in vollem Laub stehen. So ist es kein Wunder, daß die 
Pflanzen, besonders dadurch benachteiligt, daß die Winter mei- 
stens keine Schneedecke bringen, eingehen müssen. So erlebte ich 
den Winter 1941, der im Dezember, innerhalb von vier Tagen, 
eine Temperatursenkung von — 8° bis — 18° brachte und die 
Rosen zu 80 Prozent vernichtete, da sie nıcht genügend ausge- 
reift waren. Nur die Rosen, die im Herbst frisch gepflanzt 
waren oder, wie bei einem Beet, auf welchem wir die Rosen um- 
stachen, blieben erhalten. Seitdem ich alle empfindlichen Rosen- 
sorten im Herbst vor dem Anhäufeln umsteche, ihnen dadurch 
in einer Tiefe von 30—40 cm einen Teil ihrer Wurzeln nehms, 
zwinge ich sie zum Ausreifen ihrer Triebe und habe seitdem auf 
normalem Wege keine Verluste mehr zu verzeichnen. In den 
neueren und neuesten Rosensorten, der Polyantha-, Polyantha- 
hybrid- und Floribundaklasse der Neuzüchtungen der Firmen 
Kordes und Tantau in Holstein, haben wir Rosen, die für unsere 
Gegenden vollkommen frostunempfindlich sınd, ja sogar nach 
Berichten der Züchter bis zu 30° Kälte ertragen können, welche 
in späteren Zeiten wohl eine vollkommene Umwälzung auf dem 
Gebiet der Rosen hervorbringen werden. Auch sind diese Rosen- 
neuheiten immun gegen Mehltau und Rosenrost und ich habe mit 
diesen Neuzüchtungen die besten Erfahrungen gemacht, Krank- 
heiten nie feststellen können und Verluste durch Kälteeinwir- 
kungen nie gehabt. Außerdem erfreuen uns diese Rosen durch 
ihr stetes unaufhaltsames Blühen vom Juni bis in den Herbst. 
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In einer späteren Arbeit werde ich auf die einzelnen Sorten zu 
sprechen kommen. Durch eine leichte Tannenreisigdecke kann 
man ebenfalls den Rosen einen Schutz geben, welcher das frühe 
Austreiben verhindert. 

Auch bin ich dazu übergegangen, den immergrünen Stein- 
gartenpflanzen eine leichte Tannenreisigdecke zu geben, um ein 
Austrocknen der Pflanze durch die Wintersonne bei schneelosem 
Frost zu verhindern. Denn was die meisten Liebhaber und auch 
Gärtner als Erfrieren ansehen, ist nichts weiter als ein Aus- oder 
Vertrocknen der immergrünen Pflanzen, sei es Thymus, Dryas, 
Helianthemum, Rhododendron u. a.m. Durch die leichte Tannen- 
reisigdecke schütze ich die Pflanzen bei Wintersonne vor. einer 
zu starken Wasserabgabe, welche die Pflanze bei gefrorenem 
nicht schneebedecktem Boden nicht ersetzen können und die 
Pflanze dadurch zum Absterben bringt. Durch diese Decke 
schütze ich aber auch in milden Wintern die Pflanze vor einem 
zu starken Wachstum und zu frühzeitigen Austreiben, welches 
wiederum zur Folge habe kann, daß, wie es in vergangenen 
Wintern der Fall war, wo noch im Februar eine starke Frost- 
welle auftrat, die Pflanze Schaden nimmt. Solche Klagen hörte 
man von nah und fern. 


Kniphofien, die im allgemeinen als frostempfindlich bekannt 
sind und besonders hier im Norden den Winter selten über- 
stehen, habe ich seit vielen Jahren in starken Pflanzen stehen 
und auch in strengsten Wintern durchgebracht. Es gibt hier eine 
Reihe Sorten, die mehr oder weniger standfest sind, wie Tucki 
Expreß, Goldelse, wogegen Uvaria grandiflora, The Roket 
u. a. m. empfindlicher sind. Diesen Sorten gebe ich einen leichten 
Laubschutz, während die anderen nur einen Sonnenschutz durch 
Tannenreiser bekommen. Im allgemeinen ist auch hier wiederum 
zu bemerken, daß Kniphofien auf schweren Böden und Gegen- 
den mit trockenen Herbsten weniger unter den Unbilden des 
Winters leiden. Es ist meist der Fall, daß die Kniphofien durch 


Verfaulen mehr als durch Erfrieren zugrunde gehen, und es ist” 


beim Abdecken mit Laub besonders darauf zu achten, daß die 
Laubdecke nicht direkt auf die Pflanzen zu liegen kommt, son- 
dern daß man über die Pflanzen zuerst einen 'Iopf oder eine 
Kiste stülpt, wie ich dies auch bei Gunnera, Gynerium und an- 
deren empfindlichen Pflanzen mache und darüber die Laubdecke 
breite, die ich dann bei höheren Frostgraden beliebig verstärken 
kann. An frostfreien Tagen ist es mir ein Leichtes, den Pflanzen 
durch Unterschieben eines Holzpflockes Luft zu geben und sie 
dadurch noch besser vor einem Verfaulen zu schützen. Wenn man 
sich diese Mühe macht, wird man Kniephofien jahrelang halten 
können, sie entwickeln sich zu starken Pflanzen und diese lohnen 
die Mehrarbeit durch dankbares, reiches Blühen. Durch Selektion 
und Selbstaussaat habe ich Pflanzen herausgezüchtet, die sehr 
winterhart sind und die kaum eines Winterschutzes bedürfen. 


Eine Reihe von Pflanzen, insbesondere Stauden, gibt es, die 
hier nach zwei bis drei Jahren fast regelmäßig eingehen, so daß 
man die Lust verliert, sie durch Kauf immer wieder neu zu er- 
werben. Unter anderem sind dies Viola cornuta, insbesonders die 
großblumigen und neueren Sorten. 


Vor Jahren hatte ich einen Kunden, der auf eine Einfassung 
von Viola cornuta Woodgate nicht verzichten wollte, trotzdem 
er sie nie länger als zwei Jahre halten konnte und sie immer 
wieder aufs neue ersetzte. Auch die Auswechslung des Bodens, 
unter Berücksichtigung des Kulturbodens unserer Gärtnerei, half 
nichts. Erst nachdem ich diese Viola mit Arabis untermischte und 
so in eine Pflanzengemeinschaft mit dieser brachte, wuchs und 
blühte Viola cornuta Woodgate jahrelang. Dieses zeigt, daß ver- 
schiedene Pflanzen durch Zusammenleben in Pflanzengemein- 
schaften sich gegenseitig zum längeren Leben und besseren Wuchs 
erhalten. 


Im anderen kann man Viola cornuta, wie auch die meisten 
Primeln, Veronica filiformis, V. armena u. a., so auch Sagina 
subulata durch jährliche Teilung und Verpflanzung erhalten. 
Dasselbe gilt auch für Campanula pusilla, C. scheutzeri, C. por- 
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schaskiana, Armerien, oreopsis grdfl. und C. oculata, wie eine 
Reihe anderer Stauden, die wohl durch Nichtverpflanzen nicht 
absterben, doch besser blühen und regelmäßigeres Wachstum zei- 
gen. Coreopsis oculta u. grdfl., die zeitweilig als zweijährige 
Stauden bezeichnet werden, sind reine Dauerstauden. Das Ab- 
sterben erfolgt meist dadurch, daß die Pflanzen das ganze Jahr 
über blühen und keine Laubtriebe machen. Durch rechtzeitiges 
Abschneiden der Blüten und Verpflanzen im zeitigen Herbst 
kann man die Pflanzen jahrelang erhalten. 

Zu den eben beschriebenen Pflanzen gehören auch die hohen 
Staudenastern, sowohl der Nov. Belg., wie der Nov. engl. und 
cordifoliaklasse. Wenn auch zugegeben viele Sorten, von Rost 
und Mehltaupilzen befallen, aus den Sortimenten gestrichen wer- 
den sollten, so findet man häufig sehr viele gute alte und neue 
Sorten, die bald, und insbesondere auf einem Sand- wie mageren 
Tonboden, kein intensives Wachstum zeigen, unten kahl werden 
und auch einen Teil ihres Flors einbüßen, wenn auch nicht im 
ersten, so dann doch im zweiten oder dritten Jahr. Alle diese 
Astern sind große Dungfresser und verlangen stets guten, nähr- 
stoffreichen, möglichst frischen, mittelschweren Boden und man 
sollte sie, wie auch Monarden, die außerdem sehr flach wurzeln 
und dadurch die Bodenoberfläche allzu stark und schnell aus- 
saugen, des öfteren, zum mindesten aber alle drei bis vier Jahre, 
verpflanzen. Dasselbe gilt auch von Chrysanthemen und Leu- 
canthemum maximum. Gewiß wird mir mancher vorhalten, daß 
er von den obengenannten Arten Pflanzen jahrelang auf ein und 
demselben Platz stehen habe und nicht dünge und daß sie trotz- 


’dem reich und gut blühen. Es ist dem entgegenzuhalten, daß es 


auch Bodenarten gibt, die zwei und auch drei Ernten im Jahre 
bringen und die nie gedüngt werden, wie die Schwarzerden der 
Ukraine. Es ist eben nicht jeder Boden gleich in Nährstoffgehalt 
und Zusammensetzung. 

Während hier in „Planten un Blomen“ unsere Hortensien, 
die als Stecklinge von dunkelblau blühenden Freilandpflanzen 
in Blankenese abgenommen wurden, immer wieder zurückschla- 
gen und nach zwei bis drei Jahren eine häßlich lila bis lila-rote 
Farbe annehmen, blühen die Pflanzen der Blankeneser Gegend 
in jedem Jahr in ihrer tiefblauen Farbe, ohne daß die Besitzer 
der Gärten mit Alaun oder Eisenspänen nachhelfen. Die Blan- 
keneser Gegend enthält eben die zur Blaufärbung benötigten 
Stoffe, die in den Böden des Stadtbereiches fehlen und zugegeben 
werden müßten. Beigaben von Alaun bestätigten mi: dieses. 


So könnte man viele Beispiele anführen, und immer wieder 
wird es neue geben. 

Wenn ich aus meinem Bürofenster sehe, stehen vor meinem 
Blick drei wundervoll blühende Sträucher der Zaubernuß, Ha- 
mamelis mollis. Sie gehört nicht zu den frühblühendsten ihrer 
Art, ist aber wohl die großblütigste und schönste. Es ist ein 
Wunder der Natur, daß diese Pflanze mitten im Winter, bei 
Frost und Schnee, blüht und ‚uns erfreut. Es ist interessant, daß 
gerade diese drei Büsche jedes Jahr so außerordentlich reich 
blühen, während andere dieser Sorte, die in allen Ecken im 
Park verstreut stehen, bei weitem nicht daran denken, es diesen 
drei gleichzutun; trotzdem sie teilweise an geschützteren Stellen 
stehen und dieselben Bodenbedingungen haben. Der Grund die- 
ses reichen Blühens liegt nun darin, daß die Pflanzen nachein- 
ander durch Umgruppierung verpflanzt wurden und dadurch ein 
besseres Faserwurzelsystem entwickelt haben. Im anderen wurde 
beim jeweiligen Umpflanzen eine Bodenverbesserung vorgenom- 
men durch Hinzuführen von Torf und Komposterde unter Bei- 
gabe von Thomasmehl und Kali. Ich erwähne dieses Beispiel, 
um zu zeigen, daß man, wie ja teilweise bekannt, bei Bäumen 
und Sträuchern, die nicht blühen oder Früchte bringen wollen, 
einen Teil ihrer Wurzeln nimmt und sie dadurch im starken 
Wuchs hemmt oder dieses durch Umpflanzen erreicht, um sie 
nun zum Blühen und Früchtetragen zu zwingen. Auch hier ist 
dieses Beispiel bei den drei Hamamelis mit Erfolg angewandt 
worden. Manche frostempfindliche oder, besser gesagt, durch 
milde, feuchte Herbste so lange im Trieb stehenden und dadurch 
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nicht ausreifende Pflanzen kann man durch Umstechen oder 
Durchstechen eines Teiles ihrer Wurzeln zum frühzeitigen Ab- 
schluß zwingen und sie so frosthärter machen. Lonicera nidita, 
Genista, Pyracantha lalandii und andere empfindliche Sorten 
kann ich als Beispiel anführen. Doch wohl gemerkt soll man die 
Pflanzen nicht losgraben, sondern nur umstechen oder einen Teil 
ihrer Wurzeln durchstechen. Auch beı nicht ganz winterfesten 
Stauden kann man diese Methode anwenden, wie ich das bei 
Kniphofien, Asphodeline lutea, Yucca u. a. m. wiederholt aus- 
probiert habe. 


Immergrüne Gehölze, insbesondere Rhododendron, die bei 
strengen Frösten, besonders in den ersten Jahren nach der Pflan- 
zung leiden können, kann man mit einer Laubdecke schützen. 
Bei älteren Anpflanzungen ist es nicht unbedingt notwendig, 
immerhin kein Schaden, besonders in Gegenden mit schneelosen 
Frösten oder langanhaltenden Frostperioden. Die vielfach auf- 
tretenden Schäden an diesen Pflanzen sind ja nicht, wie vielfach 
angenommen wird, Erfrierungserscheinungen, sondern Schäden, 
die auf einem Vertrocknen der Pflanzenteile beruhen. Da ja be- 
kanntlich alle Immergrünen, u. a. auch Stauden, die im Winter 
ihr Laub behalten, transpirieren, also Wasser, insbesondere bei 
intensiver Wintersonne und Wind, abgeben, dieses Wasser aber, 
da der Boden gefroren ist, nicht aufnehmen und den Blättern 
zuführen können, was besonders bei Flachwurzlern, wie Dryas, 
Thymus, Arabis, Aubretien usw. beachtlich ist, schrumpfen zu- 
erst die Blätter ein, um nach einiger Zeit abzufallen. Eine lange 
Frostdauer zieht dann das Einschrumpfen der noch weichen 
Triebe nach, ja es kann vorkommen, daß die ganze Pflanze ein- 
schrumpft und so abstirbt. Es ist wohl möglich, daß die Pflanzen 


“ aus den unteren Teilen neue Triebe hervorbringen können, doch 


geht die Schönheit der Pflanzen, besonders bei Immergrünen, 
schon beim Absterben einiger Pflanzenteile verloren. Die hän- 
gende Blattstellung und das Einrollen der Blätter bei Rhodo- 
dendron an Frosttagen ist nichts anderes als eine Schutzmaß- 
nahme der Pflanzen gegen allzu große Wasserabgabe, indem sie 
der Sonne und dem Wind eine möglichst kleine Angriffsfläche 
der Blätter präsentiert. Durch Laubabdeckung, die je nach der 
Wintertemperatur verstärkt werden kann, kann man den Boden 
frostfrei halten, so daß die Pflanze stets genügend Wasser auf- 
nehmen kann. Übrigens kann man durch Abdecken mit Tannen- 
reisern, insbesondere bei kleineren Gehölzen, und wie schon bei 
Polsterstauden, wo die Anbringung einer Laubdecke unmöglich 
ist, den Pflanzen einen Sonnenschutz geben und dadurch die Ein- 
trocknungsgefahr auf ein Minimum herabschränken. Wenn man 
außerdem im Herbst die Immergrünen vorher noch tüchtig ein- 
wässert, was besonders in Gegenden mit trockenen Herbsten 
oder nach trockenen Sommern vorteilhaft ist, so sind nennens- 
werte Schäden normalerweise kaum zu befürchten. Ich selbst 
wässere meine Rhododendron regelmäßig von Mitte Oktober 
bis zum Eintritt des Frostes gründlich jede Woche durch und 
habe bis jetzt, selbst in, härtesten Wintern, keine Verluste zu 
verzeichnen gehabt. Dasselbe führe ich auch bei allen immer- 
grünen Gehölzen "durch, wie Kirschlorbeer, Andromeden, Kal- 
mien und Berberis, wie ich auch die meisten Nadelhölzer im 
Herbst einwässere, zum wenigsten diejenigen, die neu gepflanzt 
werden und so lange sie nicht angewachsen sind. 


In Fachkreisen ist allgemein bekannt, daß ein großer Teil 


‘der Nadelhölzer ruß- und rauchempfindlich sind. Schon vor 


Jahren, als ich im Auftrag meiner früheren Firma im Ruhrgebiet 
Anpflanzungen vorzunehmen hatte, wurde ich vor die Aufgabe 
gestellt, Versuche mit allen möglichen Arten zu machen. Aber 
fast alle Versuche mißlangen und ich konnte einen wesentlichen 
Erfolg nur bei Picea omorika verzeichnen, die ja auch im all- 
gemeinen als rußunempfindlich gelten. Jedoch hatte ich hier mit 
Sämlingspflanzen mehr Glück, während Sämlinge der Stamm- 
form, die wir von einer Firma erhielten, sich als bedeutend 
empfindlicher erwiesen. 


Auch in der Nähe von Bahnhöfen, vor allem Rangier- und 
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Güterbahnhöfen, sind die Nadelhölzer meistens schon nach kur- 
zer Zeit dem Tode verfallen. Im inneren Stadtgebiet der Groß- 
städte, vor allen Dingen der Hafenstädte, ist es nicht besser. So 
auch hier im inneren Stadtsektor der Stadt Hamburg. Im Park 
„Planten un Blomen“, der im Herzen von Hamburg liegt, direkt 
an der Bahnstrecke Hauptbahnhof— Altona, unweit vom Hafen 
entfernt, haben wir ganz besonders unter Rauch- und Ruß- 
einwirkungen zu leiden. Heute, wo der Reichsbahnverkehr nicht 
mehr so stark und der Hafen, fast ohne größere Schiffe, stilliegt, 
ist auch das Leben und Gedeihen unserer Nadelhölzer ein viel 
besseres und freudigeres. Ganz besonders war es der Ruß der 
englischen Fettkohle, der vor dem Kriege den Nadelhölzern am 
meisten zusetzte, und von dem heute noch der Boden durchsetzt 
ist. Da im allgemeinen blau bereifte Nadelhölzer am meisten 
dem Ruß trotzten, versuchte ich es mit allen möglichen Arten, 
wie Picea punges glauca, var. argentea und var. Kosteri, Picea 
engelmannii glauca, Abies concolor glauca, A. nobilis glauca, 
Chamaecyparis alumii, laws. Triumpf van Boscoop, laws. Sil- 
verqueen, Cedrus atlantict glauca u. v. a. m. Aber alles war 
vergebens, nach einigen Jahren mußte ich feststellen, daß die 
meisten eingingen, Nur Picea pungens glauca und ihre Formen 
hielten sich noch am besten, doch was nützt es, wenn schließlich 
die Blaufärbung unter Ruß- und Raucheinwirkungen vergeht 
und die Schönheit nicht zur Geltung kommt. Einige Exemplare 
habe ich noch stehen lassen, um sie weiter zu beobachten. Alle 
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anderen Piceenarten versagen fast ganz, außer Picea omorica, 
die aber auch nach 10 bis 12 Jahren einzugehen drohen. Dasselbe 
gilt von den Zwergpiceen, von denen sich die Formen P. nidi- 
formis, humilis, nana am besten hielten, während fast alle an- 
deren nach kurzer Zeit eingingen. Pseudutsuga Douglasii wächst 
an einigen geschützten Stellen einigermaßen, vor allem nach dem 
Kriegsende. Mit Cedern hatte ich ebenfalls wenig Glück, wie 
mit allen Thuya- und Chamaecyparis-Arten. Von letzterer ist 
besonders Ch. nutkaensis und hier wiederum die Form pendula, 
die im Gegensatz ganz vorzüglich wächst und allen Unbilden 
trotzt. Auch alle obtusa-Formen zeigen ein freudiges Wachstum. 
Hingegen konnte ich mit Cham. laws. fletcheri, die ich als Ersatz 
für Jun. hibernica, die ebenfalls hier nicht gedeihen wollen, im 
Heidegarten pflanzte und auch als rußunempfindlich gelten soll, 
keine Erfolge erzielen. Trotzdem werde ich versuchen, diese 
Versuche zu wiederholen. Wie schon bemerkt, hat sich von Abies 
nur A. concolor glauca erhalten können, und diese stehen auch 
verhältnismäßig gut, d. h. sie hat sich nach Kriegsende erholt. 
Tsuga canadensis sind bis auf ein Exemplar eingegangen, trotz 
bester Pflege, die wir ihnen angedeihen ließen. Alle Taxus bac- 
cata und Formen wachsen ganz vorzüglich und lassen-sich durch 
irgend welche Rußeinwirkungen nicht stören. Larıx decidua 
(europaea) kümmern in den ersten Jahren und wachsen erst 


Räucherschale, Pflanzenschale, Blumenschale 
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freudiger, nachdem sie sich 8 bis 10 Jahre durchgerungen haben. 
Auch sie zeigen nach Kriegsende ein bedeutend besseres Wachs- 
tum. Am besten gedeihen alle Juniperus-Arten, außer J. com. 
und J. hibernica. Von den kriechenden Formen sind es J. pro- 
strata (repens), horizontalis, repandens, com. repens, und ganz 
besonders tamariscifolia und chin. pfitzereana, die ein ganz vor- 
zügliches Wachstum zeigen, während sab. femina und mas (ganz 
besonders) weniger gut wachsen. J. chin. procumbens und var. 
proc. aurea, wie J. virginiana und verg. glauca wachsen eben- 
falls sehr gut. Und auch J. squamata meyeri, die allerdings etwas 
von ihrer Blaufärbung einbüßt. Am meisten versprach ich mir 
von der Anpflanzung einer Anzahl Pinus-Arten, doch auch hier 
wurde ich sehr enttäuscht. Während die P. montana-Formen, 
wie mughus und uncinata freudig wachsen und besonders gut 
stehen, halten sich die P. pumila nicht. Von meiner früheren 
Firma brachte ich 1937 einige compcta (Sämlinge) mit, die sich 
ganz hervorragend entwickelt haben und große runde Kugeln 
bilden, als wenn sie mit der Schere geschnitten wären. Von Pinus 
sylvestris wateriana, die auch als rußfest gilt, habe ich verschie- 
dentlich Anpflanzungen unternommen, die alle bis auf ein Exem- 
plar mißglückten. Diese steht im Gegensatz dazu gut erhalten. 
Auch Pinus strobus, wie alle anderen Formen, so auch sylvestris, 
segneten bald das Zeitliche. Lediglich Pinus nigra austriaca 
scheint es hier gut zu gefalleh und steht verhältnismäßig gut, 
wächst besonders in den letzten Jahren sehr freudi&. Desgleichen 


gedeiken Gingkgo biloba sehr gut. Ein etwa 20 m hohes Exem- 
plar fiel leider dem Bombenangriff 1943 zum Opfer. Neu- 
anpflanzungen sind gemacht und haben sich bewährt. Unsere 
Sumpfzypressen — Taxodium distichum — bilden eine besen- 
dere Zierde des Parkes. Am Rande der Wasserkaskaden stehend, 
erhalten sie die notwendige Feuchtigkeit. Von Ruß und Rauch 
nehmen sie anscheinend keine Notiz. Auch im gegenüberliegen- 
den Botanischen Garten sind es die einzigen Nadelhölzer, die 
größere Dimensionen erreicht haben. 

So habe ich meine Versuche nach allen Richtungen ausge- 
dehnt, teilweise mit, teilweise ohne Erfolg. An Sorgfalt und’ 
Pflege habe ich es nie fehlen lassen, doch habe ich die Pflanzen 
auch nie verpäppelt, da ich solche Versuche verwerfe und sie 
nur unter normalen Gesichtspunkten durchführe. 

Ich könnte so noch viele Beispiele anführen und nieder- 
schreiben, doch möchte ich es mit diesen gut sein lassen und ich 
hoffe, durch diese Arbeit Anregungen zu schaffen, damit auch 
andere Berufskollegen sich einschalten und ihre Erfahrungen 
veröfientlichen zum Nutzen aller. In späteren Arbeiten werde 


ich noch des öfteren auf dieses Thema zurückkommen. 
Fritz Nobis, Hamburg 
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GARTENTECHNISCHE NOTIZEN 


Nicht immer ist Naturstein als Belag für Gartenwege und 
Sitzplätze erreichbar oder erwünscht und wir greifen dann zu 
künstlichem Material. Beton und Zementplatten wollen wir 
möglichst vermeiden, doch liefern uns die Ziegeleien ein brauch- 
bares Material. 

Der Ziegel bringt durch seine allgemein bekannte Größe 
als „Einhandstein“ einen Maßstab in den Garten, und dadurch 
werden einzelne Flächen und Gartenräume für das Auge leichter 
erfaßbar. Außerdem bildet er durch seine technisch bedingte ein- 
fache Form ein festes Gerippe für unser schwer zu bändigendes 
Pflanzenelement. Es sei aber auch hier vor dem Motivchenbauen 
und vor der Verwendung des Klinkers als selbständiger Schmuck- 
gegenstand gewarnt, damit die Seuche „Klinkeritis“ nun nicht 
im Garten wütet, nachdem gerade unser Nachbar Hochbau da- 
von genesen ist. 

Der gewöhnliche Ziegel oder Backstein tritt sich sehr rasch ab 
und ist auch in der Farbe zu monoton. 

Hartbrandsteine sind besser durchgebrannt und für unsere 
Zwecke ist auch die zweite Wahl gut zu gebrauchen. Das Nor- 


malformat ist 25:12:6,5. Manchmal ist auch das Klosterformat , 


28,5:13,5:8,5 vorrätig oder es werden besondere Pflasterklinker 
21:10:5,5 oder 20:20:7 hergestellt. 

Klinkersteine werden bis zur Sinterung gebrannt und sollten 
bei viel begangenen Stellen und Stufen bevorzugt werden. Ihre 
Farben — vom gelbbraun über rot bis zum dunkelviolett — 
fügen sich gut in das Gartenbild ein. Die Größe der Klinker ist 
meist um einige Millimeter kleiner als das Normalformat. 

Für größere Flächen mit versetzten Mustern empfiehlt es sich, 
‚die erforderlichen Teilstücke beim Werk mitzubestellen. Es wer- 
den dabei unterschieden: ®/4, '/2 und '/ı Steine sowie das sog. 
„Riemchen“. Um keine gezahnte Kante zu erhalten, werden in 
dem Beispiel (8) je fdm Längskante 2 Riemchen benötigt, bei 
(12) je lfdm Querkante vier ®/4-Steine und bei (13) je lfdm Kante 
zwei "/2-Steine. ’ 

Die Stoßfugen werden mit 1 cm angenommen, so daß sich 
folgende Abmessungen ergeben: % 

Rollschicht, Rollkante und hochkant gelegter Ziegelbelag 
(n mal 7,5) — 1 

Binderschicht und -kante, Läuferschicht und -kante sowie 
der flachseitig gelegte Ziegelbelag (n mil 13) — 1. 

Die Auftrittsflächen für Stufen aus Normalsteinen ergeben 
- sich ebenfalls aus diesen Zahlen: 25, 32, 39, 52 cm usw. 

Das Längsgefälle der Klinkerwege soll mindestens "/2 %o be- 
tragen und kann vor und zwischen Treppen bis 10 ”» ansteigen. 
Ein einseitiges Quergefälle von 2—3 » führt das Wasser bei 
Terrassen vom Hause weg, im allgemeinen ist aber ein beson- 
deres Querprofil nicht erforderlich. Wege mit Ziegelbelag be- 
dürfen keiner Einfassung, doch verhindert eine Läuferkante das 
Lockertreten der äußeren flachseitig verlegten Steine. Siehe 

' Beispiel (10). 

' Für den Rhythmus in der Folge von Weg und Stufe ist es an- 
genehm, wenn der Anfangstritt mit dem linken und rechten Fuß 
abwechselt. 5 oder 3 Stufen sind also günstiger als mehrmals 
wiederholte Treppchen mit 2 Stufen. Nicht zusammenhängende 
vereinzelte Stufen soll man vermeiden, da der Geländeunter- 
schied — vor allem bei Dunkelheit — nicht klar erkennbar ist. 
„Eine Stufe = Stolperstufe“. 

Wege mit stärkerem Längsgefälle erhalten am besten bei je- 
dem 3. Schritt eine Stufe aus einer Rollkante, die senkrecht ein- 
gebaut wird und gegen die Auftrittsfläche um 1 cm übersteht. 
Dahinter faßt der Absatz beim Abwärtsgehen. Solche Treppen 
haben den schönen Namen „Ochsenklavier“ erhalten. Das Bei- 
spiel (21) hat das Steigungsverhältnis 22:148, die Steigung ver- 
teilt sich dabei mit 10 cm auf die Stufenhöhe und 12 + 1 cm auf 
die Neigung des Podestes. 

Die normale Schrittweite eines Erwachsenen ist 64 cm, dabei 


, 


A 


fällt die Überwindung der Steigung doppelt schwer, sodaß als 
Faustformel gelten kann: 

Für Stufen, die vor allem von Kindern benützt werden, z. 
B. an Kinderspielplätzen, kann eine einfache Rollschicht für 
Stufen 25/13 verwendet werden (22). Ein kleineres Schrittmaß 
verleitet aber nur dazu, zwei Stufen, auf einmal zu nehmen. 

Als Einfassung werden die Klinker trocken in die Erde ver- 
legt oder in ein Mörtelbett aus Kalk- oder verlängertem Zement- 
mörtel gesetzt und mit Zementmörtel glatt verfugt. 

Für den Bodenbelag können die Klinker ebenfalls in Sand 
auf den festgestampften Boden verlegt werden und die Fugen 
mit Sand eingeschwemmt und gekehrt werden. Bei ungünstigen 
Bodenverhältnissen wird ein Unterbau wie für Kieswege ge- 
macht, also 10—15 cm für Fußwege und 20—30 cm für leichte 
Fahrwege. Darauf werden die Klinker in Sand oder in Kalk- 
mörtel verlegt. Letzteren sollte man aber nur bei Terrassen, am 
Haus usw. verwenden, wo ein Fugenverguß mit Zement gefor- 
dert wird. An solchen Stellen kann auch ein Unterbau aus Kies- 
beton im Mischungsverhältnis 1:10 und 8 cm stark von Vorteil 
sein. Anschließende Stufen werden dann ebenfalls, wie das Bei- 
spiel (17), auf ein Betonfundament gesetzt. Für alle übrigen 
Stufen genügt ein einfaches Mörtelbett oder bei Rollkanten eine 
sorgfältige Bettung in Sand. 

Materialbedarf und Zeitaufwand bei der Herstellung von 
Wegeinfassungen, Stufen und Bodenbelag aus Klinker oder 
Hartbrandsteinen: 

2 mal Stufenhöhe h + Auftrittsbreite b — Schrittlänge s 
= 64 cm, oder ein Vielfaches davon. 

In unserem Beispiel (21) ergibt 2h +b = 
64 cm. 

Die Pos. ( ) beziehen sich auf die Nr, der Zeichnung. 

FAstd. = Facharbeiterstunde, HAstd = Hilfsarbeiterstunde. 


FAstd HAstd 


192 = 3 mal 


10 qm Weg abstecken und ausnivellieren 1 
10—15 cm tief ausheben und den Aus- 
hub verteilen 3 
Koffersohle planieren und stampfen 0.5.3. .0.5 
1 cbm Steinmaterial einbauen 
!/a cbm Abdeckmaterial aufbringen 1 1 
Abwalzen oder stampfen 


10 qm Unterbau eines Fußweges herstellen , 2.5 
10 qm Unterbau eines Fahrweges herstellen 
abstecken, 20—30 cm ausheben, pla- 
nieren, 2 cbm Steinmaterial einbauen, 
!/e cbm Abdeckmaterial aufbringen, ab- 
walzen insgesamt 
10 qm Unterbeton 1:10, 8—10 cm stark 
herstellen, einschl. aller Nebenarbeiten 1 4 
Für 1.cbm Beton 1:10 3,Sack Zement 
15 Karren Kies 
130 | Waasser 
(15) 10 qm Klinker hochkantig auf Unterbeton 
(16) in 12 mm Mörtelbett verlegen 12 6 
550 N-Steine, 0.4 cbm Kalkmörtel 
0.1cbm Zementmörtel f. Fugenverguß 
(15) 10 qm Klinker hochkantig in Sand verlegen 12 6 
(16) 550 N-Steine 
1,0. cbm Sand 
0.2 cbm Zementmörtel oder feiner 
Sand für Fugenverguß 
(7)- 10 qm Klinker flachseitig auf Unterbau in 
(14) 12 mm Mörtelbett verlegen 65 4 
320 N-Steine, 0.2 cbm Kalkmörtel 
0.1 cbm Zementmörtel f. Fugenverguß 


3:5.4,21x5 
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GARTENTECHNIK 


BODENBELAG, EINFASSUNG 


UND STUFEN AuS KLINKER 


FAstd HAstd 
(7)- 10 qm Klinker flachseitig in Sand verlegen 65 4 
(14) 320 N-Steine 
10 cbm Sand 
0.1 cbm Zementmörtel oder feiner Sand 
für Fugenverguß 
(17) 10 Ifdm Stufe 32/16 aus Klinker auf Beton- 
fundament: verlegen und verfugen 8 4 
180 N-Steine, 0.1 cbm Kalkmörtel 
0.1 cbm Zementmörtel 
(18) 10 lfdm Stufe 39/13 aus Klinker in Mörtel- 
bett verlegen und verfugen 7 4 
190 N-Steine, 0.7 cbm Kalkmörtel 
0.1 cbm Zementmörtel 
(19) 10 lfdm Stufe 39/12.5 aus Klinker in Sand 
einbauen 7 4 
220 N-Steine 
1 cbm Sand 


FAstd 
(20) 10 lfdm Stufe 5%/6 aus Klinker in Sand- 
bettung einbauen 8 4 
260 N-Steine 
1.2 cbm Sand 
(1) 101fdm Rollschicht oder -kante trocken ein- 
bauen 25 29 
150 N-Steine 
(2) 10 Ifdm Läuferschicht oder -kante trocken 


HAstd 


einbauen 1 1 
40 N-Steine 

(3) 10 lfdm Binderschicht oder -kante in Mör- 
telbett einbauen und verfugen 2 2 
80 N-Steine 


0.3 cbm Kalkmörtel 
0.2 cbm Zementmörtel 


Arthur Prasser, Freising 


PFLANZEN, DIE NICHT ANWACHSEN... 


. „Die von Ihnen gepflanzten Bäume und Sträucher sind 
nur zum Teil angewachsen.“ .... 


. „Wahrscheinlich waren die Pflanzen schon vor dem Ein- 
pflanzen tot, und wir bitten um kostenlosen Ersatz.“ ... 
.. „ Irotz sorgfältigster Pflege eingegangen. Wenn Sie mich 
als Kunden behalten wollen, dann“... 

Solche Mitteilungen vom: Auftraggeber sind immer unan- 
genehm: einmal, weil sie die Geldfrage und damit die Rentabi- 
litätsfrage überhaupt berühren, und weil der Ruf des Fach- 
mannes darunter mehr oder weniger leidet. Auch wird dadurch 
das Interesse und die Freude des Gartenliebhabers erheblich ab- 
gekühlt. Wir müssen uns also mit diesem Problem auseinander- 
setzen und versuchen, die Ursachen zu ergründen und abzu- 
stellen. 


Da ist zunächst die rechtliche Frage: Grundsätzlich haftet 
der Lieferant nur für die Lieferung von einwandfreiem, den 
handelsüblichen Vorschriften entsprechenden Pflanzenmaterial. 
Kommt die Pflanze, der Baum, lebensfähig zur Absendung bzw. 
in die Hände des Bestellers, dann hat der Lieferant seine Schul- 
digkeit getan. Selbst der Versand geht auf Rechnung und Ge- 
fahr des Bestellers, der aber durch Transportversicherung gedeckt 
werden kann. Solange es sich also um Lieferungen von „Fach- 
mann zu Fachmann“ handelt, also z. B. von Baumschule zu Ge- 
stalter oder umgekehrt, liegt der Fall klar, und es ist dem emp- 
fangenden Fachmann möglich, die Güte und Lebensfähigkeit 
seiner erhaltenen Pflanzen zu beurteilen und für die wirklich 
sachgemäße Weiterbehandlung Sorge zu tragen. Diese rechtliche 
Grundlage gilt auch im gleichen Sinne für die Haftung des Ge- 
stalters dem Verbraucher gegenüber. 


In der Praxis ist es jedoch so, daß der Laie für diese Klau- 
seln kein Verständnis entgegenbringt und nie entgegenbringen 
wird. Der Baum ist nicht angewachsen und der Lieferant ist 
natürlich schuld daran, damit basta! Ob er unter „sorgfältiger 
Pflege“ ein tägliches Überbrausen des Baumes mit einem Kak- 
teen-Gießkännchen versteht, oder sonstige halbe oder gar zweck- 
lose Maßnahmen — ist einerlei! Der Lieferant ist auf jeden Fall 
schuld! 

Diese „Ansicht“ des Kunden ist keineswegs böswillige Ab- 
sicht, sondern es fehlt ihm eben das Verständnis für die Eigen- 
art im Verkehr mit lebenden Pflanzen. Diesem Umstand müssen 
wir Rechnung tragen, denn jeder unzufriedene Kunde kostet 


Geld und Ruf und vermehrt in keiner Weise den Kreis der 
leidenschaftlichen Gartenliebhaber. 


Aber wie? Hierzu schlage ich vor: 
1. Gutes Zusammenarbeiten mit den Baumschulen, Liefer- 
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fristen, Abholtermine, Vorbehandlung der Pflanzen genau 
vereinbaren. 
. Pflanzen sofort bei Ankunft auf Lebens- und Pflanzfähig- 
keit prüfen. Etwaige Transportschäden sofort der Trans- 
portversicherung melden. 


15°} 


3. Jeder Gartengestalter oder Gartenausführender von Ruf 

soll grundsätzlich mit der Anlage und Pflanzung auch die 
Pflege auf mindestens ein bis zwei Jahre übernehmen, und 
zwar mit Garantie für Anwachsen. 
Die Pflegekosten dürfen nicht zu niedrig berechnet werden, 
um auch bei event. Trockenperioden usw. noch in der Lage 
zu sein, sachgemäß zu pflegen. Die Pflegekosten müssen 
vorher genau vereinbart werden und müssen einen Risiko- 
zuschlag für etwaigen Pflanzenersatz enthalten. 


4. Bei allen sonstigen Pflanzenlieferungen oder Pflanzungen 
ohne Garantie muß sofort bei Abschluß ausdrücklich klar 
darauf hingewiesen werden, daß in solchen Fällen keine 
Ersatzpflicht übernommen wird.. 


Meistens wird es schwer sein, den Kunden von diesen not- 
wendigen Pflegekosten zu überzeugen. Es gibt aber schon viele 
gute Firmen, die zur noch mit Anwachsgarantie bei gleichzeiti- 
ger Pflegeübernahme pflanzen, und zwar mit ständig wachsen- 
dem Kundenkreis. Der Gestalter kann dabei gleichzeitig die rich- 
tige Entwicklung der Anlage in geplantem Sinne lenken. Man 
könnte dieses Verfahren am besten mit dem „Kundendienst“ 
beim Kauf eines neuen Autos vergleichen: damit der Ruf der 
Marke nicht durch falsche Behandlung leidet, wird regelmäßige 
Überprüfung, Olwechsel usw. für die ersten Monate genau über- 
wacht — und Kunde sowie Lieferant profitieren davon. 


Wichtig ist jedoch, daß bei der sogen. Garantiepflege gut an- 
gelerntes zuverlässiges Personal zur Verfügung steht. Es genügen 
hierzu angelernte Kräfte, die gegebenenfalls mit einer Anwachs- 
prämie daran interessiert waren. 


Wie soll gepflegt werden? Ein Baum, eine Konifere, ist keine 
Salatpflanze, die sich in wenigen Stunden nach dem Pflanzen 
wieder „gefaßt“ hat und lustig weiter wächst! Beachten Sie, daß 
die Gehölze meist in „ruhendem“ Zustande gepflanzt werden. 

Die „Wasserpumpe“, die Saftströmung, ist noch im Gange. 
Wenn also solches Gehölz an einem sonnigen, trockenem Mai- 
tage einen „Knacks“ bekommt, nützt hinterher alle gute Be- 
handlung nichts mehr! 

Ganz besondere Sorgfalt ist den Nadelhölzern (Koniferen) 
zu widmen. Mit allen ihren Atmungsorganen, also ohne Laub- 
fall, werden sie gepflanzt und während sie von oben Wasser ab- 
geben, kann sie von den Wurzeln her noch keinen Nachschub 


beibringen. Hier wird wohl viel gesündigt, und es ist meist ein 
großes Wunder, daß die Koniferen zum Teil trotzdem noch an- 
wachsen. 

Bei Neuanlagen und Bodenbewegungen ist besonders zu be- 
achten, daß der Boden im Pflanzloch nicht steril ist. Nur im 
„lebendigen“ Boden kann die Pflanze weiterwachsen. 

Wenn ich einem Gärtner eine Pflanze lebend in die Hand 
gebe und die Pflegemöglichkeiten dazu, so muß er sie auch anı 
Leben erhalten können, sonst ist es eben kein Gärtner! Hierzu 
erforderliche Maßnahmen müssen einkalkuliert werden und sind 
ebenso wichtig wie die Sicherheitsfaktoren beim Bauwesen. Das 
‚ist auch im Interesse des Kunden notwendig. 

Nicht zuletzt aber auch im Interesse des Baumschulers, denn 
glaubt es mir, es macht uns keine Freude, wenn man 3, 6 oder 


AUSSPRACHE 


10 Jahre lang eine Pflanze unter viel Sorge und Pflege heran- 
zieht und pflanzreif macht und sieht sie dann in wenigen Tagen 
eingehen, ohne ihren Zweck erfüllt zu haben. Sehr oft ist ein 
Ersatz gar nicht oder erst nach Jahren wieder lieferbar. 

Erkennen der Fehler und Abstellen der Ursachen sind wich- 
tig. Enderfolg: Briefe, wie etwa: 

„Meine von Ihnen gepflegten Bäume und Sträucher sind 
durch Ihre Pflege prächtig angewachsen und machen mir täglich 
Freude.“ 

„Ich erkenne jetzt erst richtig, daß die zusätzlichen Pflege- 


kosten ein wichtiger Bestandteil der Pflanzenlieferung über- _ 


haupt sind und sich auch für mich bezahlt machen.“ 
Solche Berichte vom Auftraggeber, Gartenliebhaber hören 
wir gerne! Strobel, Pinneberg 


KRITISCHE BETRACHTUNGEN ZUM FRIEDHOFSHEFT NOVEMBER-DEZEMBER 


Anläßlich einer jovial-traurigen Betrachtung der heutigen 
Friedhofskultur in unserem ersten Friedhofsheft wurde die War- 
nung ausgesprochen, nicht so viel von Friedhofskultur zu reden, 
sondern lieber zu handeln und gewissermaßen „frisch von der 
Leber“ zu gestalten. Ungeachtet dieser löblichen Ermahnung sei 
es gestattet, zu einigen Arbeiten in diesem Heft das Wort zu er- 
greifen, zumal sie es mir fast herauszufordern scheinen. 

Das kritische Wort soll in erster Linie dem Entwurf eines 
„reichen, großen Friedhofes“ für das arme kleine Fürstenfeld- 
bruck gelten. Steckt in dieser reizvollen Antithese der Überschrift 
nicht schon eine gewisse Fragwürdigkeit der Planung? Was 
würde man zu einem Architekten sagen, der die Absicht trägt, 
ein großes, reiches Haus für arme, kleine Leute zu bauen? Scheint 
es nicht heute mehr denn je nötig, auf dem Boden der Wirklich- 
keit zu bleiben und ausgehend von den besonderen Voraussetzun- 
gen und Bedingungen einer Planung diese zu ihrer alleinigen 
Grundlage zu machen? Für einen Friedhof gelten bestimmte, in 
seinem Wesen beruhende, unumstößliche Grundsätze bestattungs- 
technischer, ökonomischer, sozialer und kultureller Art. Diese 
prägen das Gesicht eines Friedhofes, und ein Friedhof braucht 
sich dieses Gesichtes nicht zu schämen. Der dem Entwurf bei- 
gefügte kurze Erläuterungsbericht gewährt keinen Einblick in 
die speziellen Voraussetzungen der Planung dieses Friedhofes: 
Bevölkerungsziffer, Sterblichkeit, Umlaufzeit, Belegungsprozent- 
zahl usw. — lediglich die Größe des Gesamtgeländes ist mit 
„mehreren Hektar“ angegeben. Der Planung lag nach Angaben 
seines Verfassers der Gedanke zugrunde, Wege und Hecken zu 
sparen. und damit hohe Pflegekosten. Es sei gestattet, zu be- 
merken, daß dies im vorliegenden Fall irreführend ist. Denn ein 
Blick auf den Entwurf zeigt, daß zwar die Zahl der Wege ver- 
Tingert ist, aber nicht ihre Länge. Ein 350 m langer Weg — und 
darin 350 m Wasserleitung —, um 10 Gräberfelder mit etwa 
je 200 Gräbern zu erschließen, das kann keine kostensparende 
Planung genannt werden. Gehölzstreifen von durchschnittlich 
20 m Breite um die Reihenfelder sind keine kostenvermindernde 
Einrichtungen, denn auch sie müssen gepflanzt, gepflegt und er- 
halten werden, ganz zu schweigen von den weiten Rasenflächen, 
die selbst bei Nutzung ständig hohe Pflege- und Erneuerungs- 
kosten verursachen. Eine nach dem Entwurf schätzungsweise 
errechnete 1Oprozentige Belegung, wie sie nach dieser Planung 
erzielt wird, kann nicht mehr als wirtschaftlich bezeichnet und 
einer atmen, kleinen Stadt schwer zugemutet werden. Es darf 
an dieser Stelle die Warnung ausgesprochen werden, bei Fried- 
hofsplanungen den Boden nicht unter den Füßen zu verlieren 


durch Entwürfe, die der natürlichen Reihung, wie sie seit alters- 


“her in Gebrauch ist, und der geordneten Abfolge von einheitlich 


orientierten Gräberfeldern durch gesuchte, künstliche Bildungen 
bewußt aus dem Wege gehen. Wenn auch die Ursache für ein 
solches Vorgehen in dem löblichen Streben zu suchen ist, einem 
öden Schematismus auszuweichen und die Vorstellungen moder- 
ner, großzügiger, landschaftlicher Gestaltungen auf den Fried- 
höfen einzuführen, so liegt darin offensichtlich die Gefahr eines 
Abgleitens in Gebilde, denen ganz andere Aufgaben und Ideen 
zugrunde liegen. In diesem Zusammenhang sei darauf hinge- 
wiesen, daß in letzter Zeit Bestrebungen sichtbar werden, die 
darauf hinzielen, die Funktionen des Friedhofes durch solche 
des öffentlichen Grüns in den Städten zu überlagern. Dies scheint 
mir ein Irrweg zu sein, weil dadurch Idee und Sinn des Fried- 
hofes gefährdet ist oder zumindest verwässert wird. 

Ich darf diese kritische Bemerkung auch auf das hervor- 
ragende Friedhofsprojekt des Hauptamtes für Grünplanung in 
Berlin, auf das Friedhofsprojekt für Pankow-Schönholz an- 
wenden. So vorzüglich dieser Entwurf ist, so glücklich die Art 
ist, wie er in den großen Grünzusammenhang hineingebettet ist, 
wie gleiches zu gleichem gefügt ist, so zweifelhaft erscheint mir 
die Forderung nach „praktischer und optischer Durchdringung 
von Friedhof und Erholungsgrün“. Die „praktische Durchdrin- 
gung“ besonders bedeutet, daß der Friedhof aufhört, ein „Hof“ 
zu sein, d. h. ein abgeschlossenes Gebilde, und zweitens, daß ein 
„Friede“ nicht mehr gewahrt sein kann, wenn ein Wander- oder 
ein Durchgangsweg durch ihn hindurchgeht. Dadurch aber wird 
der in dem Begriff Friedhof liegende Sinn nicht mehr erfüllt. 


Der im Friedhof gelegene öffentliche Weg erfordert einen größe- | 


ren Abstand bis zu den eigentlichen Grabfeldern, ein größeres 
Gebiet neutralen Grüns innerhalb des Friedhofes, das ihm seine 
Geschlossenheit nimmt, die Laufwege innerhalb des Friedhofes 
sehr verlängert und die Bewirtschaftung verteuert. Was die „op- 
tische Durchdringung“ anbelangt, so bedeutet dies, daß der Un- 
terschied zwischen Erholungsgrün und Friedhof nicht mehr oder 
nicht mehr stark in das Auge fallen soll. Es bedeutet, daß ein 
Friedhof sich gegen eine Erholungsfläche nicht mehr absetzen 
und herausheben soll. Selbstverständlich soll ein Friedhof dem 
ihm Gleichartigen angegliedert oder angeschlossen sein, soll Teil 
des Großgrüns sein, darin um so harmonischer ruhend, aber 
seiner Besonderheit als Kulturstätte, als Totenstätte, muß Rech- 
nung getragen sein durch entsprechende Heraushebung. Jene 
große Rasenfläche im Pankow-Schönholzer Projekt, durch die 
der Wanderweg hindurchführt, und die den Zusammenhalt des 
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Ganzen gefährdet, als breite Zäsur vor und um den Friedhof 
gelegt, als leerer Raum gewissermaßen zwischen Diesseits und 
Jenseits, das wäre eine Möglichkeit, die dem Sinngehalt weit 
besser diente und in dieser Form dem eigentlichen Friedhof keine 
Belegungsfläche entzöge und die Laufwege innerhalb des Fried- 
hofes nicht verlängerte. 

Ein Mangel der im Friedhofsheft aufgeführten Projekte be- 
steht in einer ungenügenden Darlegung der Grundbedingungen 
ihrer Anlagen. Zu den bereits erwähnten Faktoren: Bevölke- 
rungsziffer, Sterblichkeitsziffer usw. sollten Angaben treten über 


Lage des Friedhofes zum Ort, Erschließung des Friedhofes, über 


den Bereich seiner Einflußzone, über Lage und Gestaltung der 
Kapelle, kurz über Dinge, deren Kenntnis erst ein kritisches 
Herangehen an ein Friedhofsprojekt ermöglichen, das, anders 
als ein Hausgarten, durch die Vielheit seiner Bezogenheiten weit 
schwieriger zu determinieren ist. 

Wünschenswert ist bei jedem Friedhofsprojekt ein Einblick 
in die innere Ausgestaltung durch Belegungspläne, die die Art 
der Anordnung von Reihen- und Wahlgräbern, von Urnen- und 
Kindergräbern erkennen läßt, deren funktionale Zuordnung 
über Wert und Unwert einer Friedhofsplanung entscheidet. 

Zum Schluß sei ein Wort über die Wahlgräber gesagt. Der 
Wunsch von Menschen, nach ihrem Tode neben ihren nächsten 
Angehörigen bestattet zu werden, ist der Grund für die Ein- 
richtung der Wahlgräber. Er ist im wesentlichen persönlicher 
Art. Die Ursache für die „Sonderstellung“ der Wahlgräber liegt 
darin, daß es bei Beisetzungen in einem Reihenfeld, also Grab 
neben Grab in ununterbrochener zeitlicher Folge bestattungs- 
technisch sehr schwierig ist, eine Beisetzung nachträglich in da- 
für freigehaltenen Gräbern vorzunehmen, weil ringsherum schon 
fertige Gräber vorhanden sind. Diese erschweren auch die am 
Grabe bei der Beisetzung üblichen Handlungen, sodaß sich die 
Herausnahme dieser Gräber aus den Reihenfeldetn von selbst 
ergibt. Dazu kommt, daß bei Wahlgräbern die Ablauftermine 
für die Nutzungsdauer und die Liegezeit ganz unterschiedlich 
sind und bei Wahlgrabstätten sehr weit auseinander liegen kön- 


nen. Es ist daher nicht möglich, sie summarisch zu einem be- 
stimmten Termin abzuräumen und für Wiederbelegungen frei 
zu geben, wie dies bei Reihengräbern möglich ist. Die Sonder- 
stellung der Wahlgräber ist nicht sozial bedingt, sondern fried- 
hofs- und bestattungstechnisch. Ihre erhöhten Gebühren sind 
nicht Ausdruck einer höheren finanziellen Einschätzung der 
„besser Klassierten“, sondern ist in den höheren Aufwendungen 
begründet, wie sie Beisetzungen und Gräberanlagen außerhalb 
der Reihenfelder nötig machen. (Höherer. Anteil an den Wegen, 
Pflanzungen, Wasserleitung usw., siehe die Tabelle von Bailly 
in seinen Untersuchungen über anteilige Friedhofsflächen im 


Friedhofheft). Es soll nicht bestritten werden, daß da, wo die. 


private Sphäre mit der öffentlichen in Berührung gerät, wie es 
im Friedhof so stark der Fall ist, private Übergriffe gerade bei 
den Eigengrabstätten geschehen in Bezug auf die Grabmalge- 
staltung ebenso wie auf die gärtnerische Gestaltung, und persön- 
licher Geltungstrieb, Rennomiersucht und die Sucht aufzufallen 
zu unwürdigen Entgleisungen führen.’ Aber diese zeitbedingten 
Unsitten dürfen nicht dazu verleiten, in der Existenz von Wahl- 
gräbern einen Stein des Anstoßes zu sehen. Der Forderung nach 
Abschaffung der Wahlgräber aus ethisch-sozialen Gründen im 
Sinne einer „klassenlosen Beisetzung“ wie sie neuerdings wieder 
erhoben werden, liegt eine Fiktion zu Grunde, die am Kern der 
Sache vorbeigeht. Nicht die Abschaffung der Wahlgräber, die 
zweifellos zu einer Verarmung der Friedhofsbilder führen würde, 
ist die Frage, sondern die, wie das Gräber feld der Reihen- 
felder und die Gräber reihe der Wahlgräber jeweils auf Grund 
ihrer verschiedenen Bedingtheiten im Gesamtfriedhof zu einer 
Einheit verwachsen. Auswüchse in geschmacklicher Hinsicht zu 
beseitigen und zu bekämpfen ist die erzieherische Aufgabe des 
verantwortlichen Friedhofsleiters. Sein Wirkungskreis ist ge- 
spannt zwischen dem Trachten der Einzelmenschen und dem 
Anspruch der Öffentlichkeit und heißt ihn stets die rechte Mitte 
zu finden zwischen dem Individuellen und dem Kollektiven. 


Albert Eckert, Frankfu rt-Höchst 


ZU DEN ÄUSSERUNGEN VON ALBERT ECKERT 
über den Friedhof von Fürstenfeldbruck 


Vorweg: Es bestand im Friedhofheft nicht die Absicht, vor- 
handene gute Anlagen zu zeigen. Dann hätte man den Oster- 
holzer Friedhof in Bremen oder andere in Einzelheiten zeigen 
können. Gerade die Lösungen, die ungewöhnlich sind, interes- 
sieren uns. 


Der Reichtum von F. besteht darin, daß viel Land in unmit- 
telbarer Nähe der Stadt für den Friedhof zur Verfügung steht. 
Es bestehen m. E. für einen Friedhof keine unumstößlichen 
Grundsätze, von denen Eckert spricht. Wenn es so wäre, dürfte 
es wohl auch keinen Waldfriedhof geben. Es herrschen nicht 
überall die Verhältnisse von Frankfurt, die Eckert gerade vor 
Augen hat. Herr Eckert kann sich vielleicht nicht vorstellen, daß 


in Oberbayern soviel Wildwuchs an Laubhölzern möglich ist, 
daß eine Anpflanzung im üblichen Sinne ganz überflüssig ist. 
Die Stadtverwaltung F. wird sogar zu ihrem eigenen Vorteil den 
Stadtgärtnern das übliche Gärtnern auf dem Friedhof versagen 
müssen, denn dort ist Wald bezw. Naturpark. Wiesen müssen 
bei uns auch nicht erneuert werden und verursachen keine Unter- 
haltungskosten, sondern bringen Ertrag. Und der Waldbestand 
des Friedhofes wird bis zu einem gewissen Grade auch noch 
Holznutzung abgeben. Es war in F. die seltene Gelegenheit ge- 


boten, dem üblichen, öden Friedhofsschema auszuweichen, und . 


dabei eine Form der Gestaltung zu finden, die viel billiger ıst 
als jenes Schema unumstößlicher Grundsätze, von denen Herr 


Eckert spricht. . Alfr. Reich 


Zum Aufsatz »UNSERE FRIEDHÖFE« von Ulrich Wolf 


Dieser interessante Aufsatz bietet manche wertvolle Anre- 
gung, die bei unseren Friedhofsplanungen und -arbeiten im 
Interesse einer besseren Friedhofskultur nicht unbeachtet bleiben 
sollten. Auf einige Punkte der Ausführungen, besonders auf die 
Forderung nach Aufhebung des Wahlgrabes, möchte ich jedoch 
einiges einwenden. 

Die Unausgeglichenheit im Charakter unserer Friedhöfe ist 
u. a. bedingt durch: 

a) Fehlen einer einheitlichen, organischen Gliederung. 
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b) Verwendung von verschiedenen Pflanzarten und -sorten 
nebeneinander. 

e) Material, Form und Anordnung der Grabmale. 

d) Ausgestaltung der Wahl- und Reihengräber. 


Ohne Zweifel trägt das Wahlgrab, wie es in der von Herrn 
Wolf geschilderten Art leider keine Seltenheit ist, ganz erheblich 
dazu bei, vielen Friedhöfen ein unruhiges, ja kulturloses Ge- 
präge zu geben. Die Unterschiede, die oftmals zwischen Reihen- 


und Wahlgrab im Bezsg auf Lage und Ausgestaltung gemacht 


| 


mn nn _ 


werden, sei deprimierend. Isttes jedoch notwendig, das Wahl- 
grab, das in dieser Art eine Friedhofseinheit ausschließt, von 
unseren Friedhöfen zu verbannen? 


M. E. hat das Wahlgrab auch auf einem solchen Friedhof, wie 
wir ihn erstreben, weiterhin seine Berechtigung, wenn sich Stein 
und Pflanze auf dem Wahlgrab still und unauffällig in das Ge- 
samtbild einfügen. Innerhalb einer Wahlgrababteilung muß sich, 
ebenso wie beim Reihengrabfeld, die einzelne Grabstelle im 
Interesse einer ausgeglichenen Gesamtwirkung einordnen. Wahl- 
grababteilung und Reihengrabfeld müssen gartengestalterisch 
so aufeinander abgestimmt sein, daß nicht der Eindruck ent- 
steht: hier ruhen die Toten der Reichen, dort die Armen. Auf den 
städt. Friedhöfen sollte die Durchführung, im vorstehenden 
Sinne durch die Tätigkeit der Garten- und Friedhofsämter ge- 
sichert sein, da It, Friedhofsordnung die gärtnerischen Anlagen 
auf Gräbern der gleichen Genehmigungspflicht wie die baulichen 
Anlagen unterliegen. Es geht hier nur darum, die Friedhofsord- 
nung auch zu gebrauchen, damit wir das erreichen, was wir an- 
streben: würdige, stille Orte des Friedens, die in der Art der 
Aufteilung und Gliederung, in der ausgeglichenen Verwendung 
von Stein und Pflanze alles unruhige, Effekthaschende vermei- 
den, wo uns nichts in unserer inneren Einkehr stört, in unserem 
Gedenken an liebe Verstorbene. Ein Wahlgrab bezw. Wahlgrab- 
feld stört nicht, sofern es nicht durch unpassende Pflanzung 
und Grabmale auffällt. 


Herr Wolf fordert unter anderen für die städt, Friedhöfe: | 


»... Jedem Bürger steht der gleiche Bestattungsplatz zu, wobei 
Familien zusammenhängende Plätze auf gleicher Grundgröße 
je Grab belegen können. Die Grabkosten richten sich nach Ein- 
kommen und Vermögen des Verstorbenen und der Hinter- 
bliebenen.“ 

Die Ausmaße für Reihen- bezw. Wahlgräber auf den städt. 
Friedhöfen betragen: 

a) Reihengräber 1,20 X 2,10. m 

b) Wahlgräber 1,20 X 2,40 m. 

Der Unterschied besteht also nur in einer größeren Tiefe des 
Wahlgrabes von 0,30 m, der insofern berechtigt ist, als sich bei 
mehrstelligen Wahlgräbern ein günstigeres Verhältnis von Länge 
zur Breite ergibt. Gegen Abgabe von zusammenhängenden 
Plätzen innerhalb eines Reihengrabfeldes, als Ersatz für Fami- 
liengrabstätten, sprechen folgende Gründe: 

1. Nach der Abgabe sämtlicher Plätze wird noch lange Jahre 
hindurch neben angelegten Gräbern neubeerdigt, sodaß wäh- 
rend der Zeit kein befriedigender Eindruck vor allem hin- 
sichtlich der Bepflanzung erreicht wird. 

2. Bei Vornahme von Beerdigungen wird das belegte Nachbar- 
grab häufig beschädigt. Die Beerdigungsarbeiten sind schwie- 


riger durchzuführen, als wenn Grab für Grab fortlaufend 

beerdigt wird. 
3. Falls sich nach 25 Jahren die Notwendigkeit ergeben sollte, 
ein Beerdigungsfeld neu belegen zu müssen, wird das im vor- 
liegenden Falle kaum möglich sein, da bei vielen Verstorbe- 
nen die gesetzliche vorgeschriebene Ruhefrist noch nicht ab- 
gelaufen ist. Es müßten dann entweder die betreffenden 
Leichen umgebettet werden, was mit Kosten und erheblichen 
Arbeitsaufwand verbunden ist, oder es muß gewartet wer- 
den, bis auch bei den später Verstorbenen die Ruhefrist ab- 
gelaufen ist. Das wird man sich bei den beschränkten Raum- 
verhältnissen in den Städten kaum leisten können. 
Es könnte hier angewandt werden, daß die von 1 bis 3 ange- 
führten Nachteile ja auch bei Wahlgräbern bestehen. Das ist 
jedoch nicht der Fall, da 
zul. Wahlgräber auch vor Belegung einer Stelle grundsätzlich 
bepflanzt werden, so daß stets ein einheitliches Bild be- 
steht und das einzelne frische Grab kaum in Erscheinung 
tritt, Zudem wird in einer Wahlgrababteilung nur ein 
Bruchteil der Beerdigungen eines Reihengrabfeldes zu ver- 
zeichnen sein. 
zu 2. Infolge der günstigeren Lage (an Wegen, vor Pflanz- 
gruppen) keine Beschädigung von Nachbargräbern erfolgt 
und die Beerdigungsarbeiten zu keiner Zeit erschwert 
werden, x 

zu 3. bei Wahlgräbern eine Umlaufzeit von 50 statt 25 Jahren 
besteht, so daß nach dieser Zeit nur in Ausnahmefällen 
die Ruhefrist nicht erfüllt ist. 

Für völlig undurchführbar halte ich die Forderung, die Grab- 
kosten nach Einkommen und Vermögen des Verstorbenen und 
der Hinterbliebenen zu berechnen. Wie sollte das geschehen? 
Freiwillig wird sich kaum jemand dafür bereit finden, gezwungen 
werden kann m. E. niemand dazu. 

Bezüglich der Forderung, das Kreuzzeichen und vor allem 
die bildhaften Darstellungen zugunsten der Schriftzeichen zurück- 
zudrängen, gehe/ich mit dem Verfasser einig. Hinsichtlich des 
Kreuzzeichens jedoch nur soweit, als es sich hierbei um ein 
Kreuzzeichen aus Stein oder anderem Material handelt, das auf 
dem Grabmal angebracht ist (ganz abgesehen von den Kunst- 
steindenkmalen mit aufgesetzten Kreuzen). Das Kreuzzeichen 
als Symbol der Erlösung in das Grabmal eingehauen oder ein- 
geschnitzt, verliert seine Sinnfälligkeit nicht durch das Wieder- 
kehren‘ auf vielen Grabsteinen, vorausgesetzt, daß es in einer 
künstlerisch einwandfreien Form erscheint. Die Forderung auf 
Zurückdrängung des Kreuzzeichens auch in dieser Form wird 
sich wohl nicht durchsetzen lassen, da viele Hinterbliebenen auf 
das Kreuzzeichen auf dem Grabmal ihrer verstorbenen Ange- 
hörigen als Ausdruck ihrer religiösen Überzeugung nicht ver- 
zichten werden. Theo Ladermann, Recklinghausen 


BEMERKUNGEN ZUM FRIEDHOF NELLINGEN 


Der Plan vom Friedhof Nellingen im Nov.-Dez.-Heft hat 
offenbar wenig Verständnis gefunden. Er wurde ganz bewußt 
als eine simple Aufgabe herausgestellt. Wir neigen leicht dazu, 
aus einer Sache „etwas zu machen“, bei der kein Anlaß dazu vor- 
liegt. Gerade beim Friedhof kann der Grundriß garnicht einfach 
genug sein. Der Heppenlau Friedhof in Stuttgart z. B. ist ein 
ganz nüchtern und sparsamst vom Geometer aufgeteilter Be- 
gräbnisplatz, der ab 1880 nicht mehr in Betrieb ist. Er besteht 
nur aus Wegen und restlos belegten Feldern, ohne heckenartige 
Unterteilungen, aber mit sehr schönen alten Grabmialen und 
einem hainartigen Baumbestand und starkem Unterholz. Der 
Friedhof war durch Ansamung von Bäumen und Sträuchern 
gärtnerisch verwildert und wurde zwischen den beiden Kriegen 
mit sehr schönem Verständnis für seinen wilden Bestand ausge- 
nutzt, mit klugem Verzicht auf alle gärtnerischen Verschöne- 


rungen. Dieser Friedhof ist so unübertrefflich schön, so ehrwür- 
dig und stmmungsvoll, daß er der beste Beweis dafür ist, daß 
in der Friedhofgestaltung Denkmal und Grabbepflanzung letzt- 
lich entscheiden. Beim großen Friedhof kommen freilich über- 
geordnete Forderungen der städtebaulichen Ordnung, der Orien- 
tierungsmöglichkeit usw. hinzu. Sie fallen beim kleinen Fried- 
hof fort, jedenfalls innerhalb des Friedhofes. 

Es bleibt für den Friedhof Nellingen zu erwähnen, daß es 
sich um eine Erweiterung handelt. Der alte Teil war trotz seiner 
Größe als ein Raum nicht zu groß. Er. wurde unter Beibehal- 
tung der alten Grenzmauer belassen und der neue Teil zwanglos 
angehängt. f 

Wir sind leicht geneigt, einem schönen Planbild zuliebe, die 
Grundrißgestaltung zu sehr vom ornamentalen Eindruck des 
Planes bestimmen zu lassen. Valentien. 
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TE en EEE 


ENTGEGNUNG AN PROF. KEMMER 


Daß Sie uns Gartenarchitekten noch nie besonders hochge- 
schätzt haben, wird Ihnen jeder Kollege bestätigen, der Ihre 
Vorlesungen gehört hat oder bei Ihnen Prüfung machen mußte. 
Sie haben es durch Ihre diesbezüglichen zynischen Bemerkungen 
beinahe £ertiggebracht, uns den Obstbau, den wir trotzdem für 
einen integrierenden Bestandteil unserer Ausbildung — und 
unserer Berufsausübung — halten, gründlich zu verleiden. Ich 
weifß nicht, wer oder was Sie veranlaßt hat, gerade jetzt die 
Schale Ihres Spottes über uns auszugießen. Jedoch darf ich Ihnen 
versichern, daß Sie durch Ihren Artikel „Der: Landschaftsge- 
stalter, Gestaltungs-philologische Betrachtung eines simplen 
Obstbauers“ (Neue Berliner Gärtner-Börse 2. Jg. Nr. 17 vom 
3. Sept. 1948) einen Großteil der Sympathien, die Sie bei meinen 
Kollegen noch hatten, nunmehr verloren haben. 

Sie haben vollkommen recht, wenn Sie das Wort „Gestalter“ 
im Zusammenhang mit unserer Berufsbezeichnung für unglück- 
lich halten. Das tun wir nämlich auch. Es dürfte Ihnen aufge- 
fallen sein, daß viele Kollegen nach dem Zusammenbruch 1945 
sich spontan wieder als „Gartenarchitekten“ bezeichnet haben. 
Ich darf Sie auch dahingehend aufklären, daß der im Juni 1948 
neugegründete Bund Deutscher Gartenarchitekten BDGA seine 
Mitglieder verpflichtet, sich Gartenarchitekten zu nennen, wie 
dies seine Wegbereiter und jetzigen Landesgruppen schon vorher 
getan haben. Der „Gartenarchitekt“ ist nun einmal in Deutsch- 
land ein Begriff, den auch Sie nicht mehr wegpolemisieren kön- 
nen, ebenso wie der „Landschaftsgärtner“ ein feststehender Be- 
griff ist. Der Unterschied zwischen beiden ist kein wertmäßiger 
sondern ein solcher des Aufgabengebietes. Im übrigen ’wissen Sie 
vermutlich so gut wie wir, wie seinerzeit die Berufsbezeichnung 
„Gartengestalter“ gegen den Widerstand eines Großteils unseres 
Berufes von der Reichskammer der bildenden Künste durchge- 
setzt wurde. 

Sie meinen, wir fühlten uns zur Landschaftsgestaltung des- 
halb hingezogen, weil wir zu Pflanzenentwürfen und -arbeiten 
bei Autobahnen, Flugplätzen und Tarnanlagen herangeholt wor- 
den seien. Vielleicht darf ich Sie daran erinnern, daß es sich bei 
diesen Aufgaben eben nicht nur um Pflanzenentwürfe und -ar- 
beiten gehandelt hat, sondern daß darüberhinaus beispielsweise 
bei den Autobahnen die Trassierung, die Profilierung, die Boden- 
und Klimapflege und ganz allgemein der harmonische Einbau 
des betreffenden Bauwerks in die Landschaft ganz oder teilweise 
unser Arbeitsgebiet war oder von uns mitberaten wurde. Zu 
Ihrem Einwand, andere Berufe hätten sich schon länger als wir 
mit Landschaftsfragen beschäftigt, darf ich Sie fragen: Haben 
sich nicht auch andere Berufe schon länger mit Obstbaufragen 
beschäftigt als die „simplen Obstbauer“? Sie werden zugeben, 
daß viele Laien von Teilgebieten des Obstbaus mehr verstehen 


als mancher spezialisierte Obstbauer. Dieser ist dadurch trotz- 
dem nicht überflüssig. Aber auch er trat erst auf den Plan, als 
das Gesamtgebiet des Obstbaus so umfangreich wurde, daß eben 
der Spezialist notwendig wurde, der imstande ist, den Obstbau 
als Ganzes zu überblicken. Soll ich Ihnen noch ein Beispiel 
nennen? Kein Mensch käme auf die absurde Idee, den Tank- 
stellen das Daseinsrecht abzusprechen, nur weil in den Jugend- 
jahren des Automobils das Benzin von den Drogerien verkauft 


“ wurde. Ich hoffe, Ihnen mit diesen Beispielen bewiesen zu haben, 


daß sich jeder Beruf dann herausbildet, wenn ein wirkliches Be- 
dürfnis dafür besgght. 

Die Tatsache, daß man Gartenarchitekten zu Aufgaben 
herangeholt hat, über die sich seither — wie Sie sich auszudrük- 
ken belieben — die Wohnhaus-, Fabrik- und Lagerraumge- 
stalter, die Straßen-, Kanal-, Brücken- und Eisenbahngestalter, 
die Boden-, Klima-, Ent- und Bewässerungsgestalter, die Feld-, 
Wiesen-, Obst- und Waldgestalter den Kopf zerbrechen mußten, 
ist ein weiterer Beweis dafür. Man hat eben eingesehen, daß wir 
vermöge unserer Herkunft vom Gärtner oder, wenn Sie wollen, 
vom Landschaftsgärtner den landschaftlichen Belangen am um- 
fassendsten gewachsen sind. Ich darf Ihnen dazu noch mitteilen, 
daß manche frühere Gartenarchitekten sich heute ausschließlich 
den Belangen der Landschaft widmen. In diesem Fall ist es doch 
logisch, eine Berufsbezeichnung zu führen, die den "Tatsachen, 
d. h. der Arbeit an der Landschaft, entspricht. Sie mögen recht 
haben, wenn Sie die Bezeichnung „Landschaftsgärtner“ in diesem 
Falle für die geeignetste halten. Das tun wir auch. Leider aber 
ist diese Berufsbezeichnung schon für den Gartenausführenden - 
übrigens auch kein besonders schönes Wort - vorweggenommen. 
Sollen wir aber die Verwirrung noch vergrößern, indem wir 
erklären: „Ab heute sind wir die Landschaftsgärtner, Ihr seit- 
herigen Landschaftsgärtner sucht Euch gefälligst einen anderen 
Namen“? Wenn „Gartengestalter“ seit 1934 unsere amtliche Be- 
rufsbezeichnung war, lag es da nicht nahe, im Falle einer Spezia- 
lisierung auf die Landschaft daraus den „Landschaftsgestalter“ 
abzuleiten? Ist es nicht genau so naheliegend, seit wir uns wieder 
„Gartenarchitekt“ nennen können, den seitherigen „Landschafts- 
gestalter“ nunmehr „Landschaftsarchitekt“ zu nennen? 

Wir wissen selbst, daß dies Geburtswehen eines neuen Berufes 
sind und daß über diese äußerlichen Fragen das letzte Wort noch 
lange nicht gesprochen ist. Jedoch betrachten wir die Angelegen- 
heit als unsere ureigenste und finden es, gelinde ausgedrückt, be- 
fremdend, daß Sie als mehr oder weniger Außenstehender sich 
in einer so unfreundlichen Art und Weise in unsere Belange ein- 
mischen. 

Dr. Walter Steinle 
Landschafts- und Gartenarchitekt 


LOB DER STADTGÄRTNER 


Die Fotografie eines Baumschnittes und gelegentlich einge- 
flochtene textliche Bemerkungen möchten offenbar den Eindruck 
erwecken, als lieferten die deutschen Gartenverwaltungen alle- 
weil nur Beispiele unvollkommener, ja geradezu rückschrittlicher 
Arbeitsweise und dies insbesondere in der Pflanzenpflege. Es ist 
nicht recht, solche Verallgemeinerungen hinzustreuen und damit 
eine Arbeit herabzusetzen, die bisher in ihrer ganzen Breite von 
großer Wirkung, ja oftmals beispielhaft fortschrittlich war. Ich 
erinnere nur an den Gartendirektor von Engelhardt, der es 
seinerzeit in Düsseldorf unternahm, allen üblichen Anschau- 
ungen über die notwendige Sauberkeit in den öffentlichen An- 
lagen zum Trotz dort das Laubharken zwischen den Sträuchern 
. einzustellen, auf daß in natürlicher Weise Humus werde. Mit 
dieser Erkenntnis und den daraus gezogenen praktischen Folge- 
rungen war Engelhardt in einer großen Stadtgartenverwaltung 
ganz bestimmt zahlreichen Fachkollegen auch der Privatwirt- 
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schaft weit voraus. Solche Beispiele lassen sich immer wieder und 
überall finden, etwa in den verdienstvollen Arbeiten Kölns zur 
Wirtschaftlichkeit städtischer Betriebsführung, in denjenigen 
Frankfurts zur Maschinisierung usf. Bei etwelcher Kritik, die 
gewiß nicht abgelehnt werden soll, weil sie sachlich gebracht nur 
gesund sein kann, muß nur erkennbar sein, daß die besonderen, 
d. h. die überaus schwierigen Verhältnisse städtischer Grün- 
flächenpflege vom Kritiker begriffen und beachtet worden sind. 
Städtische Grünflächen, das heißt ja — — ob wir das wollen 

oder nicht — — das Hinzaubern und Erhalten von Grün in 
biologisch mehr oder minder ungeeigneten, zumindest aber sehr 
bedrängten Lagen. Wir sprechen heutzutage sehr gern von der 
Stadtlandschaft; wir haben erkannt, daß sie überall hätte er- 
halten werden sollen und um des Biologischen willen Ausgangs- 
punkt des Städtebaues hätte sein müssen. Wo aber war oder ist 
dies denn auch nur in gewissem Umfange der Fall? Stadtland- 


schaft ist weit mehr Wunsch als Tatsache. Stein und Asphalt 
haben ihren Siegeszug angetreten und erst einmal Leben, frische, 
freie Lebensmöglichkeit, ursprüngliche Landschaft als Aufbau- 
boden der Stadt getilgt. Moderne Grünflächenplanung war und 
ist noch immer zu weiten Strecken Abwehr, Protest, Wiederauf- 
bau von Verlorenem und Getilgtem, der sich an allzu vielen 
Stellen jedweder Stadt nur in biologisch bedrängtem Raum voll- 
ziehen kann. Es liegt recht viel Fragwürdigkeit in dieser ganzen 
Arbeit verborgen, wenn man den Dingen auf den Grund geht. 
Diese Erkenntnis hat aber keinen verantwortlichen Verwalter 
der Sache von dem Auftrag entbinden können, der Not des 
Großstadtmenschen mit den Mitteln der Grünflächenarbeit ein 
wenig zu Leibe zu gehen. Unweigerlich gerät der Grünflächen- 
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mann der Großstadt in seiner Praxis in jene Zwangslagen, in 
denen er zu Arbeitsweisen greifen muß, die man in weniger 
stadtbestimmter Lage nicht gerade anwenden würde. Wesent- 
lich ist, daß jede Stadtgartenverwaltung in ihrer großen 
Planung auf die Gesundung aus dem natürlichen Urgrunde 
heraus hinarbeitet; ihre Einzelmaßnahmen sollte man unter Be- 
achtung dieses Gesamtverhaltens betrachten und die „mildernden 
Umstände“, nämlich den Zwang des Stadtbedingten, erkennen. 
Die Verallgemeinerung, ‘als ob bei den Stadtgärtnern der Still- 
stand und anderswo der Fortschritt zu finden sei, ist zu billig, 
um etwa noch öfters zum Ausdruck gebracht zu werden. 


\ Ulrich Wolf, Weihenstephan 


RÜCKSCHNITT DER AUFFAHRTSALLEEN IN NYMPHENBURG 


Seit dem starken Eingriff an den Kronen der Lindenbäume 
der Auffahrtsalleen in Nymphenburg, der damals in Heft 5, 
Jahrgang 1939 der „Gartenkunst“ einer scharfen Kritik unter- 
zogen wurde, sind nun 10 Jahre vergangen. Die seinerzeitige 
Baumbehandlung sollte, wie die Bayer. Verwaltung der staatl. 
Schlösser, Gärten und Seen in Heft9, Jahrgang 1939 der gleichen 
Zeitschrift entgegnete, kein experimentierendes Verjüngen der 
Baumkronen sein, sondern die durchgeführten Maßnahmen be- 
zweckten vor allem nur die Entfernung der bereits vollständig 
abgestorbenen und den öffentlichen Verkehr im höchsten Maße 
gefährdenden Gipfel und Aste. Darüber hinaus ergab sich 
zwangsläufig auch die Notwendigkeit einer Formierung der ge- 
sunden Kronenteile. Alles in allem handelte es sich um eine 
baumpflegerische Notmaßnahme, die schon 10—15 Jahre früher 
hätte ausgeführt werden müssen, aber immer "wieder teils aus 
Mangel an den notwendigen Geldmitteln, teils aus Ressentiment 
aufgeschoben wurde. 

Es sei noch darauf hingewiesen, daß in Bezug auf die Wachs- 
tumsverhältnisse und die daraus resultierenden Pflegemaßnah- 
men im Gebiet der oberbayerischen Schotterterrasse im Gegen- 
satz zu den tiefgründigen mittel- und nordwestdeutschen Ge- 
bieten mit teils ozeanisch bedingten Einflüssen erhebliche Unter- 
schiede auftreten können. 

Die Entwicklung der Bäume in den vergangenen 10 Jahren 
zeigt, daß die Behandlung der Kronen richtig war und die neben- 
stehende Aufnahme der behandelten Bäume beweist, daß die 
Bäume die Ausbildung ihrer Kronen nunmehr soweit vollendet 
haben, daß sie sich von alten Bäumen im belaubten Zustand, die 


dieser Behandlung nicht bedurften, kaum noch unterscheiden. 
Der Vergleich des Lichtbildes von 1938 in Heft 5, Jahrgang 1939 
mit nebenstehender Aufnahme von 1948 rechtfertigt erfreulicher- 


Nymphenburger Allee 10 Jahre nach dem Rückschnitt 


weise ferner die Handlungsweise der zuständigen Gartenver- 
waltung Nymphenburg und beweist, daß sie nicht wie im ein- 
gangs aufgeführten Artikel befürchtet wurde, zu „rasierpinsel- 
artigen Mißbildungen“ geführt hat. Prof. Esterer 


WETTBEWERBE - BERICHTE 
Städtebanlicher Ideenwettbewerb 
der Stadt Wiesbaden 
Die Stadt Wiesbaden schreibt zur Erlan- 
gung von Entwürfen für die städtebauliche 
Gestaltung des Quellengebietes der Innenstadt 


einen Ideenwettbewerb unter Architekten, 
Ingenieuren und Gartengestaltern aus. 


An Preisen stehen zur Verfügung: 


1. Preis 5000,- DM 
2. Preis 3000,- DM 
3, Preis 2000,- DM 


5 Ankäufe je 1000,- DM 


Im Preisgericht sind folgende Fachpreis- 
tichter vorgesehen: 
Professor Vorhölzer-München, Professor Högg- 
Hannover, Professor Tiedemann-Darmstadt, 
Professor Mehrtens-Aachen, Stadtbaurat E. 


77 Finsterwalder-Wiesbadeh, Ministerialrat Dr. 


Lampmann-Wiesbaden, Reichsbahndirektions- 
präsident Kleinschmidt-Wiesbaden, Gartenge- 
stalter Hirsch-Wiesbaden. 

Einreichungstermin: 15. April 1949. 

Die Unterlagen.sind ab 20. Februar gegen 
Einzahlung einer Gebühr von 20,- DM bei der 
Stadtkasse Wiesbaden, Rathaus, oder auf das 
Postscheckkonto /Nr. 2680 der Stadtkasse 
Wiesbaden, Postscheckamt Frankfurt .a./M., 
unter genauer Angabe der Absenderanschrift 
anzufordern. 

Wiesbaden, den 5. Februar 1949. 

Der Magistrat - Stadtplanung. 


„Landschaft der deutschen Zukunft“ 


ein Vortrag im Jugendarbeitskreis des Bundes 
Naturschutz in Bayern von Prof. Alwin Seifert, 

Die Leiterin des Jugendarbeitskreises be- 
tonte, daß sich die jungen Leute darüber 
freuen, daß Prof. Seifert bei ihnen den ersten 
Vortrag nach dem Kriege halte. Prof. Seifert 


begann seinen Vortrag wie immer mit einer 
Reihe von glänzend formulierten Sätzen, die 
keinen Zuhörer desinteressiert ließen. Die 
Neuzeit sei bestimmt durch den ungeheuren 
Aufschwung der Naturwissenschaften und 


ihres Kindes, der Technik. Naturwisserischaften 
und Technik bringen zur Zeit ihre Spitzen- 


leistungen hervor und deshalb seien sie am 
Ehae, 450 Jahre zurückblickend, bis zum Be- 
ginn der Neuzeit, wies Seifert nach, daß die 
Spitzenleistung der mirttelalterlichen Kunst in 
ihren Kathedralen und Domen bestand, die 
alle steckenblieben. Er wies nach, daß der Re- 
gensburger Dom, das Ulmer Münster, das 
Straßburger Münster und der Kölner Dom 
nicht mehr fertig wurden. Es begann eine Zeit, 
die nicht mehr glaubte, sondern die wissen 
wollte. Seifert behauptete, daß der Umbruch, 
der sich jetzt anbahnt, viel stärker sein werde, 
als jener vor 450 Jahren, als das Mittelalter 
zu Ende ging und die Neuzeit begann. Die 
größte Gefahr ist, in der wir uns befinden, das 
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bloße Wiederherstellen von Zuständen, die 
vor und zwischen den Kriegen gewesen seien. 
Die Folge davon, daß man das Vergangene 
immer bloß wieder herstelle, werde eine sehr 
bittere Enttäuschung sein. In der Landschaft 
glaube man, daß alles wieder in Ordnung 
komme, wenn man mit Kunstdünger die frü- 
heren Ernten erreiche. Seifert behauptete, daß 
nach dem ersten Weltkrieg die Ernten erst 
dann die Höhe von 1913 erreichten, als die 
Viehherden wieder die Zahlen von 1913 er- 
reicht hatten Die Ernte 1937 kostete gegen- 
über 1913 die siebenfache Menge an Kunst- 
dünger. Auf die Wasserwirtschaft eingehend 
sagte er, daß jeder, der mit Wasser zu tun hat, 
sich zunächst darüber klar sein müsse, daß 
der Wasserschat2 Europas in Zukunft ganz 
anders verwaltet werden müsse als in der 
Vergangenheit. Seifert sagte dann, daß das 
Buch „Mein landwirtschaftliches Testament“ 
von AlbertHoward geradezu erschüttert habe. 
Es sei bezeichnend, daß der Deutsche die 
Scheuklappen der Schule nicht ablege, und 
wenn er 40 Jahre alt sei, sowieso nicht mehr. 
Die Engländer dagegen seien neuen Dingen 
gegenüber viel aufgeschlossener, und wenn sie 
etwas als gut und brauchbar erkannt hätten, 
dann täten sie es auch. Seifert wollte damit 
beweisen, daß wir in Deutschland zwar wüß- 
ten, wie die Bodenfruchtbarkeit zu erhalten 
sei, aber nicht danach handelten. Mit Genug- 
tuung stellte Seifert fest, daß das Howard’sche 
Buch mit einem Zitat von Thaer endet, wel- 
cher noch an den Humus glaubte. Er prophe- 
zeite, daß wir das neue Wissen von England 
übernehmen werden. Er untersuchte dann, wo 
es bei uns fehle und unterstrich die auffal- 
lende Tatsache, daß ununterbrochen neue 
Krankheiten und Schädlinge auftreten und 
daß die Verluste der deutschen Viehwirtschaft 
rund 500 Millionen DM pro Jahr betragen. 
Es nütze nichts, Krankheiten und Schädlinge 


zu bekämpfen, man müsse zuerst, wie die Eng-, 


länder, den Boden gesund machen. Aber bei 
den deutschen landwirtschaftlichen Fakultäten 
gäbe es den Begriff der Muttererde überhaupt 
nicht. Seifert zeigte dann eine Reihe von 
Lichtbildern von Heckenlandschaften und be- 
hauptete, der Bauer, der die Heckenlandschaf- 
ten noch erhält, wisse nicht was er tue und 
derjenige, der sie ausrotte, wisse es auch nicht. 
Die dann folgenden Ausführungen über Wind- 
schutz waren den anwesenden Gartenfach- 
leuten durchaus bekannt und mehr für die 
jungen Leute des Naturschutzbundes gespro- 
chen. Daß der Wind,Boden mitnehme, sei be- 
reits eine alltägliche Erscheinung. Er erwähnte 
Beispiele von Bodenverwehungen auf der 
Autobahn Berlin-Stettin, wo einmal 60 cm 
Boden aufgeweht wurden und alles verfüg- 
bare Pflegepersonal wie zum Schneeschippen 
ausrücken mußte. Der Boden habe überall 
seinen Halt verloren und die Fläche, die in 
USA. verloren ging, sei größer als die von 
Deutschland und Frankreich zusammen. Er 
erwähnte die Staubstürme von Stade und 
. sagte, wenn der Wind den Boden mitnimmt, 
das ist das. letzte Stadium der Bodenver- 
schlechterung. Wind nehme mehr Wasser aus 
dem Boden, als die reichste gärtnerische und 
landwirtschaftliche Ernte benötige. Er er- 
wähnte, daß Dr. Hiltner den Nachweis er- 
bracht habe, daß die Pflanzen Taufeuchtigkeit 
durch die Blätter aufnehmen können; als Bei- 
spiel die Mammutwälder der kalifornischen 
Küsten, welche bis zu 300 Tage des Jahres 
ohne Niederschläge seien: Seifert erwähnte 
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die bekannten Versuche mit Erbsenreisig als 
Windschutz auf Gemüseflächen, welche den 
Ertrag vervierfachen. Leider können wir kein 
Windschutz-Syndikat mit 100 Millionen Ak- 
tienkapital bilden und die Leute, die mit den 
alten Methoden Geld verdienen wollen; här- 
ten natürlich kein Interesse daran, daß es 
ganz billige Methoden der Ertragssteigerung 
gäbe. Der Gärtner habe die üblichen land- 
wirtschaftlichen Theorien stets widerlegt, wo- 
nach viel Wasserverdunsten für die Pflanze 
notwendig mache viel Nährsalze aufzusaugen. 
Gegenbeispiel: das Gurkenhaus. In keiner 
landwirtschaftlichen Zeitung sei etwas über 
den Windschutz zu lesen, nur in Nichtfach- 
blättern kämen die Außenseiter zu Worte. 
Auf den Obst- und Weinbau eingehend führte 
Seifert an, daß Apfelbäume, die in der Bre- 
tagne mitten zwischen Heckengebüsch stün- 
den, ausgezeichnet tragen, gesund seien ohne 
jemals gespritzt oder geschnitten zu werden. 
Jedem Obstbaufachmann würde es beim An- 
blick dieser Bäume grausen. Er zeigte dann 
Bilder von der Po-Ebene mit den bekannten 
Maulbeerbäumen und Weingehängen als Wind- 
schutz und dazwischen die schmalen Streifen 
Hackfrüchte und Getreide. Trotz dieser sehr 
eng aufeinanderfolgenden Windschutzhecken 
pflanzen die oberitalienischen Bauern immer 
wieder reihenweise Mais oder Hanf dazwi- 
schen, um absolute Windruhe in den Kulturen 
zu erzielen. Die Schönheit einer Heckenland- 
schaft sei der Ausdruck einer inneren biolo- 
gischen Vollkommenheit. Landwirtschaft gärt- 
nerisch aufgezogen sei für uns die Rettung. 
Und das Jahrhundert der Technik habe mehr 
Unheil als Glück gebracht. . 


In der anschließenden Diskussion behaup- 
tete Prof. Boas, daß sich die Landwirtschaft 
nicht mehr gegen die Theorien Seiferts stemme. 
Und die Zahlen der Gießener, Versuche (Erb- 
senreisig — 392 0/0 Ertragssteigerung) seien 
mit Vorsicht aufzunehmen. Er möchte vor die- 
sen Zahlen warnen. Die Landwirtschaft stoße 
sich an solchen Übertreibungen und tue dann 
nicht mit. Prof. Kraus erwähnte, daß eine 
Münchner Tageszeitung im Zusammenhang 
mit der Flurbereinigung die Beseitigung aller 
Hecken und Heckenraine gefordert habe. 
Dies sei ein Zeichen dafür, wie wenig man in 
der Öffentlichkeit von diesen Dingen wisse. 
62% unseres Bodens müßten flurbereinigt 
werden und es bestehe die Gefahr, daß man 
das Kind mit dem Bade ausschütte. — Zur 
Flurbereinigung sagte Seifert, die Hecken- 
streifen müßten in Gemeindeeigentum über- 
führt werden; es sei völlig aussichtslos, die 
Bauern von dem Wert der Hecken und Bäume 
zu überzeugen. Für neue Pflanzungen müsse 
die Genossenschaft haftbar gemacht werden. 
Er nehme an, daß die Bauern die frisch ge- 
pflanzten Heckengehölze mit Absicht am Hoch- 
kommen hindern würden und es müsse so 
lange auf gemeinsame Kosten der Genossen- 
schaft, bezw. der Gemeinde nachgepflanzt 
werden, bes es dem Bauern zu dumm wird. Es 
gäbe nur.drei Mittel, den Ertrag unserer land- 
wirtschaftlichen Flächen zu steigern: 1. Die 
Flurbereinigung mit ungefähr 20 %/o Ertrags- 
steigerung. 2. Die Heckenlandschaft, unge- 
fähr 30 °/o Ertragssteigerung. 3. Steigerung 
des Humusgehaltes unserer Böden in jeder 
nur irgendwie möglichen Form, denn der 
Humusgehalt betrage heute nur 1—3 ®/o. Sei- 
fert erwähnte, diese Dinge seien zwar im 
Gange, allerdings in der Schweiz und behaup- 


tete abschließend, das Jahr 1949 werde wieder 
ein trockenes Jahr sein, wie aus den mangeln- 
den Winterniederschlägen bereits ersichtlich 
und er rate den Bauern, jede 12. Reihe ihrer 
Felder mit Mais oder Sonnenblumen als Wind- 
schutz zu bepflanzen. Alfr. Reich 


+ 


Vorläufige Vorschläge zur Gründung des 


Internationalen Bundes der Gartenarchitekten 


Name: 
»1. Der Name soll lauten: 


International Federation of Landscape 
Architects 


Federation internationale des architectes 
Paysagistes (Landschaftsarch.) 


oder (Federation internationale des archi- 
teetes de jardin) (Gartenatchitekten) 


Gegenstand: 


2. Gegenstand des Bundes soll Förderung 
und Vertiefung der Gartenkunst in allen 
Teilen der Welt sein. 


3. Der Bund soll ein unpolitischer Zusam- 
menschluß sein. 


Mitgliedschaft: 


4. Die Mitgliedschaft.soll jedem einzelnen 
Landschaftsarchitekten eines jeden Landes 
offen stehen, der seinen Beruf gemäß den Be- 
rufsvorschriften senes Landes ausübt. Dem 
Gesuch um Aufnahme muß beigefügt sein: 


1. Nachweis der Mitgliedschaft einer an- 
erkannten Berufsvereinigung 


oder‘ 2. Papiere, die dem Vorstand ge- 
statten, den Antragsteller guten Glau- 
bens als Landschaftsarchitekt anzuer- 
kennen. 


5. Eine anerkannte landschaftliche Berufs- 
organisation mit zweidrittel Mehrheit des 
Vorstandes. 


Verwaltung: 


6. Die Verwaltung des Bundes liegt in den 
Händen des Vorstandes, bestehend aus einem 
Präsidenten, nicht weniger als einem und nicht 
mehr als 4 Vicepräsidenten, einem ehrenamt- 
lichen Sekretär, einem ehrenamtlichen Kassen- 
verwalter und 15 Beisitzern. Der Präsident soll 
ein Mitglied des Beirates sein. 


Die Beiräte: 


7. Die Beiräte werden in der Hauptver- 
sammlung gewählt, die alle zwei Jahre statt- 
findet. Die Anwärter zur Wahl können vor- 
geschlagen werden durch 


a) 2 xbeliebige Mitglieder des Beirates oder . 
b) 6 xbeliebige Mitglieder des Bundes. 


Ein solcher Vorschlag muß dem Sekretariat 
»schriftlich mindestens 8 Wochen vor der Haupt- 
versammlung gemacht werden. Die Liste der 
Vorschläge zirkuliertt 6 Monate vor der 
Hauptversammlung. 
Geben Sie bitte bekannt, welche franzö- 
sische Fassung angenommen werden soll. u 


8. Kein Land kann durch mehr als ein Bei- 
ratsmitglied vertreten werden. 


9. Die ersten Beiräte werden die folgenden 
sein: 


Mi u. Belgien 
M. Edwin Kay Canada 
M. Cariola Chile 
M. Sven Hansen Dänemark 
M. Paul Olsson Finnland 
M. . f Frankreich 
Mademoiselle Brenda 
Colvin Großbritannien 


M. Pietro Porcinai Italien 
Mademoiselle Elise 
Sorsdal 


Mademoiselle Alına 


Norwegen 


Scholtzowna Polen 
M. Victor D’Ors Spanien 
M. Holger Blom Schweden 
M. Walter Leder Schweiz 
M.Loutrel W. Brigss USA 


die alle der unregelmäßigen Sitzung in Jesus 
College, Cambridge, beiwohnten, und weiter 
Mademoiselle Polak- 


Daniels Holland. 


Im Falle, daß eine dieser Personen das Man- 
dat nicht annehmen kann, muß sie eine andere 
ihres Landes namhaft machen, die ihren Platz 
einnehmen wird. 


Beiträge: 
10. Die jährlichen Beiträge werden auf den 
Gegenwert von 1 Pfund Sterling festgesetzt. 


Zusammenkünfle: 

11. Die Haupt- und Vorstandssitzung soll 
nicht weniger als ein Mal alle zwei Jahre, 
gleichgültig in welchem Lande und ın welchem 
Monat, die man bestimmen wird. Die erste 
Zusammenkunft sol! im Sommer 1950 statt- 
finden. Fünf Mitglieder des Vorstandes sind 
beschlußfähig. 


Internationale Zusammenkunfl: 


12. Der Bund soll alle drei Jahre eine inter- 
nationale Zusammenkunft herbeiführen, einer- 
lei in welchem Lande und in welchem Monat. 
Der durch das British Institute of Landscape 
architects 1948 organisierte Kongreß darf 
sich als erster dieser Kongresse betrachten 
und der zweite soll im Jahre 1950 stattfinden. 


Offizielle Sprachen: 


13. Englisch und französisch werden die 
offiziellen Sprachen des Bundes sein. 


Abzeichen: 


14. Das Abzeichen des Bundes werden 
Hahn und Weltbild sein. 


1. Brief von Herrn Paul Olsson Finnland 


Die Gesellschaft der finnischen Gartenarchi- 
tekten in Helsingfors hat in ihrer Sitzung am 
25. September beschlossen, den Vorschlag der 
Gründung eines internationalen Bundes der 
Gartenarchitekten zuzustimmen. 


Es erscheint uns sehr zweckentsprechend, 
alle zwei Jahre einen Kongreß abzuhalten, 

Für den nächsten Kongreß im Jahre 1950 
“ halten wir Madrid für den geeignetsten Platz. 
Für 1952 würde Stockholm am geeignetsten 
sein, da die Teilnehmer zur gleichen Zeit 
Helsingfors anläßlich der olympischen Spiele 
besuchen könnten. 


2. Brief von Herrn Edwin Kay Kanada 


Wie Sie aus unserm offiziellen Bericht er- 
sehen haben werden, begrüßt unsere Gesell- 
schaft den Vorschlag, einen internationalen 


Bund von Landschaftsarchitekten zu gründen. 
Ich habe allerdings vergessen, Ihnen zu sagen, 
daß wir mehr für einen Bund von Gesellschaf- 
ten als für einen Bund von Einzelmitgliedern 
sind. 

Als Vertreter der kanadischen Gesellschaft 
im Vorstand des Bundes möchte ich eine An- 
regung für die Gründung geben d. h. daß die 
Hauptversammlung alle 2 Jahre abgehalten 
werden und daß die Wahl für mindestens 
5 Jahre getroffen werden muß. Ich glaube, 
daß dieser Punkt sehr wichtig ist. » 

Ich versuche, die Provinzialregierung von 
Ontario für den nächsten Kongreß zu interes- 
sieren, damit er ihn garantiert. 


3. Brief von Herrn Rene Pechere Belgien 


Unsere. Gesellschaft hielt am 27. Oktober 
ihre Generalversammlung ab und es wurden 
die verschiedenen Punkte besprochen, die ge- 
legentlich der Gründung des Bundes in Cam- 
bridge aufgeworfen wurden. 


Auszug aus der Entschließung der belgischen 
Gesellschafl der Gartenarchitekten: 


Die Versammlung ist sich ohne Ausnahme 
dahin einig, daß 'sie einem internationalen 
Ausschuß beitritt d. h. die Sekretäre ‚jeder Ge- 
sellschaft. Sie hält es für wünschenswert, daß 
der Ausschuß selbst eine geringe Zahl von 
Herren von Vorständen beruft oder evtl, einen 
der ihren bestimmt für den Fall, daß einer 
der Sekretäre verhindert wäre. 


Weiter unterstützt unsere Gesellschaft den 
Vorschlag, der von seiner Hoheit dem Prinzen 
von Ligne Herrn Pechere ‘gemacht hat, im 
Schloß Boloeil in einer besonders geeigneten 
Orangerie den Gründungsakt vorzunehmen 
und ein Sekretariats-Büro in Brüssel vorzu- 
sehen. 

Über die Tätigkeit des Bundes wird Herr 
Pechere Ihnen in Kürze eine Mitteilung 
machen. 


Es erscheint wünschenswert, daß, sobald 
Sie im Besitz der Vorschläge aller Länder sind, 
Sie, sei es die Gründungsmitglieder, sei es die 
Vertreter eines jeden Landes zusammenrufen, 
um die Vorarbeiten abzuschließen, Ihre Präsi- 
dentschaft endgültig zu bestätigen und einen 
internationalen Sekretär zu ernennen. 


3. Brief von Herrn Pechere (Folge) 


Die Versammlung hat sich mit dem von 
Herrn Pechere in London gemachten Vorschlag 
einverstanden erklärt, einen Teil der Mit- 
gliedsbeiträge zu Gunsten der internationalen 
Organisation abzuzweigen. 


4. Brief von Herrn Ferdinand Duprat 
Frankreich 


Alle meine Kollegen haben ihre Zustim- 
mung zum nationalen (wohl „internationa- 
len“ Anmerkg. des Übersetzers) Bund kund- 
gegeben und vertrauen darauf, daß England 
die Statuten aufstellt. 

Ich erlaube mir noch, Sie an meinen Vor- 
schlag zu erinnern, vier Vicepräsidenten zu 
wählen, — Nordamerika-Südamerika-Nord- 
europa-Lateineuropa. — ; 


5. Brief der norw. Gartenarchitekten- 
Vereinigung 


Auf der letzten Versammlung unserer Ver- 


einigung haben wir beschlossen, die in Cam- 


bridge gestellten Fragen wie folgt zu beant- 

worten: j 

1. Wir stimmen der Gründung eines inter- 
nationalen Bundes zu. 

2. Wir sind nicht dafür, im Jahre 1950 einen 
Kongreß abzuhalten. Wir stellen anheim 
alle 4 Jahre einen Kongreß abzuhalten, 
den nächsten 1952. 

3. Wir schlagen vor, den nächsten Kongreß 
in der Schweiz abzuhalten. 


4. Der Bund muß ein Zusammenschluß so- 
wohl der Gesellschaften wie von Einzel- 
mitgliedern sein. 

5, In den Ländern, in denen sich eine Gesell- 
schaft von Landschaftsarchitekten befindet, 
sollen nur die Mitglieder der beruflich 
anerkannten Gesellschaften in dem inter- 
nationalen Bund aufgenommen werden. 


Prof Porcinai, Florenz, 
%* 


Die nene Begräbnisordnung für die 
Hamburger Gemeindefriedhöfe 


Ab 1. November 1948 ist für alle Ham- 
burger Gemeindefriedhöfe eine neue Begräb- 
nisordnung einschließlich Friedhofsordnung 
und Gebührenordnung erlassen. Dadurch 
werden alle früheren Vorschriften und Ver- 
fügungen, zusammen 28 an der Zahl, außer 
Kraft gesetzt. Bei dieser Gelegenheit hat man 
auch verschiedene alte Bestimmungen geän- 
dert, die sich auf dem Ohlsdorfer Friedhof 
nicht bewährt haben. 

In Ohlsdorf war noch die Überlassung von 
Gräbern auf Generationen üblich, wie sie auch 
heute noch bei den meisten kleineren Fried- 
höfen besteht, d. h. ein Kaufgrab fiel erst 25 
Jahre nach Belegung der letzten Grabstelle 
oder nach Beisetzung des letzten Grabberech- 
tigten an die Verwaltung zurück. Da erfah- 
rungsgemäß aber fast 50 °/o aller Gräber nie 
voll belegt werden, sei es, daß die Grabbe- 
rechtigten sich verheiratet haben, verzogen, 
ausgewandert, evakuiert oder im Kriege ge- 
fallen sind, so vermehrte sich die Zahl der. 
Kaufgrabstellen, die nicht mehr gepflegt wur- 
den und die Friedhofsverwaltung hatte keine 
Handhabe, diese verwilderten Grabstellen ein- 
zuziehen und neu zu vergeben. Nach der 
neuen Ordnung erfolgt der Kauf der Gräber 
auf Zeit, mindestens auf Ruhezeit der Leiche, 
das ist in Ohlsdorf 25 Jahre, darüber hinaus 
nach Belieben der Hinterbliebenen bis auf 
Friedhofsdauer. Wird bei Ablauf der Zeit die 
Liegezeit des Grabes nicht verlängert, so fällt 
das Grab zur erneuten Vergebung an die 
Friedhofsverwaltung zurück, auch wenn noch 
Grabstellen frei sind oder Verfügungsberech- 
tigte ein Anrecht darauf hätten. Um auch die 
Gräber zu erfassen, die vor Erlaß der neuen 
Friedhofsordnung verkauft sind, ist angeord- 
net, daß Gräber auf:denen 50 Jahre keine 
Beisetzung stattgefunden hat, entschädigungs- 
los an die Friedhofsverwaltung zurückfallen. 
Zurückfallende Gräber, die aus verschiedenen 
Gründen erhaltungswürdig sind, können nach 
Ablauf der Überlassungszeit ohne Kosten für 
die Hinterbliebenen in Friedhofsobhut  ge- 
nommen werden. Die Überlassung auf Fried- , 
hofsdauer ist beibehalten, weil die Schönheit 
des Friedhofes neben seiner Aufteilung und 
Bepflanzung auch im hohen Maße von der 
Schönheit der Grabmonumente abhängt. Man 
kann aber niemand zumuten, ein Vermögen 
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für einen Stein auszugeben, wenn das Grab 
nach 50 oder 60 Jahren evtl. wieder abge- 
räumt werden muß. Der Begriff „Friedhofs- 
dauer“ müßte aber begrenzt werden. Durch 
die neue Friedhofsordnung ist das auf 150 
Jahre geschehen. — Kleinere Friedhöfe be- 
stehen 60 bis 80 Jahre. Die letzten kirchlichen 
Friedhöfe vor dem Dammtor in Hamburg 
haben 100 Jahre bestanden. Je größer ein 
Friedhof ist, umso länger wird er den Ver- 
kehrsanforderungen oder der Bebauung wider- 
stehen. Wann Ohlsdorf mit seinen 400 ha 
einmal aufgegeben werden muß, ist heute, 
nachdem er bereits 80 Jahre besteht, noch nicht 
abzusehen. Eine Begrenzung des Begriffs 
„Friedhofsdauer“ erschien darauf gerechtfer- 
tigt; außerdem steht den Nachkommen auch 
hier das Recht der Verlängerung der Liege- 
zeit zu. 

Die Überlassung auf „Zeit“ setzte die Ver- 
waltung aber auch in die Lage, die Rechte des 
Verfügungsberechtigten für ein Grab wesent- 
lich zu erweitern. Nach’ Erwerb einer Grab- 
stelle steht es heute dem Verfügungsberech- 
tigten frei, wen er zur Beisetzung zulassen 
will. Kosten entstehen ihm nicht durch die 
Erweiterung des Kreises der Beisetzungsbe- 
rechtigten. Verfügungsberechtigt ist stets der 
Grabkäufer. Er kann sein Recht durch ein- 
fache Mitteilung an die Friedhofsverwaltung 
an einen anderen übertragen. Dieser und alle 
weiteren Verfügungsberechtigten können wohl 
den Kreis der Beisetzungsberechtigten erwei- 
tern, soweit Platz auf dem Grab vorhanden 
ist, sie dürfen aber einschränkende Bestim- 
mungen des Grabkäufers nicht umstoßen, z. 
B. „nur für mich und meinen Ehegatten“ 
nicht aufheben. Der Verfügungsberechtigte be- 
stimmt außerdem Aufstellung des Grabsteines, 
Schrift, Bepflanzung und evtl. Verlängerung. 

Die Absätze betr. Genehmigungszwang 
aller auf dem Friedhof aufzustellenden Grab- 
steine, Mausoleen und Dauerbepflanzungen 
haben sich durchaus bewährt und sind in die 
neue Ordnung übernommen worden. Sie 
dürften besonders notwendig sein, falls eine 
kommendeGewerbefreiheit berufsfremdeGrab- 
steinhändler zeitigen ‚sollte. Es hat sich bei 
“ diesen Vorschriften allerdings herausgestellt, 
daß Richtlinien für die Gestaltung von Fried- 
hofsteilen und Grabsteinen nur für kleine 
Friedhofsteile mit vielleicht 10 bis 30 Grab- 
stellen mit Erfolg angewendet werden kön- 
nen. Größere Flächen erwecken trotz guter 
handwerklicher Gestaltung der Steine und 
einheitlicher sauberer Bepflanzung leicht den 
Eindruck der Gedankenarmut. Will man schon 
bei den Steinen die Abmessungen vorschrei- 
ben, so muß man in der Farbe oder in der 
Schrift abwechselnd die. Steine zulassen. Die 
Vorschriften für die Dauerbepflanzung sind so 
sparsam wie möglich zu halten, ihre Durch- 
führung erfordert sehr wiel künstlerischen 
Takt. Den meisten Erfolg erzielt man mit Er- 
laß von Richtlinien statt Bestimmungen. Ein 
Fehler in einem Quartier von 50 Grabstellen 
ist meist nicht so schlimm wie die hundert- 
prozentige Durchführung einer Bestimmung. 
Kunst kann man eben nicht mit dem Zoll- 
stock messen. 

Die alte Begräbnisordnung gab der Fried- 
hofsverwaltung das Monopol zur Grabpflege 
und Bepflanzung mit Sommerblumen. In den 
letzten Kriegs- und Nachkriegsjahren konnte 
die Friedhofsverwaltung diese Arbeiten aus 
Mangel an Personal und Material nicht aus- 
führen. Um den Angehörigen die Schmückung 
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ihrer Gräber durch Dritte zu ermöglichen, 
wurde das Monopol, das auch in Friedens- 
zeiten niemals hundertprozentig durchgeführt 
wurde, weitgehendst gelockert und jeder Gärt- 
ner zur Ausübung der Bepflanzung zugelassen. 
Ein Teil dieser Firmen hat sich durch Sorgfalt, 
Geschick und angemessene Berechnung das 
Vertrauen der Kundschaft erworben. Ein 
anderer Teil aber hat die Not der Bevölke- 
rung gewissenlos ausgenutzt durch schlechte 
Arbeit und überhöhte Preise. Klagen, daß 
Gräber heute vom Gärtner bepflanzt seien 
und.einen Tag später schon wieder restlos ab- 
geräumt waren, d. h. gestohlen sein sollen, 
haben dazu beigetragen, daß auch in der 
neuen Begräbnisordnung der Friedhofsver- 
waltung das Monopol zur Grabpflege und Be- 
pflanzung eingeräumt wurde mit dem Zusatz, 
daß die Friedhofsverwaltung für diese Arbei- 
ten auch Dritte zulassen kann. Durch die 
Geldreform fällt schon ein großer Teil der 
Gärtner aus, die durch zu große Entfer- 
nungen ihres Betriebes vom Friedhof in Zu- 
kunft nicht mehr konkurrenzfähig sind. 
Darüber hinaus beabsichtigt die Friedhofsver- 
waltung nicht das Monopol hundertprozentig 
auszunutzen. 

Eine weitere Verbesserung brachte die neue 
Begräbnisordnung dadurch, daß die Friedhofs- 
verwaltung bei Verstößen gegen die Fried- 
hofsordnung ein Zwangsgeld von 1—150 DM 
androhen kann, im Nichtvermögensfalle 14 
Tage Haft. Damit ist die Friedhofsverwaltung 
Herr im, eigenen Hause geworden und nicht 
mehr von der Polizei oder den Gerichten ab- 
hängig, die in vielen Fällen Diebstahl von 
Blumen und Pflanzen wegen Geringfügigkeit 
niedergeschlagen haben. Eine Änderung der 
Ausschmückung der Kapellen und Feierhallen 
— Ohlsdorf hat 13 Feierhallen, in denen 
täglich bis zu 15 Feiern in einer Halle statt- 
finden — war notwendig. Früher wurde eine 
grüne Dekoration auf Antrag zu jeder Feier 
gestellt. Die Dekoration mußte damit täglich 
event. mehrmals-ein- oder ausgeräumt wer- 
den, je wie die Dekoration bestellt war. Da 
die Pflanzen von einem Unternehmer gestellt 
und gepflegt werden, litten die Pflanzen un- 
ter dem häufigen Umräumen erheblich. Das 
drückte sich selbstverständlich auch in den 
Preisen aus. Außerdem war es für die An- 
gehörigen, die keine Dekoration bestellen 
konnten, peinlich, daß die Pflanzen vor Be- 
ginn der Feier herausgestellt wurden und die 
Feier in einer kahlen Halle abgehalten wurde. 
Jetzt wird die Dekoration von der Friedhofs- 
verwaltung für dauernd gemietet und bleibt 
bei allen Feiern in der Halle stehen. Auch für 
den Gärtner hat diese Regelung Vorteile ge- 
bracht. In allen Hallen, die vorübergehend 
nur schwach belegt waren, übersteigen die 
Unterhaltungsausgaben auch die Einnahmen 
des Gärtners, jetzt bekommt der Gärtner in 
allen Hallen gleichmäßig seine Miete monat- 
lich. Auch die Friedhofsverwaltung findet bei 
dieser Regelung ihren Vorteil. In die Kapellen- 
benutzungsgebühr ist eine grüne Dekoration 
und Musik eingeschlossen. Blumendekoratio- 
nen werden von den Beerdigungsunternehmern 
gestellt, die in Hamburg das Einsargen, An- 
melden, Transport zur Feierhalle und zum 
Grabe übernehmen. Die Blumen werden von 
ihnen bei jedem Gärtner zu jeder Feier be- 
stellt. 

Da Hamburg seit 1938 mehrere ländliche 
Gemeinden mit kleinen Friedhöfen eingemein- 
det hat, gilt die neue Begräbnisordnung mit 


Friedhofsordnung und Gebührenordnung auch 
sinngemäß für alle Hamburger Gemeinde- 
friedhöfe. Abweichungen, die durch die Größe 
und örtlichen Verhältnisse bedingt sind, erläßt 
das Garten- und Friedhofsamt. 

Baurat Luserke, Hamburg 


s = 
Verordnung 
zum Schutze des Baumbestandes und der 


Hecken in der Hansestadt Hamburg 
(Baumschutzverordnung) 


Vom 17. September 1948 


Auf Grund der $$ 5, 7, Absätze 1 und 2, 
und $ 19° des Reichsnaturschutzgesetzes vom 
26. Juni 1935 (Reichsgesetzbl. I Seite 821 ff.) 
in der Fassung der Änderung des Reichsnatur- 
schutzgesetzes vom 22. ‚Juli 1948 (Hamburgi- 
sches Gesetz- und Verordnungsblatt Seite 67) 
wird verordnet: 

$1 

Zur Pflege und zum Wiederaufbau des 
Stadt- und Landschaftsbildes im Gebiet der 
Hansestadt Hamburg werden alle Bäume und 
Hecken dem Schutze des Reichsnaturschutz- 
gesetzes unterstellt. 

$2 : 
Es ist verboten, Bäume oder Hecken oder 
Teile von ihnen zu entfernen, zu beschädigen 
oder sonstwie in ihrer Wirkung als Zierde 
und Belebung des Landschaftsbildes zu beein- 
trächtigen. 3 


(1) Diese Verordnung bezieht sich nicht auf 

a) Obstbäume 

b) Einzelbäume unter 25 cm Brusthöhen- 
durchmesser (130 cm über dem Bo- 
den gemessen), soweit diese nicht 
durch Einzelanordnungen des Na- 
turschutzamtes dem Schutze dieser 
Verordnung unterstellt sind, 

‘c) das übliche Beschneiden der Hecken, 
unbeschadet der Verordnung zur Er- 
haltung der Wallhecken vom 29. No- 
yember 1935 (Reichs- und Staats- 
anzeiger Nr. 283). 

(2) Unberührt von dieser Verordnung blei- 

‘ben: 

a) weitergehende Bestimmungen des 
auf Grund dieses Gesetzes erlassenen 
Reichsnaturschutzgesetzes und der 
Verordnungen über Naturschutzge- 
biete, Naturdenkmale und Land- 
schaftsschutzgebiete, 

b) Maßnahmen des Forstamtes für forst-- 
liche Wirtschaftsflächen, 

c) Maßnahmen der Baubehörde, Gar- 
ten- und Friedhofsamt, für Bäume 
und Hecken auf öffentlichem Grund. 

$ 4 
Das Naturschutzamt kann Ausnahmen von 
den Vorschriften dieser Verordnung zulassen, 
soweit sie nicht dem Zwecke dieser Verord- 
nung widersprechen. 
$5 
Vorsätzliche Zuwiderhandlungen gegen die 
Bestimmungen dieser Verordnung werden, 
nach $ 21 des Reichsnaturschutzgesetzes mit 
Gefängnis bis zu 2 Jahren oder mit Geld- 
strafe oder mit Haft, fahrlässige Zuwider- 
handlungen mit Geldstrafe bis zu DM 150.— 
oder mit Haft bestraft. Daneben kann nach 
$ 22 des Reichsnaturschutzgesetzes auf Ein- 
ziehung der beweglichen Gegenstände, die 
durch die Tat erlangt sind, erkannt werden. 
Gegeben in der Versammlung des Senats, 
Hamburg, den 17. September 1948. 


/ 


” 


Bericht über die Tagung des Sonderausschusses „Kleinstlandwirtschaft“ 


Am 27. 1. 49 hielt der Sonderausschuß 
„Kleinstlandwirtschaft“ der DLG erneut eine 
Tagung in Frankfurt a. M. ab. Dabei sprach 
Prof. Dr. Ries von der Höheren Landbau- 
schule Michelstadt/Odenwald über das Thema: 
Wie soll sich die Arbeitswirtschaft der Klein- 
landwirte, Gartenbauer und Siedler in Zu- 
kunft gestalten? 

Der Redner ging von der Tatsache aus, daß 
das Gebiet der Kleinstlandwirtschaft, der Ne- 
benerwerbssiedlung und des Siedlergartens 
bisher in betriebswirtschaftlicher Hinsicht nicht 
oder nur in völlig unzureichender Weise be- 
arbeitet worden ist. Zwar nehmen diese Be- 
triebe, die unter 2 ha groß sind, flächenmäßig 
nur 4—6 Prozent der landwirtschaftlich ge- 
nutzten Fläche ein, jedoch zahlenmäßig ma- 
chen sie etwa die Hälfte derer aus, die sich mit 
Bodenbearbeitung und Landwirtschaft be- 
fassen. 


. Die betriebswirtschaftliche Durchrechnung 
der größeren Betriebe ist freilich bedeutend 
einfacher und leichter als die der Neben- 
erwerbsstellen, die den Besitzer nicht mehr 
voll ernähren. Und doch ist sie für letzteren 
ebenso wichtig. 

Nach dem Hinweis, daß bekanntermaßen 
die Arbeit in den Nebenerwerbssiedlungen 
erst nach Ablauf der täglichen Hauptberufs- 
arbeit erfolgen kann und die Hauptlast dabei 
auf den Schultern der Frau liegt, kam der 
Redner auf sein Hauptthema zu sprechen: 
Arbeitszeit für die Viehhaltung im Neben- 
erwerbsbetrieb. Dabei stellte sich heraus, daß 
er in der Hauptsache, was auch in der Dis- 
kussion zum Ausdruck gebracht wurde, die 
Kleinlandwirte, aber nicht die Siedler“ und 
Gartenbauer meinte. An Hand folgender Auf- 
stellung brachte er Viehhaltung und Futter- 
fläche in Beziehung: 


Fläche für reinen Futteranbau: 


Viehhaltung: Rauhfutter Rüben 
2 Ziegen 

2 Schweine 9 2 
Geflügel 

1 Kuh / 

2 Schweine 45 13 
Geflügel 


2 Kühe 

2 Schweine 90 26 

Geflügel 

Arbeitszeitmäßig gesehen ist vom Siedler, 
der seinen Hauptberuf auf anderem Gebiet 
hat, nur die Ziegenhaltung möglich. Der Fall 
2 und 3 erfordert bereits so viel Arbeit, daß 
zu ihrer Bewältigung die Abendstunden nach 
Dienst nicht mehr ausreichen, sondern zu ihrer 
Bewältigung bereits ein ganzer Familien- 
betrieb notwendig ist. Absolut gesehen beträgt 
dabei im Familienbetrieb der Arbeitsaufwand 
je Kuh etwa das dreifache gegenüber dem 


‚Großbetriebe. 


Der Einsatz von Maschinen verbilligt nach 
Meinung des Redners in keiner Weise die Ar- 
beit direkt, wohl aber macht er Arbeitskraft 
frei für eine erhöhte Erzeugung. Dies wird 
u. a. bewiesen durch die Tatsache, daß die 
Zahl der in der Landwirtschaft Beschäftigten 
sich nicht wesentlich verändert hat, wohl aber 
die Erzeugung gestiegen ist. Der Kleinstschlep- 
per hat sich nach Ansicht des Redners im 
Kleinbetrieb bewährt, wobei allerdings der 
Motorisierung nach unten auch Grenzen ge- 
zogen sind. Der Ziegenhalter benötige eben 
noch einen Motormäher. Für Betriebe über 
8 ha jedoch eigne sich der Kleinstschlepper 
nicht mehr, da es dann in punkto Betriebs- 
stoff (Benzin) entsprechend der längeren Lauf- 
zeit zu teuer wird. 


Kartoffeln Mais Sonst. Gesamt 
20 10 5 46 Ar 
20 10 5 93 Ar 
20 10 4 150 Ar 


Der Redner schloß sein Referat mit der 
Forderung nach der Schaffung eines Lehr- 
stuhles für Betriebslehre der Kleinstsiedlung. 
Hierbei plädierte er für dessen Einrichtung 
an einer der Landwirtschafllichen Hochschulen 
Gießen, Bonn oder Hohenheim. Die Gärtne- 
rischen Lehranstalten (Hochschule Sarstedt, 
München) kämen nach seiner Meinung dafür 
nicht in Frage. Demgegenüber ist gärtnerischer- 
seits die Frage sehr zu prüfen, ob dieser Lehr- 
stuhl an der LH seine Aufgabe wirklich er- 
füllen kann. Wie schon darauf hingewiesen, 
behandelte der Redner faktisch die Probleme 
der Kleinst- und Kleinlandwirtschaft, ohne 
auf die betriebswirtschaftlichen Fragen des 
Hauptteils der Kleinsiedler einzugehen. Und 
doch ist letzteres von so großer Wichtigkeit, 
einerseits angesichts der bestehenden Forde- 
rung, die Ausgewiesenen und Ausgebombten 
auf die beste Art in den Lebens- und Arbeits- 
prozeß wieder einzugliedern, Wohnungen und 
Siedlungen ihnen zu erstellen, und anderer- 
seits der Schwierigkeit der Landbeschaffung 
und Finanzierung, so daß ohne genaueste vor- 
herige Durchrechnung durchgeführte Experi- 
mente in höchstem Maße unwirtschaftlich sind 
und zur Vergeudung wertvollen Geldes und 
Landes führen. Aloys Bernatzky 


Landesgruppe Hamburg|Schleswig-Holstein 


Am Freitag, den 7. Januar 1949, fand im 
großen Hörsaal des Völkerkundemuseums 
eine Tagung zum Thema „Friedhof“ statt, 
die von allen interessierten Kreisen, wie der 
Stadtverwaltung, den Kirchenbehörden und 
besonders den Berufskameraden stark besucht 
war. Nach einleitenden Worten aus der Schrift 
„Erziehung durch Umwelt“ von dem ver- 
storbenen, Oberbaudirektor Prof. Fritz Schu- 
mächer, die von dem Gartenarchitekten Gu- 


‘ „stay Osbahr vorgetragen wurden, sprach Herr 


Gartendirektor i. R. H. Wernicke, Hannover, 
über „50 Jahre Friedhofsreform“. An Hand 
von ausgezeichneten Lichtbildern zeichnete er 
die Entwicklung innerhalb dieser 50. Jahre 
auf. An vortrefflichen Lichtbildern von Grab- 
steinen, besonders aus den Städten Bremen, 
Hannover und Hamburg, zeigte Herr Wer- 
nicke, wie auch das Steinmetzgewerbe be- 
müht war, mit dieser Entwicklung Schritt zu 
halten. Den Höhepunkt dieser Entwicklung 
sehen wir in den Park- und Waldfriedhöfen 


in den großen Städten, die in der Welt nicht 
ihresgleichen finden. Mit dieser Entwicklung 
bei den städtischen Friedhöfen konnten die 
kirchlichen Friedhöfe, besonders die Dorf- 
friedhöfe, nicht Schritt halten. Das Primäre 
soll und muß immer die Pflanzung — der 
Totenhain sein, und der Grabstein muß sich 
unterordnen. 

Anschließend sprach Herr Gartenarchitekt 
BdGA. Gustav Lüttge über „Der Garten- 
architekt zur Friedhofsgestaltung“. Wir müs- 
sen den Weg finden, der der inneren höchsten 
Vorstellung entspricht. In der Gestaltung gibt 
es keine Rezepte, sie ist tausendfältig. Der 
Friedhof ist der Raum des Friedens in der 
Natur. Unsere Aufgabe muß es sein, diesen 
im Landschaftsraum einzugliedern. Der Raum 
allein soll den Menschen in eine bestimmte 
Verfassung bringen und ihn das Unendliche 
der Schöpfung bewußt oder unbewußt er- 
leben lassen, nicht das Grab. Es muß sich in 
diesen Raum einordnen. Steine können den 
Raum architektonisch unterstreichen. Der Bild- 
hauer erhält reichere Aufgaben: eine Pla- 
stik gibt einem Einzelraum Sinn und Ge- 
präge. Ruhe — Schlichtheit — Würde sind 
die Grundbegriffe für unseren Friedhof. Das 
Einzelgrab darf kein Gärtchen, der Friedhof 
kein Garten werden. Die schlichtesten Mittel 
machen den Ausdruck. 

Herr Baurat Luserke beendete die Vortrags- 
reihe mit Ausführungen über die neue Ham- 
burger Friedhofsordnung. Die Entwicklung 
der Zeit hatte eine vollständige Überholung 
der seit Bestehen des Ohlsdorfer Friedhofes 
eingeführten Friedhofsordnung erforderlich 
gemacht. Eriedhofs- und Grabmalsgestaltung 
erfordern nach Zweckmäßigkeitsgrundsätzen 
feste Disziplin. 

Der 1. Vorsitzende der Gruppe, Herr Gar- 
tenamtmann K. G. Rausch, dankte allen Teil- 
nehmern für die rege Anteilnahme und sprach 
den Wunsch aus, daß dieser Vortragsabend 
den Auftakt zu einer engen Zusammenarbeit 
der interessierten Kreise sein möge. 

Victor Huhn 
E} 


Landesgruppe Hessen-Kassel 


Am 28. 10. 1948 war als Unterbrechung 
in der Reihe der Vorträge zu einem Diskus- 
sionsabend geladen, und es zeigte sich wieder, 
wie fruchtbringend ein gelegentlicher Ge- 
dankenaustausch sein kann. Es wurde die wei- 
tere Gruppenarbeit besprochen und das Win- 
terprogramm festgelegt. Die Liste der Veran- 
staltungs- und. Vortragsthemen wurde aufge- 
stellt, eine Planschau im Frühjahr und eine 
Staudenausstellung für den Sommer wurden 
vorgesehen. 

Den ersten Vortrag in der Reihe des Winter- 
programms hielt Friedhofsamtmann Kühne 
am 25, November 1948 über „Neuzeitliche 
Friedhofs- und Grabmalgestaltung“. 

O. Sauer 
ER 


Zweigstelle der Gärtner-Lehranstalt 
Friesdorf bei Bonn 


In Essen wird am 1. April 1949 unter der 
Leitung des Herrn Direktor Möhring eine 
Zweigstelle der Gärtner-Lehranstalt Friesdorf 
eröffnet. Durch diese Einrichtung wird unse- 
rem kommenden jungen Nachwuchs aus dem 
Industriegebiet die Möglichkeit gegeben, un- 
ter Vermeidung hoher Unterbringungs- und 
Verpflegskosten, eine Schule besuchen zu kön- 
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nen, deren Hauptziel die Ausbildung des 
guten Betriebsleiters ist. 

Die umfangreichen Anlagen des Gruga- 
Parkes und Botanischen Gartens, der Stadt- 
gärtnerei, der Baumschule, der Mustersied- 
lung „Dach und Fach“, der Wohnsiedlung 
„Margarethenhöhe“ und der angrenzenden 
Friedhöfe bieten reichlich Gelegenheiten, den 
Unterricht durch praktische Vorführungen zu 
unterbauen. 


2 


Landesgruppe Bayern-Süd 


Am 15. Februar fand in München, anläß- 
lich des Besuches des Präsidenten der DGfG. 
u. L. Herrn Gartenbaudirektor Schmidt, 
Essen, die Jahresversammlung der Landes- 
gruppe Bayern-Süd statt. Nach der Begrüßung 
und Berichterstattung durch den bisherigen 
2. Vorsitzenden, Herrn Braun, über den Stand 
der Landesgruppe, berichtete Herr Präsident 
Schmidt über den derzeitigen Stand der Ge- 
sellschaft. Nach der Entlastung des bisherigen 
kommissarischen Vorstandes erfolgte die Neu- 
wahl, die zu folgendem Resultat führte: 
1. Vorsitzender: Garteninspektor W.Schacht, 
München-Nymphenburg 

2. Vorsitzender: Dipl.-Gärtner Soukup, 
München-Nymphenbrrg 

Kassenwart: Dipl.-Gärtenbauinspektor S$. 
Grill, München. 

Der vorgesehene Fachvortrag mußte leider 
wegen Zeitmangels ausfallen. Durch Vorträge, 
Besichtigungen und Führungen sollen im Laufe 
des Jahres weitere Kreise für die DGfG. u. L. 

„und ihre Ziele interessiert werden. 


BÜCHER 


Sir Albert Howard, Mein landwirtschaftliches 
Testament. Mit 18 Abbildungen, über- 
setzt von Dr. Gustav Rhode, Siebeneicher 
Verlag, Berlin-Frankfurt, 1948. 


Unsere heutige Situation auf dem Gebiete 
des Landbaues steht unter folgenden Gesichts- 
punkten: Mit der ständig in einem Riesen- 
tempo. wachsenden Bevölkerung auf der ge- 
samten Erde wächst der- Hunger der Massen 
nach Brot und Rohstoffen (auch aus dem 
Pflanzenreich) ins Unermeßliche. Die Folge 
davon ist ein rücksichtsloser Eingriff in das 
vorhandene Bodenkapital und Angriff der 
letzten Bodenfruchtbarkeitsreserven — Maß- 
nahmen, die noch verstärkt werden durch die 
Verlockung, durch die Indienststellung der zu 
einer ungeahnten Höhe aufgeblühten Zweige 
der einzelnen Wissenschaften (Chemie), Tech- 
nik und Industrie, zum Zweck der Befriedi- 
gung des Mehrbedarfs an Nahrungsmitteln 
einen Ausweg zu schaffen. 

Das Ergebnis war seit dem Aufkommen der 
Mineralstofftheorie zwar eine augenblickliche 
Steigerung der Nahrungsmittelerzeugung, aber 
auf Kosten des Abbaues der vorhandenen 
Substanz, ohne für deren Ersatz zu sorgen. 
Damit hat aber die Landwirtschaft das Gleich- 
gewicht verloren. Das Land kam in Aufruhr, 
Krankheiten nahmen überhand, und zum 
Schluß -beseitigte die Natur durch die Boden- 
erosion in riesigem Ausmaße den verbrauchten 
und unfruchtbar gewordenen Boden in allen 
Teilen der Welt. 

Demgegenüber werden die Rufe immer lau- 
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ter, die eine Abkehr von den naturwidrigen 
Methoden des Raubbaues fordern. Einen wich- 
tigen Beitrag zu dieser Frage leistet das vor- 
liegende Buch von Sir Albert Howard. 

Einer Familie mit alter landwirtschaftlicher 
Tradition entsprossen, begann der Verfasser 
1899 seine landwirtschaftliche Laufbahn als 
Pilzkundler im Westen Indiens, war später 
Botaniker am Wye College (landw. Hoch- 
schule) in Kent. 1905 zum landwirtschaftlichen 
Botaniker der indischen Regierung ernannt, 
wurde er später Direktor des Institutes für 
Pflanzenbau in Indore und landwirtschaft- 
licher Beirat der Staaten Zentralindiens und 
Rajputanas. 1947 ist er am Ende einer glän- 
zenden landwirtschaftlichen Laufbahn ge- 
storben. 


Das in ausgezeichneter deutscher Über- 


setzung vorliegende Buch, das 1940 erstmalig 
erschien, macht uns bekannt mit den in ge- 
schliffener Sprache geschriebenen Erfahrungen 
eines ungemein erfolgreichen Praktikers und 
Wissenschaftlers. Nach einer Übersicht über 
den Landbau der ausgestorbenen Völker, der 
jetzt lebenden Völker des Orients und Okzi- 
dents und dem Vergleich mit dem Landbau 
der Natur wird die Rolle der Bodenfrucht- 
barkeit in der Landwirtschaft behandelt. Es 
schließt sich eine ausführliche Beschreibung 
des Indore-Verfahrens an, die ergänzt wird 
durch am Schluß angefügte praktische Erfah- 
rungen in der Durchführung des Verfahrens 
in verschiedenen Teilen der Welt. Es folgt so- 
dann ein interessanter Teil, der die Wechsel- 
wirkungen zwischen Boden und Pflanze und 
ihren Krankheiten aufzeigt. Das Buch schließt 
mit einer freimütigen Kritik der gegenwärti- 
gen landwirtschaftlichen Forschung und der 
Empfehlung eines naturnahen Landbaues. 

Mit diesen Sätzen ist der Inhalt nur ange- 
deutet. Einen vollen Begriff kann man nur 
durch die eigene Lektüre erlangen. In anschau- 
lichster, nicht ermüdender Weise wird als 
immer wiederkehrendes Thema die Tatsache 
der Abkehr vom natürlichen Landbau und 
deren Folgen behandelt. Das Buch basiert auf 
der uralten Erfahrung des Landbaues aller 
Zeiten und Völker: der Wichtigkeit des Hu- 
mus. Es bringt diese Erfahrung in Einklang 
mit den Ergebnissen der Wissenschaft, aber 
nicht einer zerstückelten und isolierten Spe- 
zialwissenschaft;, sondern einer zusammen- 
fassenden und zusammenschauenden Wissen- 
schaft vom Landbau. 

Howard begründet den geheimen Vorbe- 
halt der besten Farmer gegenüber dem mine- 
ralischen Dünger im Vergleich zum „altmodi- 
schen“ Stalldung und gibt neuzeitliche Metho- 
den an, möglichst viel Humus zu erzgıgen 
unter Verwendung pflanzlicher, tierischer und 
menschlicher Abfälle. 

Nach einer Kritik der Liebigschen Mineral- 
stofftheorie zeigt er auf, wie'es nicht nur auf 
die Bodennährstoffe allein ankommt, sondern 
vielmehr auf die Art und Weise, wie Pflanze 
und Boden miteinander gekoppelt sind. Die 


‚Ablehnung der chemischen Düngemittel, die 


in seinen weiteren Veröffentlichungen zum 
Durchbruch kommt, ist hier schon weit an- 
gedeutet. 

Daneben werden Fragen des brennendsten 
Interesses behandelt: Die Rolle der Boden- 
fruchtbarkeit in der Natur, Mycorrhiza, 
Gründüngung, Müllverwertung, Nutzen und 
Schäden künstlicher Bewässerung, Schädlings- 
befall der Pflanzen als Folge, nicht als Ur- 
sache der Erkrankungen, Bodenerosion als 


Zeichen des vollständigen Mißerfolges unse- 
res „modernen“ Landbaues, und das Versagen 
rein mechanischer Abwehrmittel dagegen. 

Daß das Buch auf den Erfahrungen ruht, 
die im tropischen Klima gemacht wurden, 
stört nicht. Denn immer wieder bringt der 
Verfasser die Anwendung seiner Erfahrungen 
und Erkenntnisse auf die Verhältnisse der 
englischen Insel und damit auf unsere west- 
lichen Klimaverhältnisse. 

Ein kleiner Fehler der Übersetzung hätte 
vermieden werden können: es wäre einfacher 
für den Leser gewesen, auch die englischen 
Maßbezeichnungen im Text fortlaufend mit- 
übersetzt bekommen zu haben. Wenn auch 
am Schluß des .Buches eine Umrechnungs- 
tabelle abgedruckt ist, so stolpert man doch 
im Text immer wieder über die fremden 
Maße. 

Dem Verlag können wir nur danken für 
die Tatsache, daß er diese Übersetzung her- 
ausgebracht hat. Wir sind gespannt auf die 
angekündigten weiteren Veröffentlichungen 
und Übersetzungen, besonders auf die Arbeit 
von Hopkins, einem Verfechter der Mineral- 
stofftheorie, über die Düngersalze. 


Aloys Bernatzky 
* 


Unser Hof 1949. Jahrbuch für Bauern, Sied- 
ler, Gärtner, Gartenfreunde. 128 $., mit 
Illustrationen und Schreibkalender. Sie- 
beneicher-Verlag Berlin, Frankfurt a.M. 
DM 3.80. 


An Gartenkalendern hat es früher - viele 
gegeben, in vorzüglicher Aufmachung und 
billigem Preis. Jedoch die Zeiten von früher 
sind vorbei, und Jammern und Klagen hilft 
am allerwenigsten. 

Viel besser ist es, mutig in die Zukunft zu 
schreiten. Das tut der vorliegende Kalender. 
Ein ausgiebiges Kalendarium mit Angabe des 
Mondlaufes, der Tierkreiszeichen und Stern- 
konstellationen leitet ihn ein und bringt in 
den beigefügten „Gedenktagen“ außerordent- 
lich interessante Notizen und Lebensdaten ' 
bekannter lebender und verstorbener Größen 
der Botanik und sonstigen Forscher des Pflan- : 
zenreiches. { 

Sodann greift er ins volle Bauern- und Sied- 
lerleben hinein und bietet eine Reihe von 
Beiträgen über die verschiedensten Probleme 
des Siedlers und bäuerlichen Kleinbetriebes, 
über Arbeitserleichterungen im kleinen Hofe, 
über Nußbaumpflanzungen, Farbpflanzen, 
Unkräuter, Süßmostbereitung, Kaninchen- 
zucht, Schafpferch, Kleinpferd, über Gemüse- 
bau und Blumenfreude usw. 

Mehrere Beiträge fixieren die biologische 
Richtung des Kalenders. Natürlich fehlt es an 
unterhaltenden Beiträgen ebenfalls nicht. Ein 
Kalender mit beachtlichem fachlichem und 
literarischem Niveau. ‚Alois Bernatzky 


* f 


Georg Kurt Schauer, Rosen und Tulipan, Lilien 
und Safran | Gartenlust von gestern und. 
heute. Mit 32 alten Holzschnitten. Ver- 
lagsbuchhandlung G.K. Schauer, Frank- 
furt a.M. 1947, kart. DM 8.50, geb: 
DM. 9.60. 


Ein lesens- und liebenswertes Buch! Dieser 
Abriß der Geschichte der Gartenpflanzen und 
ihrer volksbotanischen Verflechtung hat uns 
gefehlt. In anschaulicher Weise plaudert der 
Verfasser über die Zusammenhänge zwischen 


den Pflanzen unserer Gärten und dem mensch- 
lichen Leben. Dabei werden das capitulare 
de villis, der St. Gallener Klosterplan, der 
Hortulus des Walafrid Strabo lebendig und 
führen über die botanischen Schriften des 
Hochmittelalters, von Humanismus und Ba- 
rock zu den Erkenntnissen heutiger Pflanzen- 
kunde. In diesem Rahmen wird offenbar, was 
an Teufelsspuk und Erdensegen, an Ängsten 
und Hoffnungen, an Scheu und Zutraulich- 
keit in die bald unscheinbaren, bald aben- 
teuerlich bizarren Gestalten der Gewächse 
unserer Gärten hineingeheimnist worden ist. 

Diesem ersten Teil schließen sich ent- 
zückende, aus der gleichen Grundhaltung her- 
aus geschriebene Monographien über die Rose, 
die Lilie und den Safran an. 

Wertvoll, besonders für die neuen Jünger 
der grünen Zunft, ist das recht umfangreiche 
Schrifttumsverzeichnis, das in der Hauptsache 
die alten Werke anführt. Ein übersichtliches 
Pflanzenregister erleichtert das Nachschlagen. 

Dem Buch sind die Wiedergaben von 32 
ganzseitigen Hölzschnitten aus: Remberti Do- 
donaei / Stirpium historiaie pemptades sex, 
Antverpiae ex officina Plantiniana MDCXVI 
beigefügt, die in ihrer schlichten Klarheit 
einen besonderen Schmuck des Buches bilden. 

Alles in allem: Ein Buch, zu dem jeder 
Freund von Garten und Landschaft in stillen, 
besinnlichen Stunden gern greifen wird. 

Aloys Bernatzky 
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Georg Pniower: Bodenreform und Garten- 
bau. Siebeneicher-Verlag, Berlin-Char- 
lottenburg. 


Obwohl es scheint, daß die Bodenreform 
nach einer Lösung schreit und nichts zwingen- 
der sei als ihre Durchführung, ist sie zu einem 
Problem geworden, um das wir herumgehen 
wie die Katze um den heißen Brei. Keiner 
will sich die Finger dabei verbrennen, und 
statt das Problem anzupacken, um wenigstens 
zu einer Klarheit zu kommen, wird die Ge- 
schichte von Jahr zu Jahr schlimmer — heute 
vielleicht besonders dadurch, daß die in der 
Ostzone statuierten Exempel alles andere als 
ermutigend sind. 

Pniowers Buch enthält eine Menge wichti- 
ger Anregungen und Gedanken. Er analysiert 
nicht nur, sondern er versucht auch, eine Syn- 


these zwischen Bodenreform und Gartenbau, 


zwischen Landschaft und Planung, zwischen 
Garten und Haus in die moderne städtebau- 
liche Problematik einzuflechten. Das ist durch- 
aus etwas Positives, wenn man bedenkt, 
welche Fehler auf diesem Gebiet fortwährend 
begangen werden und wie sehr es gerade un- 
seren Architekten an einer Gesamtschau 
mangelt. 

Aber auch Pniower bleibt uns den Beweis 
schuldig, wie verfahren werden muß, ohne 
daß bei einer „Reform“ menschliche und wirt- 
schaftliche Werte zerstört werden. Auf dem 
Wege der Diktatur läßt sich vieles erzwingen. 
Doch am Ende steht dann meistens der ge- 
schlagene Mensch und eine zerschlagene Wirt- 
schaft. Von zweckpolitischen Gesichtspunkten 
aus Jassen sich die Dinge nicht formen. Der 
Mensch muß in den Vordergrund gestellt 
werden und nicht ein System. Um eines Sy- 
stems willen haben wir genug Leid erfahren; 
fortan soll für uns nur noch der Mensch gel- 
ten, sein guter Wille und sein kluger Geist. 
Gewalt soll nicht mehr vor Recht gehen — 


auch dann nicht, wenn die Bodenreform noch 
eine Zeitlang auf sich warten läßt. Gewalt 
ist für uns das Stichwort zum Widerstand. 

Ich persönlich bin davon überzeugt, daß die 
Bodenreform von selbst kommt, weil uns von 
Übersee die Extensivwirtschaft ‚abgenommen 
wird und wir dadurch gezwungen werden, 
unser Land intensivst zu bestellen. 

Hätte sich Professor Pniower in seinem 
Buch die bissigen Bemerkungen über ver- 
dienstvolle Berufskollegen gespart, so käme 
er jetzt nicht in den Verdacht der Unvornehm- 
heit und Unsachlichkeit. Die „Stürmer be- 
rufsfremder Provenienz“ und die „bramar- 
basierenden Übergärtner“ haben sicherlich auch 
Herrn Pniower manchen Fingerzeig gegeben, 
und es war immerhin besser, für Hitlers er- 
gaunertes Geld statt Kanonen Landschaft zu 
bauen — meinetwegen auch Experimente in 
der Landschaftsgestaltung durchzuführen. Ein 
vielleicht persönlich zugefügtes Unrecht darf 
nicht dazu führen, in einem Fachbuch Gift und 
Galle über andere zu verspritzen. Dadurch 
verliert das Buch beinahe seinen Wert. 


©. L. Schreiber / Geilenkirchen 
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Bioklimatische Bereiche in Karten und Er- 
läuterungstafeln. 

In der Forschungsstelle für landwirtschaft- 
liche Planung und Landschaftsgestaltung in 
Lübeck, Mühlendamm 19—12, die unter Lei- 
tung des Landschaftsgestalters Stadtgarten- 
direktors Dipl. agr. Dr. Ernst Hagemann- 
Lübeck steht, wurde im Auftrage des Mini- 
steriums für Ernährung und Landwirtschaft 
ein bioklimatischer Atlas herausgegeben. 

Ein Teil dieser Karten kann einzeln be- 
zogen werden und ist für alle landbaulichen 
Berufe von allgemeinem Interesse. Insgesamt 
gesehen eine wertvolle Bereicherung zur Ar- 
beit in Landschaft, Feld, Garten und Wald. 

Die Klimabereichskarte Mitteleuropas im 
Maßstab 1 :3 000.000 zeigt in übersichtlicher 
graphischer Darstellung die Ausdehnung der 
verschiedenen Klimagruppen. Neben der Karte 
angeordnet, in knapper aber erschöpfender 
Weise, sind die Witterungscharaktere erläu- 
tert. Zur genaueren Festlegung der bioklima- 
tischen Bereiche sind die Ergebnisse der Pflan- 
zengeographie und der Pflanzensoziologie als 
mittelbare Klimaforschung herangezogen wor- 
den. So bieten diese drei Karten und Tafeln 
die Möglichkeit zur vergleichenden Klima- 
betrachtung und zur Beurteilung der prakti- 
schen Anbaumöglichkeiten. 

Im einzelnen sind auf drei Blättern unter- 
gebracht: eine Klimabereichskarte Mittel- 
europas, eine Karte über den standortgemäßen 
Waldwuchs in Mitteleuropa und eine Reihe 
von Erläuterungstafeln, Schemas und Dia- 
gramme, die dem Studium und der prakti- 


schen Arbeit wertvolle Arbeitshilfe sein 
können. Karl Scharnberg 
PERSÖNLICHES 


KARL FOERSTER 75 JAHRE 


KarlFoerster schrieb vor nicht langer 
Zeit: „Wir unheilbaren Optimisten haben 
natürlich ebensoviel Skepsis, wie die Neun- 
malklugen, bleiben aber darin nicht stecken; 
wir lassen uns wohl von der Skepsis bedie- 
nen, nicht aber beherrschen.“ Und: „Was leicht 


zu glauben, ist kein Gegenstand des Glaubens. 
Der Glaube, der nicht grenzenlos, verdient 
den Namen nicht.“ 

In diesen Worten spiegeln sich die Grund- 
züge seines Wesens: unheilbarer Optimismus, 
der aber, gewissermaßen zur Kontrolle, der 
Skepsis nicht entsagt, und ein heiliger Glaube 
an die hohen Ziele der Menschheit. Sich zu 
beidem trotz der Ereignisse der letzten fünf- 
zehn Jahre weiter zu bekennen, mag. auch ihm 
nicht immer leicht fallen. Daß es ihm möglich 
ist, verdankt er nicht zuletzt der restlosen 
Hingabe, mit der er an die Aufgaben heran- 
geht, die er sich als Gärtner, Schriftsteller und 
Mensch gestellt hat. Wie ernst er beispiels- 
weise seine Verantwortung als Autor nimmt, 
wissen Verleger und Drucker: er, der erfah- 
rene Fachmann und glänzende Stilist, streicht 
und korrigiert und feilt im Manuskript, in 
den Fahnen, im Umbruch und sogar noch im 
fertigen Druckbogen, auf den die Maschine 
schon wartet, und ich habe bei ihm zum ersten- 
mal erlebt, daß die Korrekturkosten eines 
Werkes mehr als das Doppelte der Satzkosten 
ausmachten. Sein Wesen strahlt Glaube und 
Optimismus aus und wer mit ihm zu tun hat, 
spürt dieses Fluidum. Kleinliche Zweifel und 
nörgelndes Kritisieren können in seiner Um- 
gebung keine Kraft gewinnen. Sein Vorbild 
— er gibt es, ohne es zu wollen — reißt zur 
Begeisterung hin, seine Sache wird bald zur 
eigenen. 

In seinem Optimismus läßt er 'sich auch 
durch unausbleibliche Rückschläge nicht be- 
irren. Nie verliert er das einmal erkannte 
Ziel aus den Augen und seine Wachsamkeit 
erlahmt nie, Instinktiv sieht er die Möglich- 
keiten, die seinen Plänen nützen könnten, und 
unverzagt und nicht erschüttert geht er auf 
neuen Wegen den alten Zielen entgegen. 


Er ist vor allem Gärtner und Züchter, den 
Pflanzen gehört seine ganze Liebe, gilt seine 
ganze Sorgfalt — so glaubt man, wenn man 
ihn durch seine blühenden Gartenfelder be- 
gleitet und er von seinen Erfahrungen und 
Plänen erzählt. Aber wer ihn näher kennen- 
lernt, persönlich oder aus seinen Büchern und 
zahllosen Artikeln, der spürt bald, daß er 
eigentlich der Menschheit und ihren letzten 
Zielen dienen will, Er glaubt nur — und wel- 
cher Pflanzen- und Blumenfreund würde ihm 
da nicht recht geben —, daß einer der sicher- 
sten Wege zur Besserung der Menschheit durch 
den. eigenen Garten führt. Er sagte mir ein- 
mal:'„Das größte Unglück der Menschen ist, 
daß sie nicht mehr wissen, wie sich die Erde 
anfühlt, daß die meisten kein kleines Stück 
Garten mehr für sich haben, das sie umgra- 
ben, bepflanzen und von dem sie sich be- 
schenken lassen können.“ 


Das scheint mir auch den Erfolg seiner 
Bücher auszumachen, daß sie viel mehr als 
„praktische“ Gartenbücher sind. Man fühlt, 
in ihnen spricht nicht nur der bekannte Gärt- 
ner und Pflanzenzüchter, der Gartengestalter 
mit seinen reizvollen Ideen, hier offenbart 
sich ein großer Mensch, der seinen Nächsten 
liebt und ihm zu dem Glück verhelfen will, 
das aus dem Umgang mit Pflanzen erwächst. 


Karl Foerster wird 75 Jahre. Als ich im 


_ Jahre 1941 die von ihm und Oskar Kühl ge- 


gründete Zeitschrift „Gartenschönheit“ an den 
Reichsnährstand abgeben mußte, der sie dann 
unter dem Titel „Gartenbau im Reich“ noch 
ein paar Jahre weiterführte, tröstete ich mich 
mit der Hoffnung, sie später einmal wieder 
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mit Karl Foerster neu erstehen zu lassen.. Wie 
sehr hatte ich mir gewünscht, das erste Heft 
der neuen „Gartenschönheit“ jetzt auf seinen 
Geburtstagstisch legen zu können. Es wäre 
sicher eines der schönsten Geschenke für ihn 
gewesen, denn an der „Gartenschönheit“, nach 
der so viele ihrer alten Freunde schon wieder 
fragen, hing sein ganzes Herz. So aber mußte 
sich Karl Foerster heute mit meiner Versiche- 
rung begnügen, daß die „Gartenschönheit“ so 
bald wie möglich wieder kommen wird. 

Zu seinem Buch „Der Steingarten der sieben 
Jahreszeiten“ ließ Karl Foerster eine Weltkarte 
zeichnen, auf der die Herkunftsgebiete der 
heute in unseren Gärten heimisch gewordenen 
Pflanzen angegeben sind. Aus allen Teilen der 
Erde haben sich die Pflanzen auf den Weg ge- 
macht, um uns in unseren Gärten zu erfreuen. 
Umgekehrt wurden vor dem Krieg Pflanzen- 
samen aus deutschen Samengärtnereien in alle 
Welt geschickt. Daß die großen, die Mensch- 
heit befreienden und beglückenden Ideen auch 
einmal über alle Kontinente wandern und 
überall Pflege und Heimat finden werden, ist 
Karl Foersters „unheilbarer Optimismus“ und 
sein Glaube, dem er lebt. „Der Glaube, der 
nicht grenzenlos, verdient den Namen nicht.“ 
Seinem Glauben wollen wir uns verschreiben, 
seinen Optimismus teilen. Es ist sicher manch- 
mal schwer, aber was wäre heute leicht? 

Karl Specht 
E 


PAUL ROEHSE 
SOjähriges Berufsjubiläum 


Im Oktober vergangenen Jahres feierte 
Herr Gartenarchitekt Paul Roehse, Gütersloh 
sein 50jähriges Berufsjubiläum. Die Deutsche 
Gesellschaft für Gartenkunst nahm an diesem 
Ereignis persönlich anteil und überbrachte 
Herrn Gartenarchitekt Roehse, dem derzei- 
tigen Schatzmeister unserer Gesellschaft, die 
herzlichsten Glückwünsche. 

Aus seiner ostpreußischen Heimat vor 40 
Jahren nach Gütersloh kommend, hat sich 
Herr Paul Roehse in Gemeinschaft mit seinem 
vor einigen Jahren verstorbenen Bruder Walter 
Rochse einen weit über die Grenzen seiner 
engeren Heimat gehenden Ruf erworben. 
Nicht nur seine Hausgärten, unter welchen die 
Ausstellungsgärten in der Gruga 1939 in Essen 
und auf der Reichsgartenschau 1938 Essen 
einen besonderen Platz einnehmen, sondern 
auch seine übrigen gartengestalterischen Ar- 
beiten zeugten von einem ausgezeichneten 
fachlichen Können und erhielten ihren beson- 
deren Ausdruck durch Verwendung des in 
eigener Baumschule herangezogenen Pflanzen- 
materials. 

Möge es Herrn Paul Rochse vergönnt sein, 
noch recht lange Jahre im Dienste unseres 
Berufes und zum Wohle all derer zu wirken, 
die unseren Bestrebungen nahe stehen. 

Anläßlich seines Jubiläums hat Herr Paul 
Roehse der Gesellschaft eine Spende von 
DM 500.- überreicht. Schmidt, Essen 


WALTER MERTENS 
zum Gedenken 


Erinnern wir uns des Internationalen Gar- 
tenkunst-Kongresses im Rahmen der Schwei- 
zer Landesausstellung des Jahres 1939, so 
stellen wir damit den bedeutenden Schweizer 
Gartenarchitekten Walter Mertens in den rech- 
ten Rahmen. Dies war damals ein klares, ein 
schönes Bekenntnis der Schweiz, von den deut- 
schen Gästen bewundert und von keinem ver- 
gessen. Die Vorbereitung der Berufsabteilung 
der Ausstellung und die Leitung des Kon- 
gresses lagen in der Hand des Mannes, der als 
langjähriger Präsident des Bundes Schweizer 
Gartenarchitekten hierfür im besten Sinne des 
Wortes der Verantwortliche sein konnte. 
Welche Lebensarbeit lag damals bereits hinter 
ihm! Es war ihm vergönnt, seine Lebenskräfte 
in einer Zeitspanne zu entfalten, die durch 
den entschiedenen Aufstieg der Grünflächen- 
gestaltung aller Art gekennzeichnet ist. Mit 
22 Jahren übernahm er 1907 das väterliche 
Geschäft, das nach Eintritt des Bruders als die 
Firma Gebrüder Mertens, Zürich, über die 
Grenzen der Schweiz hinaus bekannt und hoch 
geschätzt wurde. Nur Bilder seiner Arbeiten 
und die zahlreichen Veröffentlichungen könn- 
ten die Respekt erheischende Leistung wirklich 
verdeutlichen. Die gärtnerische Jugend des 
Schweizer Landes dankt diesem Mann den 
„Mertensfonds“, den er zusammen mit seinem 
Bruder stiftete, um begabtem Nachwuchs, der 
vorher durch Lösung von Preisaufgaben er- 
mittelt wird, Studienreisen zu ermöglichen. 
Walter Mertens hat mit der Stiftung den 
Namen seines Vaters geehrt, der ihm in seiner 
Jugend seine Studienreise nach England er- 
möglichte; darüber hinaus aber gab er für 
jeden Fachmann das schöne Beispiel, sich für 
den Nachwuchs mit persönlichem Opfer für- 
sorglich verpflichtet zu fühlen. Möge dies Bei- 
spiel auch in unserem Lande überall verstan- 
den werden! Walter Mertens hat die Schweizer 
Landesausstellung leider nur um 4 Jahre über- 
lebt, er starb am 24. Dezember 1943 im Alter 
von 58 Jahren. Wir deutschen Gartenarchi- 
tekten ehren in ihm einen hervorragenden 
Vertreter unseres Berufes! Ulrich Wolf 


* 


LOUIS KNIESE } 


Am 16. 1. 1949 starb Louis Kniese, ehe- 
maliger Gartenbauoberlehrer und Abteilungs- 
leiter an der Versuchs- und Forschungsanstalt 
für Gartenbau und Höheren Gartenbauschule 
zu Pillnitz/Elbe. Kniese ist einer von den 
ersten Lehrern und Mitbegründern der seiner- 
zeitigen Höheren Staatslehranstalt für Garten- 
bau und hat maßgeblich auf dem Gebiete der 
Gartengestaltung an dieser Anstalt mitgear- 
beiter. Eine große Anzahl von Schüler hat er 
in den fast 25 Jahren, die er in Pillnitz tätig 
war, ausgebildet, die mit großer Liebe und 
Verehrung stets an ihm gehangen haben. 


Kniese wurde am 2. März 1875 in Coburg 
geboren, wo er an der dortigen herzogl. Hof- 
gärtnerei von 1893—95 seine Lehrzeit durch- 
machte. Anschließend besuchte er die Garten- 
bauschule des Gartenbauvereins Sachsen in 
Laubegast und arbeitete dann praktisch bei 
Gartenbaudirektor Bertram in Dresden-Blase- 
witz, ın der Städtischen Gartenverwaltung 
Berlin und anschließend bei Hofrat Bouch£, 
bei der Gartendirektion des königl. Großen 
Gartens in Dresden und bei dem Gartenarchi- 
tekt Otto Moosdorf in Leipzig. Hierauf 
machte er sich selbständig und begründete als 
Gartenarchitekt sein Unternehmen in Coburg. 
Nach Ablegung der II. staatlich gärtnerischen 
Fachprüfung in Laubegast 1908, wurde ihm 
die Stelle als Gartenkunstlehrer an dieser 1914 
angetragen. Diese Stelle konnte er aber erst 
1919 antreten. Als dann die Höhere Staats- 
lehranstalt für Gartenbau in Pillnitz begrün- 
det wurde, wurde er als Fachlehrer für Gar- 
tengestaltung übernommen und 1926 zum 
Gartenbauoberlehrer ernannt. Vielseitig war 
seine Tätigkeit an dieser Anstalt, hat er doch 
mehrmals auch die Stellvertretung des Direk- 
tors übernommen. Seine Spezialvorlesungen 
waren vor allem auf dem Gebiete der Gar- 
tentechnik und des Planzeichnens. Eine Reihe 
von Schriften, vor allem über Planzeichnen 
und Feldmessen und Nivellieren, hat er in 
den Jahren 1928 und 1938 herausgegeben. An 
der dritten Auflage des umfangreichen Werkes 
von Meyer-Ries: „Gartentechnik und Garten- 
kunst“ hat er die Kapitel Gartentechnik und 
Planzeichnen und den Abschnitt über Rasen- 
herstellung bearbeitet. Als Sachverständiger 
im Landesverein „Sächsischer Heimatschutz“ 
waren es vor allen die Fragen des Pflanzen- 
schutzes, mit denen er sich beschäftigte, und 
aus dieser Tätigkeit entstand „Die Pflanzen- 
soziologie der Landschaft und Gartengestal- 
tung“ (aus der Schriftenreihe Leistungssteige- 
rung im Gartenbau 1942). Kniese war gleich- 
zeitig auch ein begeisterter Wanderer. Er ist 
viel in den deutschen Landen herumgekom- 
men und seine vielseitigen Lichtbildervorträge, 
vor allem im Gebirgsverein für die Sächsische 
Schweiz, legen davon Zeugnis ab. In den letz- 
ten Jahren seiner amtlichen Tätigkeit beschäf- 
tigte er sich vor allem auch mit den Fragen 
der Baumgärten in Sochsen, wodurch, in Zu- 
sammenarbeit mit R. Strunk, im Forschungs- 
dienst eine Arbeit über dieses Gebiet 1942 er- 
schien. Ein langjähriges Leiden veranlaßte ihn, 
schon 1938 aus dem Staatsdienst zu scheiden, 
was jedoch durch den Ausbruch des Krieges 
sich nicht durchführen ließ. Erst 1944 als 
69jähriger, wurde ihm der Ruhestand gewährt. 
Diesem Leiden ist er nun kürzlich als 74jäh- 
riger erlegen. 

Die Versuchs- und Forschungsanstalt für 
Gartenbau und Höhere Gartenbauschule zu 
Pillnitz/Elbe werden ihm, als dem ersten 
Lehrer füt Gartengestaltung an dieser An- 
stalt, ein dauerndes Gedenken bewahren. 


Hans F. Kammeyer 
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KARL FOERSTER-BORNIM 75 JAHRE 
Von Heinrich Fr. Wiepking- Jürgensmann 


Vor fünf Jahren war die Gärtnerwelt aller Berufe und Le- 
bensalter in Bornim vereinigt, um den 70. Geburtstag des 
Mannes zu feiern, der dem Gartengedanken unseres Jahrhun- 
derts am erfolgreichsten diente. Über Zonen- und Ländergrenzen 
hinweg vereinigen sich heute erneut Garten- und Blumen- 
menschen, um Dank zu sagen für das unendliche Glück, das der 
große Gärtner und Träumer in die Herzen von Hunderttausen- 
den pflanzte. So tief konnte es verwurzelt werden, daß es rich- 
tungweisend für viele im grauen Alltag stehende Männer und 
Frauen wurde, denen es Erhellung, Durchleuchtung und Ziel- 
setzung für ein vernünftiges, naturnahes Leben brachte. 

Karl Foerster ist der frohesten Weggenossen einer, weil er - 
wie alle wir Gartenmenschen - weiß, daß wir kein Leben er- 
zwingen, es nur empfangen können vom Lebensspender. Durch 
die Pflege seiner Gewächse aber dürfen wir hoffen, daß unser 
Ich teilhabe an der Fülle seiner Liebe, Weisheit und Güte. Diese 
selige Gewißheit des Gärtners, die unsere englische Freundin 
Gertrude Jeckyll eine unbedingte Zuversicht nannte, macht uns 
gegenüber den Verstandesbedrückten so unendlich frei und glück- 
lich. „Das schönste Glück des denkenden Menschen ist, das Er- 
forschliche erforscht zu haben und das Unerforschliche ruhig 
zu verehren“. 

Immer ist Goethe um ihn, bei Tag und Nacht. Der Gärtner 
vom Stern, der Landschafter aus den Wahlverwandtschaften, 
der Schöpfer der Ilmauen, der Naturforscher und Naturbesessene 
ist ihm ein wahrhafter Gartenbruder, ein Tröster in allen Nöten 
und wirksamster Gestalter der Seele. Immer wieder bekennt er 
sich zu ihm, doch nicht mit lauten Worten. Er, der ein wahres 
Werkzeug in der Hand Gottes ist, der so viel neue Schönheit in 
nie zuvor geschauten Stauden und Blumen fand, kann nicht 
anders denken als der große Bruder in Weimar: 


„Was machst Du an der Welt? Sie ist schon gemacht. 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 

Dein Los ist gefallen, verfolge die Weise, 

Der Weg ist begonnen, vollende die Reise. 

Denn Sorgen und Kummer verändern es nicht, 

Sie schleudern Dich ewig aus gleichem Gewicht“. 


Die köstlichsten, auf unser Dasein bezogenen Aphorismen 
der letzten Jahrzehnte kamen aus Bornim, aus einer liebenden 
Brust, aus weiter, weltoffener Landschaft der Traumwahrheiten, 
aus einem von abertausenden Blumen durchwirkten Herzens- 
garten. Diese feinstgefeilten Gedanken allein sind ein langes 
Leben wert. Du solltest sie, lieber Karl, der Nachwelt in einer 
Zusammenschau schenken. Sie würden durch Dich erweisen, was 
selbst wir Gartenleute erleiden mußten. „Die Welt ist so bunt, 
man kann gar nicht schwarz sehen“. 


Deine zwanzig und mehr Gartenbücher, die zehn- und hun- 
destausend Gärten, die Deine Blumen bergen, all das Glück 
der großen und kleinen Gartenkinder, dem Du Weihe und 
Würde geben konntest, gaben Dir einen unmittelbaren Einfluß 
auf die Gestaltung unseres Lebens, brachten Dich unserem 
Herzen nah. Bleibe bei uns, denn es will Morgen werden! Ein 
Morgen, zu dem Du Dich lebenslang mit reinstem Herzen sehn- 


test. - Wirwerden dieLandwirtschaft verfeinern und den Garten- 


bau als die Krone aller Bodenbetreuung, aller menschlichen 


“ Tätigkeit ansehen müssen und nicht nur des Leibes wegen! Kunst, 


die hohe, reine, ist die Mutter der Wahrheit. 

Bleibe noch lange bei uns, lieber Karl! Hilf uns die Wüste 
bannen! Hilf uns mit Deinen gläubigen Augen, mit Deinem 
gebefreudigen Herzen unsere Sorgen meistern. Die dankbarste 
Liebe aller Gartenmenschen schlägt Dir entgegen. Wir grüßen 
Dich und die Deinen und wünschen Dir herzlichst, daß Deine 
täglichen Begleiter Goethe und Beethoven Dich wie immer er- 
füllen mögen. i 
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VERSTEPPUNG, WINDSCHUTZ UND KEIN ENDE 


Von Prof. Alwin Seifert 


Vor einiger Zeit wurde in einer Tageszeitung ein Mann, der 


“sich das noch 1945 nicht hätte träumen lassen, als „international 


bekannter Versteppungsspezialist“ angepriesen. Es wird also 
Zeit, die Entwicklung einer sehr ernsten Sache zu einer bloßen 
Mode — zu der ist heute das viele Gerede von Versteppung und 
Windschutz geworden — geschichtlich festzulegen; es wird auch 
Zeit, von Gerede zu Taten zu kommen. 

In Deutschland hatte die Bewegung zwei Wurzeln, EN an- 
scheinend nichts miteinander zu tun haben. Die eine war die 


erste winterliche Gletschernachmessung des Münchener Geodäten - 


Otto Gruber in der Osterwoche 1912, an der ich als Träger teil- 
nahm. Die damals gemachten Beobachtungen veranlaßten mich 
zum Nachdenken über die Möglichkeit säkularer Klimaschwan- 
kungen. 1929 war ich ziemlich sicher, 1935 überzeugt, daß das 
Klima Mitteleuropas eben jetzt von dem seit der Reformation 
herrschenden kühl-feuchten Meeresklima zurückschwingt zu dem 
frühmittelalterlichen trocken-heiß-kalten Festlandsklima ponti- 
scher Ausprägung. 

Die Feldhecke ist ebenso wie der „Kompost neuer Art“ und 
die Hege der Muttererde Geistesgüt und Rüstzeug der biologisch- 
dynamischen Wirtschaftsweise. Der Vater der Hecke ist Max K. 
Schwarz, Worpswede. In vielen Vorträgen und Aufsätzen hat 
er gemeinsam mit Franz Dreidax für sie geworben. Außerhalb 
dieses Kreises hat nur der westfälische Forstmeister Scholaster 
sich um die Wiederherstellung der Heckenlandschaft seiner Hei- 
mat bemüht. Der amtliche Naturschutz begnügte sich mit der 
Rettung der letzten Reste als Lebensraum freibrütender Sing- 
vögel. Wer sonst über Feldhecken schreibt, hat die Pflicht, sich 
offen als Nachbeter zu bekennen. 

Die ersten Versuche idealistischer Landwirte, ihre Fluren 
mit neuen Feldhecken zu durchziehen, waren für die Baumschul- 
leute eine willkommene Gelegenheit, ihre überständigen Zier- 
sträucher loszuwerden. Was da auf märkischem Sand zwischen 
Hafer und Kartoffeln stand, war ein solches dendrologisches 
Kunterbunt aus aller Welt, daß alle jene helle Freude daran 
haben müssen, denen unser Streben nach sauberer bodenständi- 
ger mitteleuropäischer Landschaft ein Greuel ist. 

In mir hatten Schwarz und Dreidax 1930 einen minder zu- 
rückhaltenden Ritter der Feldhecke geworben. Als mich 1933 
der Bayerische Landesverein für Heimatschutz wegen einer Bau- 
sache auf den „Tag Volkstum und Heimat“ in Kassel schickte 
(den der Abt des Benediktinerklosters Grüssau in Schlesien und 
der Domprediger der Elisabethkirche in Marburg einleiteten), 
gab ich am Ende der nicht sehr ergiebigen Tagung eine Forde- 
rung zu Protokoll, die ich der Geschichte halber hier genau 
wiedergebe: 

„Wer immer mit Hilfe öffentlicher Mittel neue OÖdflächen 
schafft in Gestalt von Böschungen an Bahnen, Straßen, Kanälen, 
Flüssen, Gräben, ist gehalten, sie mit der jeweils bodenständigen 
Gehölzgesellschaft aufzuforsten, damit von den so entstehen- 
den Feldhecken eine Wiedergesundung der nebenan liegenden 
Kultursteppe ausgehen kann.“ 


Diese Forderung schickte ich später dem mir unbekannten 
Generalinspektor für das Deutsche Straßenwesen. Daraus ent- 
stand in dramatischer Entwicklung die landschaftliche Eingliede- 
rung der Autobahnen, aber keine Feldhecke. Man konnte schließ- 
lich nicht von Straßenbauern und Kraftfahrern verlangen, mit 
ihren Geldern jenen Windschutz zu pflanzen, den Kultur- 
ingenieure und Bauern nebenan mit allen Mitteln zu beseitigen 
sich bemühten. (Den Jüngeren und den Jungen sei bei dieser 
Gelegenheit gesagt, daß das, was sie heute an Pflanzungen an 
den Autobahnen sehen, nur kleine Bruchstücke und "Trümmer 
des ursprünglich Geplanten sind. Es wird ihre Aufgabe sein, 
innerhalb des nächsten Menschenalters unsere Arbeit zu Ende 
zu führen.) 

Als Arbeitsführer Aufsätze und Karten erscheinen ließen, 
auf denen die Zehntausende von Kilometern von Bächen und 
Flüssen eingezeichnet waren, die neu begradigt werden sollten, 
da war es höchste Zeit, etwas dagegen zu tun. Ich ließ der ein- 
zigen Stelle, die dafür Verständnis haben konnte, eine kurze 
Denkschrift von äußerster Schärfe zugehen, in der ich auf die 
Gefahr hinwies, die solche Pläne in einem Zeitalter zunehmen- 
der Trocknis für Deutschlands Wasserhaushalt heraufbeschwören 
mußten. 

Von der Denkschrift erhielt der Generalforstmeister Dr. h. c. 
v. Keudell Kenntnis. Er gab sie an seine Oberlandforstmeister 
hinaus. Auf Verlangen einzelner Gauleiter mußte sie sofort zu- 
rückgezogen werden. Die badischen Forstleute aber luden mich 
ein, auf ihrem Naturschutztag i in Karlsruhe im Januar 1936 
darüber zu sprechen. 

Dieser Vortrag hatte großen Erfolg; er brachte mich aber 
schwer in Teufels Küche, Was ich in den folgenden Wochen durch- 
stehen mußte, ging an die Grenzen seelischer Zähigkeit. Den 
schlimmsten Schlag, die Anklage wegen öffentlicher Beleidigung . 
des Reichsarbeitsdienstes, bog Dr. v. Keudell, ein Diplomat 
alter Schule, wunderbar geschickt ab; gegen Beschwerden der 
Techniker schickte der Himmel als ahnungslosen Helfer Baurat 
Schurhammer, der später Landesbeauftragter für Naturschutz 
in Baden wurde. Wegen „Gefährdung der Erzeugungsschlacht“ 
mußte ich mich im Reichsernährungsministerium i in hochnotpein- 
lichem Verhör verantworten, als ein einzelner Mann ohne jedes 
Abzeichen. Unter den Klägern war zum Glück ein richtiges 
Mannsbild, das schließlich die ehrliche Überzeugung eines andern 
anerkannte. Immerhin: der Gebrauch des Wortes „Versteppung“ 
wurde mir verboten, der Nachdruck meines- Vortrags in den 
badischen Blättern für Naturschutz eingestampft. 

Darauf ließ ich ihn unter dem Titel „Die Versteppung 
Deutschlands“ in der Zeitschrift „Deutsche Technik“ erscheinen, 
deren Schriftleiter bereit war, um eines neuen Gedankens willen 
allerhand Gefahr zu laufen. Der Aufsatz erregte ein ungeheures 
Aufsehen, das man sich heute gar nicht mehr vorstellen kann. 
Mehr als 7000 Sonderdrucke mußten gemacht werden. Nicht 
leicht wurde damals jemand im Schrifttum und in empörten 
Vorträgen so beschimpft und herumgezogen wie ich. Das Bild 


Welschtiröler Obstlandschaft südlich Salurn 
ander Etsch. Die in großen Abständen 
stehenden Obstbaumreihen stehen quer zur 
Talrichtung; sie sind begleitet von Wein an 


Pergeln. Im windgeschützten Raum da- 


zwischen Kartoffeln oder Gemüse. 


Aufn. Prof. Seifert 


von dem Kamel, das man bereits durch Deutschlands Wüsten 
traben höre, war noch ein harmloser Ausdruck des Unmuts. 
Im Jahr darauf stellte ich mich im Meistersaal in Berlin 
einigen Hundert der ‚aufs äußerste erbitterten Kulturtechniker 
auf ihrer Jahrestagung. Es war der schwerste Vortrag meines 
Lebens. Ich begann ihn mit der Verlesung der mir bis dahin zu- 
gegangenen Berichte von Staubstürmen in Deutschland — und 
erntete schallendes Gelächter. Die Leute hatten bislarıg so große 
Freude gehabt, zu sehen, wie in ihren schnurgeraden Gräben 
das Wasser wie in Dachrinnen außer Landes floß, daß sie gar 
nicht merkten, was auf den entwässerten Flächen nebenan vor 
sich ging. Immerhin, schon im Jahr darauf bekannte ihr Öberster, 
daß er einmal in der Magdeburger Börde eines Staubsturmes 
halber nicht mehr hatte weiterfahren können. Es dauerte aber 


insgesamt doch sieben Jahre, bis er aus innerster Überzeugung 
bereit war, die Magdeburger Börde, ‚seine eigene Heimat, ın 
eine Heckenlandschaft umzuwandeln. Auch in Niederbayern 
und in Schwaben sollte von Amts wegen mit dem Aufbau von 
Feldhecken begonnen werden. Dazu kam es natürlich nicht mehr, 
und wir müssen wieder ganz von vorne anfangen. Nur in der 
Schweiz wurde im Rheintal eine Heckenlandschaff angelegt, 
zu der ich noch im September und im Dezember 1944 den Forst- 
leuten und den Kulturtechnikern des Kantons St. Gallen Rat- 
schläge geben konnte. 

Dankbar muß ich heute Eduard Stichnote in Potsdam und 
seinem damaligen Oberbürgermeister sein dafür, daß sie mich 
geradezu gezwungen haben, einen im Mai 1944 dort gehaltenen 
Vortrag niederzuschreiben, so daß er gedruckt werden konnte. 


Heckenlandschafl südlich des Gardasees; 
Weizen zwischen Wänden aus Maulbeer- 
bäumen und Weinreben. 


Aufn. Prof. Seifert 


Diese „Heckenlandschaft“ war allerdings so rasch vergriffen, 
daß nur wenige Stücke in die Hände jener gekommen sein dürf- 
ten, für die sie eigentlich geschrieben war. 

Die deutsche Not und Aufgabe ist eine bäuerliche, nicht eine 
großflächenhafte; sie ist eine mittel-, nicht eine osteuropäische. 
Was jetzt in dieser Art in Südrußland wohl ganz richtig und 
sehr großzügig angepackt wird, paßt so wenig für uns wie die 
Großflächenmaßnahmen des amerikanischen Soil Conservation 
Service. Es ist. noch nicht die Zeit, den Punkt aufzuzeigen, an 
dem bei uns der Hebel angesetzt werden muß. 

Seither ist das Schreiben über Versteppung, Windschutz, 
Klimawandel ziemlich große Mode geworden. Deshalb wird aber 
kein Hektar Kahlschlag mehr aufgeforstet und keine Feld- 
hecke neugepflanzt, außer dort, wo der Bauer selber einsieht, 
daß mit dem Roden aller Hecken sein Acker anfıng davonzu- 
fliegen. Nicht Organisationen, nicht Ämter treiben die Entwick- 
lung voran, sondern immer nur Einzelne. Nicht der behördliche 
Naturschutz oder sonst ein Amt hat den Hohenstoffeln vor der 
Verschotterung gerettet, sondern der einzelne Mann Ludwig 
Finckh; nicht der Deutsche Bund Heimatschutz hat die Außen- 
reklame beseitigt, nicht das Reichsforstamt hat die Rettung des 
Laubwaldes in Westdeutschland in Gang gebracht, sondern der 
einzelne Mann Wilhelm Münker; nicht eine der deutschen 
Gartenbaugesellschaften und noch viel weniger irgendeine gärt- 
nerische Organisation hat den neuen deutschen Staudengarten 
in seinem wundervollen Reichtum heraufgeführt und zur Selbst- 
verständlichkeit gemacht, sondern der einzelne Mann Karl 
Foerster. Warum sollte ein Wasserwirtschaftsamt plötzlich die 
neuen Feldwege vom Rand der Kulturgräben abrücken und den 
gewonnenen Raum bepflanzen — nur weil lauter Außenseiter, 
Architekten, Juristen, Journalisten, Gärtner das verlangen? Es 
ist nicht vorgeschrieben, es macht Arbeit, es macht Kosten und 
Ungelegenheiten — da müssen wir schon warten, bis die nächst- 
jüngere Generation ans Ruder kommt. Wir müssen ganz unten 
anfangen und den einzelnen Bauern davon überzeugen, daß 
Windschutz das billigste Mittel ist, seine Ernten nicht nur sicherer 
zu machen, sondern auch ohne Mehrarbeit wesentlich zu ver- 
größern. i 

Das neue pontische Klima, das sich seit seiner Ankündigung 
1935 bereits eingespielt hat, bringt bei wenig veränderten Jahres- 
mitteln von Wärme und Niederschlägen stärkere Gegensätze 
von naß und trocken, von heiß und kalt als bisher. Es gibt mehr 


Heckenlandschaft bei Malalbergo zwischen 
Ferrara und Bologna. Die Wände bestehen 
aus Weinreben, aufgehängt an Silberweiden, 
die auf Kopfholz geschnitten sind. Zwi- 
schen den Kartoffeln stehen Hecken aus 
Hanf. 
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Dürre und Hochwasser, mehr Höchst- und Tiefsttemperaturen 
als früher. Über diese Allgemeinerscheinung hinaus habe ich seit 
dem Februar 1946 jedem, der es hören wollte, vier Trocken- 
jahre angesagt. Das hat natürlich niemand geglaubt, am wenig- 
sten die Meteorologen, die ja wissen, daß langfristige Wetter- 
vorhersagen unmöglich sind. Nun: 1946 war das ganze erste 
Halbjahr nicht nur trocken, sondern dürr; die Heuernte war 
verloren. 1947 waren nacheinander der kälteste Nachwinter, die 
schlimmste Dürre und schließlich (im Rheingebiet) das größte 
Hochwasser der Neuzeit. Als mich im naßkalten Sommer 1948 
meine Freunde fragten, wo denn mein Trockenjahr bliebe, da 
hatten diese Oberflächlichen schon wieder vergessen, daß am 
Sonntag nach Pfingsten in den Straßen der Münchner Altstadt 
mehr als 100000 Menschen öffentlich um Regen gebetet hatten - 
in geradezu mittelalterlicher Vorgang. Tags darauf begann es 
zu regnen und hörte nicht mehr auf bis in den September. Seit- 
her haben wir kaum die Hälfte der durchschnittlichen Nieder- 
schläge gehabt und sind buchstäblich auf dem Trockenen gesessen. 
Wann der Ausgleich kommt, läßt sich nicht sagen. Es wird aber 
kein Bauer Schaden davon haben, wenn er sich auf eine längere 
Dürre im Spätsommer einrichtet. 

So fordere ich jeden auf, der sich jetzt Landschaftsarchitekt 
nennt, einen jeden Bauern, dessen er habhaft werden kann, von 
der Notwendigkeit folgenden Iuns zu überzeugen: er soll soviel 
als möglich die Furchen seiner Hackfrucht- und Feldgemüse- 
schläge senkrecht zur Hauptwindrichtung legen und dann jede 
zehnte oder zwölfte Reihe mit Sonnenblumen oder Mais ansäen. 
So bekommt er eine Einjahrs-Heckenlandschaft, die wohl erst 
im Spätsommer wirksam wird; trotzdem wird er feststellen, daß 
er in ihrem Bereich eine höhere und sicherere Ernte hat. 

Diejenigen meiner Freunde, die diesen Ratschlag in den 
letzten Jahren befolgt haben, waren von dem Erfolg durchaus 
erbaut. Es handelt sich ja nicht um ein Ergebnis theoretischer 
Überlegung, sondern um eine bäuerliche Arbeitsweise, die anders- 
wo in sommerlicher Trockenheit seit Jahrhunderten geübt wird. 
Die Po-Ebene ist nicht nur im Ganzen eine einzige dichte klein- 
räumige Heckenlandschaft; jeder der „Gärten“, der mit Hack- 
früchten bestellt ist, ist nocheinmal durch Reihen von Sonnen- 
blumen, Mais oder Hanf in ganz schmale Kulturräume unter- 
teilt, damit ja kein Wind angreifen und das dort so kostbare 
Wasser und die mit soviel Aufwand erzeugte Bodenkohlensäure 
entführen kann. » 
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In diese große Landschaft höchster Fruchtbarkeit, in der 
sogar der aus den „Hecken“ gewonnene Holzertrag höher ist als 
der des deutschen Bauernwaldes, sind einzelne Steppengebiere 
eingebaut: die Flugplätze. Der größte von ihnen, der von Ghedi 
südwestlich des Gardasees, wurde erst 1944 angelegt. Bis dahin 
war er fruchtbarste Heckenlandschaft. Im Jahr drauf schon litten 
die zehntausende deutscher Kriegsgefangener, die dort in Zelten 
lagen, schwer unter Staubstürmen. 

So nahe liegen über zwei Jahrtausende erhaltene Fruchtbar- 


keit und staubige Steppe nebeneinander; sie sind nur getrennt 


durch ein paar Wände von Maulbeerbäumen, Weinreben, Son- 


nenblumen und Hanf. Wenn das die Berufenen nicht sehen, 
dann müssen es eben die Steine schreien, die verdammten Außen- 
seiter, oder sagen wir es etwas liebenswürdiger: die kindlichen 
Gemüter, die mehr ahnen, als der Verstand der Verständigen 
sieht. Denn der ist hängengeblieben unter dem Mikroskop und 
in den Versuchstöpfen. 

Alsdann: Bewähret euch als Einzelne! 


GARTENARCHITEKT UND LANDSCHAFTSGESTALTER IM DIENST 
DER BODENWIRTSCHAFT UND VOLKSGESUNDHEIT 


Von Prof. Georg Pniower, Berlın 


(Aus einem Vortrag vor dem Ausschuß „Landschaftsgestaltung“ der Abteilung Gartenbau der „Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft“, 
Berlin, am 20. April 1948.) 


Teil I 


Überall in der Welt, in Rußland und Amerika, im Mittel- 
meergebiet und in Afrika sind der Landschaftsgestaltung große 
Aufgaben im Dienst der Bodenwirtschaft, insbesondere zur Rück- 
gewinnung von Kulturland und zur Intensivierung gestellt. Nur 
oberflächliche, Beobachter können daher fragen, was Garten- 
architekten und Landschaftsgestalter mit diesen Dingen zu tun 
haben. 

Nun, Bodenwirtschaft und Volksgesundheit sind nicht nur in 
ihrer Wechselwirkung untrennbar verknüpft, sie wurzeln auch 
beide in einer gesunden ertragsfähigen Landschaft. 

Die Hebung und Festigung der Volksgesundheit ist also nicht 
bloß Sache der Ärzte, Krankenhäuser und Apotheken und die 
Sorge ums tägliche Brot dürfen wir nicht allein den Gärtnern 
und Bauern überlassen, die im Schweiße ihres Angesichts unter 
größten Schwierigkeiten ihre Pflicht tun. Wir müssen bereits bei 
den Lebensgrundlagen des Volkes einsetzen, von denen eine der 
wichtigsten die Landschaft ist. Vorausschauende Landschaftsge- 
staltung und Landschaftspflege ist Prophylaxe im besten Sinne, 
ebenso wichtig wie die Therapie, die den Bauern und Ärzten 
obliegt. > 

Die Mission.des Landschaftsgestalters besteht aus zwei Haupt- 
aufgaben: einmal in der Steigerung der natürlichen Ertragsfak- 
toren durch biologische Verbesserung der Landschaftsstruktur, 
zum andern in der Beeinflussung der Siedlungsplanung im Hin- 
blick auf die Schaffung harmonischer und fruchtbarer Wechsel- 
beziehungen zwischen Mensch, Natur und Technik, zwischen 
Land und Stadt. _ 

Man muß hierbei davon ausgehen, daß aus bevölkerungs- 
. politischen und volkswirtschaftlihen Gründen die Siedlungs- 
dichte, die Produktionskapazität und der Kulturstandard auf 
dem Lande erheblich gesteigert und andrerseits die Ballungen 
in den Großstädten gelockert und vermindert werden müssen. 
Es gilt, die Landflucht des 19. Jahrhunderts wieder rückgängig 
zu machen! Fe ; 

Für den realistischen Deutschen gibt es unter den obwalten- 
den Verhältnissen keinen Zweifel, daß die ländliche Siedlung 
zeitlich und materiell den Vorrang vor dem großstädtischen 
Wiederaufbau haben muß. Die geringen verfügbaren Mittel 
müssen in der Mehrzahl dort konzentriert werden, wo sie un- 
mittelbar zur Befreiung von unserer größten Sorge, der Sorge 
ums tägliche Brot beitragen. Nach dem Grade der Dringlichkeit 


steht daher die Schaffung von Gärtner- und Bauerndörfern an 


erster Stelle. Von hier führt der Weg über die Ausweisung und 
Industrialisierung von Kleinstädten mit angelagerten Selbstver- 
sorger-- und Nebenerwerbssiedlungen zur Sanierung der 
Großstadt. 
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Die Zukunftsaufgaben unserer Großstädte und damit ihre 
endgültige Gestaltung liegen vorerst noch im Dunkel. Erst nach 
Abschluß der Wanderungsbewegung und eines Friedensvertrages 
wird man Genaueres voraussagen und die großstädtische Pla- 
nung konkret betreiben können. 

Wie für alle Aufbaumaßnahmen im verarmten Deutschland, 
so gilt auch für die Hebung der Bodenwirtschaft und Volksge- 
sundheit das Gesetz der größten Leistung bei geringstem Auf- 
wand. Unter Aufwand ist hier vor allem der Bodenaufwand 
zu verstehen. Der Boden ist unser kostbarster „Rohstoff“; er 
kann nicht vermehrt, sondern muß durch Veredlung, durch In- 
tensivierung in seinem Gebrauchswert gesteigert werden. 

Gartenarchitekten und Landschaftsgestalter sind die Veredler 
und Treuhänder der Landschaft. Sie sind als ihre gewissenhaften 
Makler berufen, alle unmittelbar vom Grundkapital des Volkes, 
von der Landschaft, vom Boden lebenden Wirtschaftszweige, 
also vornehmlich Gartenbau, Land-, Forst- und Fischwirtschaft 
und darüber hinaus alle stillen Teilhaber der Landschaft wie 
die nichtbäuerliche Siedlung, die Verkehrs- und Industriebe- 
triebe, Stauwerke usw. zu veranlassen, ihre Interessen zusammen- 
zulegen, ihre Kräfte zu vereinigen mit dem Ziel, Leerlauf und 
Reibungsverluste zu vermeiden und ohne Angreifen der Land- 
schaftssubstanz einen höheren Zins in Form von mehr Nahrung 
und Konsumgütern, mehr Gesundheit und Lebensfreude heraus- 
zuwirtschaften. 

Es hat sich oft genug gezeigt, daß die Wirkung einseitig 
agrarischer, forstlicher, siedlerischer oder sonstiger Verbesserungs- 
maßnahmen schließlich verpufft, wenn ihnen nicht, entsprechend 
den physiologischen Zusammenhängen — nehmen wir das Ge- 
setz des Minimums als Beispiel — analoge Maßnahmen auf 
allen anderen Wirtschaftsgebieten und auf ihrer gemeinsamen 
Ebene, der Landschaft, parallel gehen. Selbst die Bodenreform, 
die erst die rechtlichen und gesellschaftlihen Grundlagen für 
eine erfolgreiche Tätigkeit des Landschaftsgestalters im Sinne 
höchster Intensivierung schafft, wäre in ihrem Ergebnis bedroht, 
wenn ihr nicht eine sinngemäße Landschaftsreform auf dem 
Fuße folgen würde. 

Leider zwingen die Zeitverhältnisse dazu, die Landschafts- 
reform von unten her zu beginnen. Es erscheint aus verschie- 
denen Gründen zunächst kaum möglich, einen landschaftlichen 
Generalplan als Leitlinie zu schaffen, bezw. die Raumordnung 
und Landesplanung schnell .genug vorwärts zu treiben, ohne 
daß die notwendigen landschaftsgestalterischen Sofortmaßnah- 
men dadurch verzögert würden. 

. Die Ansatzpunkte für die Tätigkeit des Landschaftsgestal- 
ters sind also die Dörfer und zwar vornehmlich die Neugärtner- 
und Neubauerndörfer. Leider ist hier bereits manches verab- 
säumt worden, was früher oder später nach Möglichkeit nach- 


geholt werden muß. Insbesondere bedürfen die Auswahl der 
Dorflage, die Flureinteilung bzw. Flurbereinigung und das Ein- 
binden des Dorforganismus in den Landschaftsorganismus der 
Mitwirkung des Landschaftsgestalters. Diese Aufgabe muß durch 
eine sinnvolle Gestaltung der Feldflur, insbesondere durch rich- 
tige Verteilung der Großvegetation, durch Verwendung stand- 
ortverträglicher Wirtschaftsgehölze, vor allem weitestmögliche 
Verwendung von Obstgehölzen, ergänzt werden. Die Land- 
schaftsgestaltung hat weiterhin die Aufgabe, die einzelnen dörf- 
lichen Wirtschaftsräume zu einem großen Organismus zu ver- 
binden und zum Zweck der Ertragssteigerung und Gesunder- 
haltung ganzer Gebiete auf die harmonische Gliederung der 
Großlandschaft, vor allem auf eine ausgewogene Verteilung von 
Feldflur und Wald und auf die Wasserwirtschaft einzuwirken. 

Das Charakteristikum der zukünftigen Wirtschaftslandschaft 
wird die Hecke sein. Sie vermag in gewissem Umfange sogar 
den Wald zu ersetzen und mit geringerem Flächenaufwand als 
dieser zur Verbesserung des Kleinklimas und der Wasserwirt- 
schaft beizutragen. Die Anlage von Schutzhecken ist deshalb 
nicht nur zur Schaffung von Landschaftszellen mit optimalen 
Anbauverhältnissen erforderlich, sie bildet auch eine allgemeine 
Notwendigkeit, insbesondere auf Grund unvermeidlicher Ein- 
griffe in die Großvegetation, also etwa durch verstärkten Holz- 
einschlag und Inanspruchnahme nährstoffreicher Waldböden für 
landwirtschaftliche Zwecke. 

Die bestorganisierte Wirtschaftslandschaft kann jedoch auf 
die Dauer ihre Aufgabe nur dann erfüllen, wenn sie unter sach- 
kundiger Leitung gepflegt und unterhalten wird. Landschafts- 
pflege als angewandter Naturschutz rundet die Aufgabe des 
Landschaftsgestalters ab. Hierher gehört auch die Schaffung land- 
schaftlicher Schönheit und die Erhaltung von Naturdenkmälern, 
doch nicht aus der Perspektive des Museumsdieners, udern der 
des schöpferisch gesinnten Menschen. 

Wir sehen also, daß Landschaftsgestaltung im Grunde die 
Zusammenschau alles dessen ist, was die Land- und Forstwirte, 
die Soziologen und Volkswirte, die Architekten und Ingenieure 
für ihre Ach oder weniger begrenzten Aufgabengebiete von der 
Landschaft erwarten. Umso mehr muß sich der Landschaftsge- 
stalter von Einseitigkeit und Voreingenommenheit, ganz und 
gar aber von romantisch-mystischer Befangenheit freihalten; er 
muß seine Aufgabe universell und völlig unsentimental anpak- 
ken, sie eher mit dem Rechen- als mit dem Zeicheastift zu lösen 
suchen. 

Nicht mit Unrecht macht man uns zum Vorwurf, daß man- 
ches, was bisher geschrieben, geredet oder geplant worden ist, 
über das wissenschaftlich und wirtschaftlich Vertretbare hinaus- 
geht. Trotz manchen im Übereifer unterlaufenen Irrtümern ist 
aber die elementare Bedeutung der Landschaftspflege für eine 
gesunde Bodenwirtschaft unmißverständlich in der Geschichte 
des Landbaus verzeichnet. Ein Blick auf die Erdkarte zeigt uns 
versteppte, verkarstete, verwüstete Gebiete, ja ganze Länder, 
die infolge unsinniger Verschwendung der Landschaftssubstanz 
durch Raubbau und mangelnde Landschaftspflege verelendet 
oder entvölkert sind. 

Ruhender Pol im Auf und Ab menschlicher Bodenbewirt- 
schaftung blieb der Gartenbau, der seit Menschengedenken 
Höchsterträge vom Boden ohne Zerstörung seiner Zeugungskraft 
zu erzielen wußte. Der Landschaftsgestalter ist ein Urenkel des 
Gärtners. Die Feldhecke, das Merkmal intensiver Bodenwirt- 
schaft, ist. ein Derivat’ der Gartenhecke. Die Wirtschaftsland- 
schaft selbst wird einst eine Gartenlandschaft sein müssen! 

Diese Erkenntnis zwingt dazu, zunächst bei uns selbst allen 
pseudowissenschaftlichen Ballast, alle vagen Hypothesen, allen 
falschen Ehrgeiz über Bord zu werfen. 

Die Pflanzensoziologie z. B., die heute so gern zur wissen- 
schaftlichen Bemäntelung einer gegenwartsfernen Romantik be- 
nutzt wird, erhält in der intensiven Wirtschaftslandschaft eine 
mehr und mehr platonische Bedeutung, genauso wie etwa die 
Pollenanalyse, obwohl sie uns interessante Reminiszenzen ge- 
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stattet. Die Pflanzensoziologie ist für den Aufbau der Wirt- 
schaftslandschaft nur dann von allgemeinem Wert, wenn wir 
uns bemühen, aus ihr eine Soziologie der Kulturpflanzen zu 
entwickeln, wie es die Gärtner seit Anbeginn mit Erfolg getan 
haben. Auch die aufsehenerregenden Erfolge des praktischen 
Forstwirts Heuson haben nichts mehr mit abstrakter Pflanzen- 
soziologie zu tun. 

Im Interesse unseres Berufes und damit auch im Interesse 
unserer Bodenwirtschaft muß ich davor warnen, unsere Land- 
schaft nur mit den Augen des Naturmenschen zu sehen. Die 
Landschaft hat sich seit der Seßhaftmachung des Menschen stän- 
dig verändert. Sie wird sich zwangsläufig immer weiter von 
ihren Urzuständen entfernen, wenn sie ihren Aufgaben gerecht 
bleiben und damit die Existenz des Landschaftsgestalters über- 
haupt rechtfertigen will. 

Seien wir uns darüber klar, daß Landschaftsgestaltung nicht 
das geringste mit Naturnachahmung zu tun hat, sondern das 
genaue Gegenteil, nämlich Naturbeherrschung bedeutet, Natur- 
beherrschung mit vorwiegend (aber nicht ausschließlich) biolo- 
gischen Mitteln, aber schließlich und endlich nicht im Interesse 
der Natur selbst, sondern mit der ganz profanen Absicht, die’ 
Landschaft der Physiologie des zivilisierten Menschen anzu- 
passen, die Natur zur Dienerin des Menschen zu machen. Wie 
bei Nutzpflanzen und Nutztieren gilt es auch, die Nutzland- 
schaft auf Höchstleistung zu „züchten“, also gewissermaßen 
„übernatürliche“ und damit streng genommen „unnatürliche“ 
Landschaftsverhältnisse zu schaffen. 


Gestatten Sie mir, hier ein Beispiel einzufügen. 


Die Magdeburger Börde wird von den Landschaftsroman- 
ukern gern wie jede andere mehr oder weniger kahle Fläche als 
Kultursteppe bezeichnet. Aber es handelt sich hier um eine frü- 
here Tundra, eine waldfeindliche Ursteppe mit allen Merkmalen 
einer söldien, selbst in faunistischer Beziehung (s. Hamster = Tier 
der Ursteppe). Diese Steppe’ hat große Ähnlichkeit mit der 
ukrainischen Steppe. Hier wie dort besteht der Boden aus 
Schwarzerde, sogenanntem Tschernosiom. Die Börde liegt im 
Regenschatten des Harzes, hat semihumides Klima und eine 
jährliche Niederschlagsmenge von nur 480 mm. Relativ noch 
viel niedriger ist ihr sogenannter Regenfaktor, d. h. die nach 
Abzug der Verdunstung tatsächlich im Boden verbleibende 
Regenmenge. Zwar hat auch hier durch Beseitigung von Feld- 
gehölzen die Winderosion zugenommen, aber an sich’ hat eine 
solche hier seit Einführung des Ackerbaues schon immer be- 
standen. Würde man bei der Börde eine „naturhafte“ Land- 
schaftsgestaltung befürworten, so hieße das, den Charakter der 
baumarmen Ursteppe wiederherstellen, sich also praktisch mit 
der Anpflanzung von vereinzelten, kümmerlichen Gruppen 
xerothermer Gehölze begnügen. Das wäre aber bestimmt nicht 
im Sinne einer Intensivierung der Bodenwirtschaft. Gerade hier 
in der fruchtbaren Ackersteppe wäre ein Heckennetz aus, so 
müßte man sagen, „standortsfremden“ Gehölzen von besonders 
nachhaltiger Wirkung, da es die natürlichen, klimatischen und 
hydrologischen Nachteile weitgehend einschränken und damit 
die natürliche Bodenfruchtbarkeit umso stärker zur Auswirkung 
bringen würde, abgesehen von zahlreichen weiteren, günstigen 
Nebenwirkungen. Noch ein Wort zu dem, was den Landschafts- 
gestalter unmittelbar angeht. 

Er darf: sich nicht darauf beschränken, bei der Schaffung 
der Grundlagen und des Rahmens unserer Bodenwirtschaft 
planerisch mitzuwirken; er muß selbst auch Kulturpraktiker 
und nicht nur Kulturpropagandist sein. Der Landschaftsgestalter 
darf seinen Lehrmeister, den Gartenbau, nicht vergessen, in dem 
sich menschliche Naturbeherrschung bis zur höchsten Potenz, bis 
zur Gartenkunst, manifestiert. Er muß wie Anthäus mit dem 
Boden und der Wirklichkeit verbunden bleiben. Ein nur papier- 
und naturschwelgender Landschaftsgestalter wird leicht zur 
komischen Figur, zu dem, was der kühle Praktiker als „Salon- 
gärtner“ bezeichnet, besonders dann, wenn er sich dabei noch 


für fortschrittlich hält. 


Was für die Gestaltung der Landschaft und damit für ar 
Intensivierung der Bodenwirtschaft im Großen zilt, hat der 
Gartenbau im Kleinen und in der Stille durch seine Leistungen 
überzeugend demonstriert. Es ist daher völlig unverständlich, 
vielleicht eine Art Minderwertigkeitskomplex, wenn gewisse 
Landschaftsgestalter sich ängstlich an die Urzustände der Natur 
klammern, die der Gärtner, ihr geistiger Vorfahr, seit Menschen- 
gedenken mutig überwunden hat zum Segen unserer Zeitge- 
nossen, die sich von den „Neandertalern“ immerhin wesentlich 
unterscheiden. 

In Bezug auf die merkwürdige geistige Unselbständigkeit 
und Unduldsamkeit sei mir auch hier ein Hinweis gestattet. 

Die biologisch-dynamische Wirtschaftsweise, jene ausgezeich- 
nete, auf die Ganzheit der Wachstumseinflüsse aufgebaute und 
in der Hauptsache von fortschrittlichen Gärtnern entwickelte 
Kulturmethode, entspricht ihrem inneren. Wesen nach fast genau 
dem, was man unter biologischer Landschaftsgestaltung ver- 
stehen muß. Hier wie dort haben sich jedoch mystische und 
orthodoxe Tendenzen eingenistet. 

Professor Boas, München, geht in der Zeitschrift ee 
Wald und Garten“, Heft 3, Berlin 1948, diesen Tendenzen in 
überzeugender Weise mit  wissenschaftlichen Argumenten zu 
Leibe. Er sagt u. a.: „Die Befolgung einer einseitigen biologisch- 
dynamischen Wirtschaftsweise bedeutet eine Katastrophe, weil 
die notwendigen Mengen an Humus, Kompost, Stalldünger 
usw. nicht zu beschaffen sind“ und fährt fort: „Diese einseitige 
Düngungsweise steht im scharfen Gegensatz zur Physiologie 


von Mensch, Tier und Pflanze, für die Kali, Natron, Kalk, 
Magnesia, Hochleistungselemente usw. unentbehrlich sind.“ 
Boas weist nach, daß die Mineraldünger, die bei den orthodoxen 
Biodynamikern verpönt sind, seit 1500 Millionen Jahren irgend- 
wann schon einmal durch die Zellen von Lebewesen gegangen, 
also im Grunde biotische Stoffe sind. Boas beruft sich gegen die 
Orthodoxie auf Paracelsus, der vor 400 Jahren erklärte: „Alles 
ist Gift und nichts ist Gift. Die Dosis allein macht’s, ob ein Stoff 
Gift ist oder nicht.“ 

Mir scheint, daß auch die N sich die Mah- 
nung des Paracelsus einprägen sollten. N in der Landschaft 
ist, streng genommen, alles Gift, was nicht „natürlich“ ist wie 
Technik und Industrie und ihre Zentren, die Städte. Auch hier 
kommt es nur auf die Dosierung und Verteilung an. Landschafts- 
gestaltung bedeutet nicht, der Technisierung ad Industrialisie- 
rung entgegen zu wirken, sondern sie im volkswirtschaftlichen 
Interesse soweit wie möglich in die Landschaft einzubeziehen 
und von ihr zu profitieren. 

Wenn man amerikanischen Berichten glauben darf, dann ge- 
nügt eine Handvoll Trockeneis, aus dem Flugzeug gestreut, um 
eine zögernde Wolke zu zwingen, es regnen oder schneien zu 
lassen. Ich glaube nicht, daß dies eine biologische Methode ist; 
die Auswirkungen jedoch sind zweifellos biologischer Natur. 
Wie dem auch sei, . nicht orthodoxe Naturbesessenheit, sondern 
Aufgeschlossenheit nach allen Seiten hin, richtige Dosierung 
aller Ingredienzien.erst ergibt die wirksamste Landschaftsmedizin. 

Teil II folgt im nächsten Heft. 


MITTELFRÄNKISCHE SCHÖPFRÄDER 


Von Prof. Alwin Seifert 


Auf viele Fahrstunden Entfernung ist in Mittelfranken das 
Tal der Regnitz das einzige Grinländ, Der Boden ist weithin 
Sand und muß bewässert werden, soll das Gras nicht vertrock- 
nen. Das geschah jahrhundertelang mittels eigenartiger Schöpf- 


Aufn. Prof. Seifert 


räder, deren eines das schöne Bild von Fritz Hautum zeigt. 
(Hautum ist auch im Kreise der Landschaftsbeflissenen bekannt 
geworden durch seine Arbeiten über naturnahen Wasserbau, die 
er gemeinsam mit Max Müller, Bamberg, durchführte.) Bilder 
ägyptischer oder chinesischer Schöpfräder ähnlicher Bauart sind 
uns bekannter. Wirklich durchdachte und erprobte bäuerliche 
Technik kommt auf der ganzen Erde zu gleichen Lösungen. 

Mit der „Regulierung“ der Regnitz mußten die alten bäuer- 
lichen Schöpfräder verschwinden und wurden ersetzt durch elek- 
trische Pumpen. Damit ging der Ertrag der Talwiesen zurück. 
Und der Grund: Die Schöpfräder nahmen das warme Ober- 
flächenwasser weg und verteilten es über die Wiesen. Die Pum- 
pen hoben das Wasser vom Grund des Flusses; das ist um ein 
paar Grade kälter. 

Es wird Zeit, auf allen Gebieten des Lebendigen darüber 
nachzudenken, ob nicht die alten bäuerlichen Arbeitsweisen die 


richtigeren waren deshalb, weil sie natürlicher blieben. Vielleicht 
brauchen sich jetzt auch die deutschen Vertreter solcher An- 
sichten nicht mehr im Verborgenen zu halten, wenn der ameri- 
kanische Professor King seine Hochschule verließ, um drei Jahre 
bei chinesischen Kleinbauern in die Lehre zu gehen, und wenn 
der englische Landwirtschaftswissenschaftler Sir Albert Howard 
bekennt, er habe viele Jahre nach seiner Graduierung von indi- 
schen Bauern gelernt; wie man ohne alle technischen Mittel, ohne 
Mykologen, Entomologen, Agrikulturchemiker, ohne Kunst- 
dünger, Spritz- und Stäubemittel gesunde Ernten erzielt. Die 
Welt legt sich auf eine andere Seite... 


Aufn. Hautum 


WALD - BILANZ 
TATSACHEN UND ZAHLEN, DIE MAN NICHT WAHR HABEN MÖCHTE 


Von Dipl.-Gärtner Alois Bernatzky, Frankfurt a. M. 


Eines der brennendsten Nachkriegsprobleme ganz Europas 
ist die Versorgung mit dem außerordentlichen Schlüsselrohstoff 
Holz. Zur Befriedigung des riesigen Bedarfs an ihm stehen aber 
nur ganz bestimmte greifbare Mengen zur Verfügung, die unter 
Vermeidung von Raubbau im wesentlichen durch den jährlichen 


. Zuwachs der Wälder begrenzt sind: eine Menge, die den tatsäch- 


lichen Bedarf bei weitem nicht zu decken vermag. So beträgt der 
Holzverbrauch Westeuropas (1) bei einer Bevölkerungszahl von 
256 Mill. Einwohnern normal rd. 220—256 Mill. fm jährlich. 
Die Wälder dieser Länder aber erbringen jährlich nur einen Zu- 
wachs von 156 Mill. fin. Es fehlen demnach jährlich rd. 70 bis 
100 Mill. fm. Ein über das angegebene nachhaltige Leistungs- 
vermögen hinausgehender Einschlag ist aber Raubbau an den 
Wäldern, der in unheimlicher Weise in die Grundlagen der mate- 
riellen, wirtschaftlichen und kulturellen Existenz eingreift, 
dessen Auswirkungen auf Klima, Wasserhaushalt, Bodenstruk- 
tur und Wirtschaft bereits ganze Völker und blühende Kulturen 
dem Untergang entgegengeführt haben. 


2» 
Die Waldverteilung in der Welt 


Wir wissen, daß der Wald im Leben der Menschen wie im 
allgemeinen Haushalt der Natur seit alters her eine große Rolle 
gespielt hat. Weite Flächen der Erde waren mit Wald bedeckt. 
In seiner großen Ausdehnung hatte er maßgeblichen Anteil an 
der Ausformung des Klimas und der Niederschläge, er bildere 
Erosionsschutz und verstärkte die Humusbildung. 

Für das Gebiet Mittel- und Nordeuropas haben die pollen- 
analytischen Untersuchungen viel Material über die Kenntnis 
der Ausdehnung des Waldes zu Tage gebracht. Demzufolge 
setzte nach dem Hochstand der letzten Eiszeit, während der der 
Wald aus ganz Mitteleuropa verdrängt war, über die arktische 
Tundrenzeit in fortlaufender Folge, durch das Klima gesteuert, 
die Bewaldung wieder ein, und zwar über die subarktische 
Birken- und Kiefernzeit, die Haselzeit, die. Eichenmischwald- 
zeit bis zur Buchenzeit. In diese unermeßlichen Wälder drang 
der Mensch ein und legte Hand an sie, so daß als Ergebnis die 
Waldzonen der Welt bis zum heutigen Tage sehr zusammenge- 
schmolzen sind. Heute besitzt nur der Norden Europas, Asiens, 
Amerikas “noch große zusammenhängende Waldgebiete, zu 
denen die Tropenwälder Südamerikas, Afrikas und Niederlän- 
disch Indiens hinzukommen. 


Von den Ländern der Erde besitzt Rußland 21” der ge- 
samten Waldfläche der Welt, 

Brit. Empire 21°/o, Brasilien 13.46, USA 9,1%, Deutsch- 
land 0.40. 


Großbritannien, Frankreich, Belgien und Holland besitzen 
zusammen in ihren Mutterländern ebenfalls nur 0.4%0 der Wald- 
fläche der Welt, kontrollieren durch ihren Kolonialbesitz aber 
30% der Gesamtfläche der Welt. Deutschland steht nach der 
Größe der Gesamtfläche an Wald je Person Einwohner an 18. 
Stelle in der Welt. (2). 

Als Rohstoff für die. Holzverarbeitung kommt in der 
Hauptsache das Nadelholz in Frage. Sparhawk (3) schätzt den 
Nadelholzanteil am Nutzholzverbrauch 1914 auf 75%; das 
Comite international du bois nannte 1935 rd. 92% (in Deutsch- 
land betrug 1936 der Nadelholzanteil bei der Holzverarbei- 
tung 88”). i aaa 

Die Holzverteilung der Wälder der Welt entspricht aber 
nicht ganz diesem Verhältnis. Die Wälder bestehen zu: (4): 

35%/e aus Nadelwald, 16% aus Laubwald der gem. Zone, 
49°%/s Tropenwald. 


- 


Von den Nadelwäldern der Erde liegen ın: 

Europa 183 Mill. ha, davon 85 Mill. ha verwertbar 
Sibirien 300 Mill. ha, davon 40—50 Mill. ha verwertbar 
USA 95 Mill. ha, davon 75 Mill. ha verwertbar 
Kanada 250 Mill. ha, davon 75 Mill. ha verwertbar 
Brasilien, Mexiko, China, Japan 45 Mill. ha. 

Wie sieht es aber mit diesen Waldflächen aus? Den meisten 
Überbedarf an Holz im Verhältnis zur Holzerzeugung besitzt 
Westeuropa. Osteuropa und die Sowjetunion, die früher Holz 
ausführten, dürften zu keiner ins Gewicht fallenden Holzaus- 
fuhr mehr fähig sein. Infolge der Strukturwandlung ihrer Wirt- 
schaft im Zuge des industriellen Aufbaus wächst ihr eigener 
Holzbedarf in steigendem Maße. Zudem dürften die riesigen 
Wälder Sibiriens in ihren Holzprodukten in keiner Weise den 
Erwartungen entsprechen; zudem sind sie auch noch uner- 
schlossen. Die nordamerikanischen Waldbestände sind ebenfalls 
(Kanada, USA) schon weitgehend übernutzt. Dagegen weist 
Südamerika mit rund 44% Wald, bezogen auf seine Flächen- 
größe, den größten absoluten und relativen Waldbestand auf. 
Afrika besitzt etwa 180 Mill. ha Wald; eine Fläche, die, be- 
zogen auf den gesamten Flächeninhalt des Erdteils, schr gering 
erscheint, in anbetracht dessen aber, daß ca. 55% der Fläche 
Afrikas Wüste und Steppe bilden, so groß ist, daß Afrika zu- 
sammen mit Südamerika als Holzlieferant zur Behebung der 
westeuropäischen Holznot von namhaften Forstwissenschaftlern 
ernsthaft empfohlen werden. 

* 


Wälder gingen verloren. 

Je mehr die Weltbevölkerung wuchs, desto größer wurde ihr 
Bedarf an Ackerland. Dieses Land lieferte der gerodete Wald. 
Die Größe des wachsenden Raumbedarfs geht aus der Zunahme 
der Weltbevölkerung hervor: 

Diese betrug nach Schätzungen von Pearl und Goud (5): 

1660: 445 Mill., 41750: 500 Mill.,. 1850: 1000 Mill., 

1900: 1600 Mill., 1930: 2050 Mill., 2000: 2600 Mill. 
(vermutlich) 
Es blieb aber nicht nur bei der Entwaldung zu gunsten der 
Schaffung von landwirtschaftlich zu nutzenden Flächen. Die Be- 
friedigung anderer Lebensbedürfnisse trat hinzu. Haushalt und 
Industrie erforderten ungeheure Mengen an Brennholz (zum 
Schmelzen von Erzen und Glas, zum Löten, zum Brennen von 
Keramik und Steinen wurde Holz verwendet). Im 16. Jahrhdt, 
benötigte man zur Gewinnung von 100 Pfd. Schmiedeeisen im 
Harz 1350—1400 Pfd. Holzkohle. Seit der Steinzeit ist Holz 
zum Bau von Wohnstätten, Tempeln und Palästen verwendet 
worden. Der Schiffsbau verschlang unheimliche Mengen besten 
Nutzholzes. Zum Bau eines Segelschiffes wurden im 16. Jahr- 


„hundert rd. 4000 Stück 150 Jahre alte Eichen benötigt. Kriege 


und Kriegsfolgen zusammen mit immer wieder auftretenden 
Großbränden kamen hinzu und verminderten weiterhin die 
Waldflächen. Große Gebiete fielen dem Weidegang zum Opfer, 
ganz abgesehen von den Fällen bewußter Exploitationen- 

Kein Wunder, daß zunächst die Wälder der Erdteile in Mit- 
leidenschaft gezogen wurden, die zuerst und am intensivsten 
menschliche Kultur trugen. So rodeten im Mittelmeerraum (6) 
die Pelasger, Thessalier, Dorier, Aethiolier und Etrusker die 
Wälder Griechenlands und Italiens zur Gewinnung landwirt- 
schaftlichen Bodens. Karthago besaß eine Flotte von 4000 höl- 
zernen Schiffen. Die üppigen Eichenwälder des Karstes fielen den 
Schiffsbauten der oberitalienischen Landesherren zum Opfer. 
Die sizilianischen Seeräuber holten sich das benötigte Holz im 
Taurusgebirge, die Wälder des Libanon und Cyperns fielen den 
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Phöniziern zum Opfer. Roms Holz zur Befeuerung der Zen- 
tralheizungen und Warmbäder lieferte der Apennin. Die Wälder 
des Balkans und Spaniens litten stark unter Weidegang, ebenso 
wie im fernen Osten Australien, wo die Schafe jeden Baum- 
wuchs unmöglich machten, obwohl sie erst 1776 mit 8 Stück 
dort eingeführt wurden. 

Die reichen Wälder West- und Mitteleuropas fielen den Ro- 
dungen der Iberer, Ligurer und Kelten zum Opfer. Zur Zeit der 
römischen Invasion in Frankreich kamen Frankreich und Bel- 
gien an die Reihe. Besonders zwischen dem 7.—14. Jahrhundert 
fielen weite Waldflächen Mitteleuropas der Kolonisation zum 
Opfer. Der bereits angedeutete Aufschwung der Industrie 
machte sich hier in seinen 'Folgen bemerkbar, während die 
Wälder des Nordens und Ostens durch Kriege schwer gelitten 
haben (Kämpfe der Dänen und Schweden im 16./17. Jahrhun- 
dert; Invasion der Goten, Hunnen, Gepiden, Avaren, Mongolen, 
und immer wieder der Türken). 

In Asien führte die riesige Bevölkerungszunahme in China 
fast restlos zur Entwaldung. Kaukasien, Kleinasien, und Syrien 
waren früher stark bewaldet, ebenso wie das Tal des Indus, 
Pandschab, Bengalien und andere heute landwirtschaftlich ge- 
nutzte Gegenden. 

In Afrika trug die Sahara, heute eine lebensfeindliche Stein- 
und Sandwüste, in ihren Randgebirgen und Hochflächen blü- 
hende Wälder (7). 

Die Entwaldung Nordamerikas (Kanada, USA) zur Schaf- 
fung der riesigen Weizen- und Zuckerrohrfelder ist bekannt. 
Chikago schlug im Jahre 1871 10000 acres Wald zu Brennholz 
ein. Brasilien, Parag@ay und Uruguay erlitten schwere Weide- 
schäden. 

* 


Folgen der Entwaldung 


Klima, Bodenstruktur, Wasserhaushalt der betroffenen Län- 
der sind weitestgehend durch die Entwaldung beeinflußt wor- 
den, ganz abgesehen von den wirtschaftlichen Verlusten, die der 
Raubbau am Walde mit sich gebracht hat. Die Gebiete östlich 
der unteren Wolga (8) bis zum Kasp. Meer waren einst mit Wald 
bestockt, der ein natürliches Hindernis gegenüber den heißen 
trockenen Winden („Suchowoj“) bildete. Durch die Abholzung 
entstand die Getreidesteppe, die unter starken Dürreschäden zu 
leiden hat. Durch die Vernichtung der Waldmäntel hat die 
Wasserführung der Wolga bereits um 50 Milliarden cbm abge- 
nommen, was sich u. a. auch in einer Niveausenkung des Kaspi- 
schen Meeres bemerkbar macht, dessen Wasserspiegel in den 
letzten 10 Jahren um 2 m gefallen ist. Als Folge der Entwal- 
dung der Ufer des Jenissei (9) werden seitdem von der Umge- 
bung von Wladiwostok höhere Kältegrade gemeldet. Klein- 
asiens Winter sollen als Folge der im 4. Jahrhundert n. Chr. 
durchgeführten Entwaldung kälter geworden sein. 

Nordchina wird immer wasserärmer. Der Jangtsekiang und 
Hoangho schleppen als Folge der entwaldeten Hänge jährlich 
etwa 619 Mill. cbm Sand und Geröll mit sich; die Folge sind 
riesige Überschwemmungen, ‘bei denen im Jahre 1936 am 
Hoangho mehr als 2000 Städte und Dörfer mit mehreren 
100000 ha Kulturfläche vernichtet wurden und über 800000 
Menschen ihr Obdach verloren. 

Australiens Regenmengen sind innerhalb von 5 Jahren um 
54/0 gesunken. 

Durch die Begünstigung des Vorwärtsdringens der im Golf 
von Mexiko entstehenden Zyklonwinde machen sich die Ent- 
waldungsvorgänge Nordamerikas (nach Untersuchungen von 
Prof. Lespiault-Bordeaux) bis zu den Küsten Europas bemerk- 
bar. Die Überschwemmungen des Ohio und Mississipi sind be- 
kannt. „Im vergangenen Winter blieben in großen Teilen Süd- 
kaliforniens die erwarteten regelmäßigen Regenfälle gänzlich 
aus. Solche Trockenheitserscheinungen häufen sich in den USA 
immer mehr. Auch bereits in den humideren Teilen der Ost- 
staaten. Diese Erscheinungen sind die Folge jahrzehntelanger 
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Mißwirtschaft in den Quellgebieten,“ Es helfen keine Damm- 
bauten, der Boden der verwüsteten Waldgebiete nimmt einfach 
kein Wasser mehr auf bei starken Regenfällen. So hat sich in 
Loui Ville Kentucky der Grundwasserstand um 12 m in 10 Jah- 
ren gesenkt (10). 

In Frankreich konnten bis zur römischen Besatzung Schiffe 
die Durande befahren, desgl. die Loire bis ins 17. Jahrh. Ahn- 
liches gilt für den Guadalquivir und den Tajo in Spanien. 

Nach dem Bau der Brennerlinie fanden die eisigen Winde 
keine Abbremsung mehr an den entwaldeten Hängen, und seit- 
dem ist das Klima Tirols kälter geworden. Die Wasservorräte 
der Stauseen der Schweiz sind im Frühjahr 1949 (11) 2 Monate 
früher zu Ende. 

Der durchschnittliche Pegelstand des Rheins bei Düsseldorf 
fiel von 2.72 m im Jahr 1907 auf, 1.77 m im Jahre 1936 (12). 
Wüstenstürme brausen über das Münsterland (13). Nicht zu ver- 
gessen die vielen Beispiele, die Prof. Wiepking in seiner Land- 
schaftsfibel (14) angeführt hat, von denen in diesem Zusammen- 
hang besonders auf das Beispiel Schlesiens und der Oder hinge- 
wiesen sein mag. Daß die großen Entwaldungen auf die Dauer 
nicht ohne Einfluß auf ein Land bleiben können, beweist das 
Beispiel Cyperns, dessen Bevölkerung seit der Zeit der Antike 
von etwa 3 Millionen auf 315000 herabgesunken ist. 


$ 


Deutschlands Wälder 


Im Jahre 1927 betrug die Gesamtwaldfläche Deutschlands 
12 654 176.6 ha. Somit bedeckte sie 27%/o des gesamten Landes. 
Laub- und Nadelwald standen sich dabei etwa im Verhältnis 
1:2 gegenüber, während das ursprüngliche Verhältnis 2:1 be- 
trug. Im einzelnen entfielen auf 


Nadelholz 9 010 161,2 ha = 71.2 
Laubholz 3 644 015.4 ha = 28.8%, (15) 


Dabei betrug der Anteil der verschiedenen Holzarten an der 
Gesamtfläche des deutschen Waldes: 


Kiefer 43.6°/0, Fichte 27°, Eiche 5.2”, harte Laubhölzer 
Buche 13.2%o, weiche Laubhölzer und Birke 2.4"/o. 


Der Anteil der Weißtanne (Böhmerwald, Schwäbische Alb, 
Schwarzwald, Thüringen, Sudeten) und der Lärche (Sudeten, 
Alpen) ist gering. Die Holzartenverteilung ist eine sehr unter- 
schiedliche. Im Westen und Südwesten Deutschlands finden wir 
in der Hauptsache eine vielseitige Laubholzbestockung. Im 
Gegensatz dazu tragen die Waldflächen der Mitte, des Nordens 
und Ostens meist Nadelwälder (Fichtengebiete Sachsens und 
Thüringens; Kieferngebiete des ehemaligen Preußens und Meck- 
lenburgs). . - 

Im allgemeinen wächst die Walddichte von Norden nach 
Süden zu. Ausgesprochen waldarme Gebiete sind Ostpreußen, 
Schleswig-Holstein, Mecklenburg, Oldenburg; waldreich sind 
Bayern, Baden, Württemberg, Thüringen, Hessen und Braun- 
schweig. Im Süden steigt die Bewaldungsdichte auf über 30”. 

Dem Besitz nach sind 52° in der Hand des Staates, der Ge- 
meinden, Stiftungen und Genossenschaften. 48%0 befinden sich 
in Privatbesitz. Was die Betriebsgröße anbetrifft, ist zu sagen, 
daß der Staatswald und der gebundene Privatwald meistens 
Großbetriebe zählt. Der Gemeinde- und Genossenschaftswald 
weist Mittelbetriebe, und der freie Privatwald meist Kleinbe- 
triebe auf. Diese Aufteilung macht sich auch in der Regel in der 
Bewirtschaftung bemerkbar, indem die Groß- und Mittelbetriebe 
meist gut bis hervorragend bewirtschaftet wurden, während der 
Kleinwaldbesitz, besonders der bäuerliche, meist als Anhängsel 
zum übrigen landwirtschaftlichen Betrieb schr vernachlässigt 
wurde. Als die Römer Germaniens Boden betraten, staunten sie 
über die undurchdringlichen Wälder. Die Siedlungen beschränk- 
ten sich seit der Steinzeit auf die fruchtbaren Löß- und Schwarz- 
erdegebiete, die den Charakter der Waldsteppe aufwiesen und 
der Rodung die geringsten Schwierigkeiten bereiteten. 
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Durch die Anlage von Höfen, festen Plätzen, Lagern und 
Siedlungen schlugen die Römer die ersten größeren Blößen in 
den Wald. Diese Flächen wurden im 8. und 9 Jahrh. wesentlich 
erweitert. Dabei kam es vor, daß ehemalige Waldflächen, die sich 
nicht für den Ackerbau eigneten, wieder sich selbst und damit 
der Rückbewaldung überlassen wurden. Das Gleiche geschah 
in manchen durch Kriege verödeten Landstrichen. 

Um die Wende des 12./13. Jahrhunderts erschien in West- 
deutschland der Wald bereits so stark zurückgedrängt, daß es 
notwendig war, eine weitere Entwaldung durch Rodungsverbote 
zu verhindern. (Im Osten ging die Rodetätigkeit weiter bis ins 
- 18./19. Jahrhundert). Es entstehen im 16. Jahrhundert die ersten 
Forstordnungen. 

Die Roderätigkeit erstreckte sich zuerst auf die Laubholz- 
böden, als die für landwirtschaftliche Zwecke besser geeigneten 
Böden. Damit vergrößerte sich der verbleibende Nadelholzan- 
teil. Viel Laubholzaufwuchs fiel dem Weidegang zum Opfer. 
Die Kahlschläge zum Zweck der Massenlieferung von Holz 
für Haus- und Schiffsbau (wiederholt die Rettung aus der Geld- 
not mancher Staaten) konnten infolge der eingetretenen Boden- 
verschlechterung meist nur mit Nadelholz aufgeforstet wer- 
den — bis im 19. Jahrhundert die planmäßige Begünstigung 
des Nadelholzes aus wirtschaftlichen Erwägungen einsetzte 
(rascher, gerader Wuchs, gutes, leichtes Bauholz usw.). 

Zu Beginn des 19.. Jahrhunderts waren die deutschen Wälder 
in einem denkbar schlechten Zustand. Ausgangs des 19. Jahr- 
hunderts hatte sich das Bild grundlegend geändert. Betrug die 
Holzerzeugung im Jahr 1830 = 100, so war sie im Jahr 1904 
in den preuß. Staatsforsten auf 275, in Bayern auf 155, in Sach- 
sen auf 200, in Württemberg auf 195 gestiegen. Hoffen wir, daß 
es auch uns wieder gelingt, die ungeheuren Waldzerstörungen 
der letzten Jahre wieder rückgängig zu machen! 

Deutschland besaß bei Zugrundelegung der gleichen Flächen- 
größe im Jahr \ 

800 bei 3 Mill. Einw. 40.5 Mill. ha Wald = 75 °/o der Fläche 
1500 bei 12 Mill. Einw. 13.5 Mill. ha Wald = 25 "/o der Fläche 
1913 bei 65 Mill. Einw. 14.2 Mill. ha Wald = 26.3/o der Fläche (16). 
1927 12.6 Mill. ha Wald = 27 %o der Fläche 


Dies entspricht einer Waldfläche je Kopf der Bevölkerung 
von: 
Deutschland 800 = 13.5 ha 


1500 = 1.1 ha 

1913 = 0.2 ha 

1938 = 0.15 ha 
Trizone 1948 = 0.14ha 
Bizone 1948 = 0.117 ha 


Deutschland besaß damit bis 1938 einen immerhin noch 


beachtlichen Waldanteil. Jedoch genügte der jährliche Holzzu- 
wachs, der je ha 4—7 fm betrug, nicht, um den Bedarf zu dek- 
ken. Deutschland mußte Holz einführen, und zwar seit 1865 
in ständig steigendem Maße. Die Einfuhren betrugen: 


1865: 313 000 fm, 1925: 10 200 000 fm 
1875: 3 500 000 fm 1928: 13.900 000 fm, 
1905: 8900 000 fm, 1938: 10 300 000 fm (17) 


Als nach 1934 aus finanzpolitischen Gründen die Holzein- 
fuhr gedrosselt wurde, griff man auf die Holzsubstanz der eigenen 
Wälder zurück und erhöhte den Hiebsatz. Es wurde nun mehr 


"Holz geschlagen, als jährlich zuwuchs. So betrug der Einschlag 


bereits 1933: 124%/o gegenüber 1927, 1935: 140%/o, 1937: 150”/o, 
1938: 155% (18). 

So wurden 1938 aus eignen Wäldern 59 Mill. fm Holz ge- 
wonnen, davon 14 Mill. Brennholz. Zu den so verbleibenden 
45 Mill. fm Nutzholz trat eine Einfuhr von 10 Mill. Nutzholz 
hinzu, sodaß die Holzindustrie 14 Mill. fm = 34% Holz. mehr 
zur Verarbeitung zur Verfügung hatte als im Jahr 1928/29. Im 
gleichen Jahr wurden in den privaten Wohnungsbau 2 Milliar- 
den RM investiert, in gewerbliche Bauten weitere 2 Milliarden, 
und in öffentliche Bauten 8 Milliarden RM. Zu dieser bedeu- 
tenden Übernutzung unserer Wälder trat dann der Krieg mit 
seinen Folgeerscheinungen, bis die Nachkriegszeit unvorstell- 
bare Lücken in die Waldbestände riß. 

Gegenüber einer Waldfläche von rd. 12.6 Mill. ha 1927 gibt 
die von der Militärregierung für den 1. 10. 1946 durchgeführte 
Forsterhebung (19) eine Waldfläche von insgesamt 9 584 500 ha 
an, von denen auf die 


russische Zone 2773 700 ha, amerikan. Zone 3 516 000 ha, 
englische Zone 1 814 800, französische Zone 1 418000 ha 


entfallen. Durch den Verlust der Wälder östlich der Oder/Neiße 
Linie und des Saargebietes sind rd. 3 Mill. ha Wald abgetrennt 
worden, das ist rd. "/s der Waldfläche vor 1933; leistungsmäßig 
macht das etwa 10 Mill. fm jährlichen Holzzuwachs aus. 

In den uns verbliebenen Waldflächen setzt ein Abbau 
schlimmster Art ein. Authentisches Zahlenmaterial besitzen wir 
nur aus den Westzonen. Über den Verbleib und das Schicksal 
des Holzvorrats der Ostzone in Höhe von etwa 199 Mill. fm 
ist nichts bekannt, es sei denn einige Einzelmeldungen, die be- 
sagen, daß z. B. ein einziges Werk in Görlitz täglich 100 Holz- 
häuser ausführt. (20). 

Den Einschlag in den Westzonen veranschaulicht folgende 
Tabelle: 


(21) Zuwachs und Holzeinschlag in den drei Westzonen in 
Erntefestmetern mit Rinde (einschl. Direktoperationen und E- 
und F-Hieben) 


franz. Zone 


insgesamt 3 Westzonen 


Zeit Sorte Bizone 
1000 fm 0/,d.Zuw. v. 1946 1000 fm %/ud. Zuw. v, 1946 1000 fm %/,d. Zuw. v. 1946 
Forsterhebungv. 1.10.46 5139 100 15570 100 20709 100 
Zuw.i.gz. (jeha) Einschlag: (4.2) (4.0) (4.0) 
Forstwirtschafts- Nutzholz 5283 16892 22003 
jahr 1946 Brennholz 3469 20539 24008 
Insgesamt 8585 167 37431 240 46016 226 
Forstwirtschafts- Nutzholz 5283 17759 23042 
jahr 1947 Brennholz 4178 19847 24025 
E- u. F-Hiebe 4437 4437 
Insgesamt 13798 270 37606 242 51.504 7253 
Forstwirtschafts- Nutzholz 5466 17484 22950 
jahr 1948 Brennholz 3478 12045 15523 
E- u. F-Hiebe 4894 ? 4894 
Insgesamt 13838 270 29529 190 43367 213 
Umlage 1949: 7700 26500 34200 
in dtsch. Reg. E- u. F-Hiebe 3100 
Insgesamt 10800 210 26500 170 37300 . 184 


Ne) 


Demnach betrug die Jahresnutzung seit 1946 in Prozenten 
des Zuwachses: 


in den drei Westzonen 226°, in der Bizone 224°», in der 
französischen Zone 235o. 


Dabei stieg in ungewöhnlich hohem Maße der Verbrauch an 
Brennholz, der zum Ausdruck kommt in dem außerordentlich 
geringen Nutzholzprozent: 


1946 Franz. Zone .60 (60), Bizone 45 
1947 Franz. Zone 70 (56), Bizone 47 
1948 Franz. Zone”75 (61), Bizone 53 


Die eingeklammerten Zahlen geben das Nutzholzprozent 
der in deutscher Regie geschlagenen Holzmassen an. Vor 1945 
betrug das Nutzholzprozent zum Vergleich 65—85"o. 


Nach Feststellungen der Hauptabteilung Forst und Holz 
der VELF (22) sind in den letzten drei Jahren 28 Mill fm Holz 
durch den Schornstein gegangen. Das sind bei einem Normal- 
einschlag von 15 Mill. fm/ Jahr fast zwei ganze Jahreseinschläge. 
Davon sind mindestens 10—12 Mill. fm Gruben- und Faserholz 
gewesen, der Rest Bauholz. 12 Mill. fm Grubenholz sind erfor- 
derlich zur Deckung des Grubenholzbedarfs für die Förderung 
von 35 218 Mill. to Steinkohle, (auf 100 to = 3,4 fm), das sind 
bei täglicher Förderung von 300 000 to Kohle die Förderung 
von fast 3Vs Jahren! Aus dem verbrannten Bauholz hätte man 
fast 1 Mill. Behelfsheime und mehrere Mill. Schlafzimmerein- 
richtungen herstellen können. Nach heutigen Preisen betrug 
der Einnahmeausfall für den Waldbesitz der Bizone etwa 
700 Mill. DM. 

Infolge des absoluten Zuwachsrückganges von 4.2 fm/ha 
auf 3.8 fm/ha in der französischen, und von 4 fm/ha auf 3.6 fm/ 
ha in der Bizone ist eine Minderung um 11”/o des Zuwachses 
eingetreten, d. h. es wachsen heute 2.2 Mill. fm Holz jährlich 
weniger zu als 1946 (23). 


Der Holzvorrat frz. Zone Bizone 
betrug am im ganzen je ha im ganzen je ha 
1. 10. 45 163 Mill. fm 134 482 Mill. fm 123 
1. 10. 48 142 Mill. fm 116 422 Mill. fm 108 
Minderung 21 Mill. fm 18 60 Mill. fm 15 
= 13% = 12% (24) 


Insgesamt sind demnach (s. 0.) in den Jahren 1946—1949 insge- 
samt 178,187 Mill. fm Holz eingeschlagen worden. Das sind 
3!/gmal so viel als der Zuwachs dieser Zeit. Die Größe der 
kahlgeschlagenen Flächen beträgt seit 1945: 


in der Bizone rd. 354000 ha, Franz. Zone rd. 72000 ha, 
Russ. Zone rd. 400 000 ha = 826000 ha. 


Rechnet man die Kosten der Aufforstung eines ha mit 700 
bis 1000 DM, dann ergibt sich ein Betrag von insgesamt 578 bis 
826 Mill. DM für Wiederaufforstungen! (25) 

Wo sind nun diese riesigen Holzmengen hingekommen? 
Neben dem außerordentlich hohen Brennholzverbrauch infolge 
Kohlenmangels gibt die Erklärung hierfür der seit Kriegsende 
als Auflage durchgeführte Holzexport (gegenüber dem früheren 
Import!). Die seit Kriegsende aus der Trizone ausgeführten 
Holzmengen betragen It. Feststellung der Hauptabt. Forst und 
Holz bei der VELF 


1946 rd. 4.212 Mill. fm 
1947 rd. 10.980 Mill. fm 
1948 rd. 9.475 Mill. fm 


Im Vergleich zu diesen Mengen bestand der Holzexport 1938 
in der Hauptsache aus Zellstoff, Papier und Pappe, die einer 
Holzmenge von 1.582 Mill. fm entsprachen. Bei der Ausfuhr 
seit 1946 handelt es sich um nicht verarbeitetes Rund- und 
Schnittholz, infolgedessen geht der Volkswirtschaft der durch die 
Veredlung sonst entstehende beträchtliche Gewinn verloren. Es 
beläuft sich schätzungsweise, ohne genaue Preisangaben geben 
zu können, der Wert von " 


1 fm Rundholz auf etwa 30 DM 
1 fm Rohholz als Möbelholz etwa 300 DM 
1 fm zu Furnieren verarbeitet auf etwa 1000 DM 
1 fm zu Kunstseide verarbeitet auf etwa 6000 DM 


Die bei der Holzausfuhr im Jahre 1948 erzielten Preise lagen 
erheblich unter dem Weltmarktpreise, sodaß die Holzexporte 
der Bizone nach England und Holland mit etwa 90 DM je cbm 
Schnittholz subventioniert werden mußten (26)! 

Der normale jährliche Holzbedarf beträgt je Kopf der Be- 
völkerung im Durchschnitt 0.8 fm, d. s. für die Bewohner Rest- 
deutschlands rd. 54 Mill. fm. Dabei ist der erhöhte tatsächliche 
Bedarf infolge Aufbaumaßnahmen zur Behebung der Kriegs- 
schäden nicht berücksichtigt, für die auf die Dauer von minde- 
stens 20 Jahren je 7—8 Mill. fm jährlich in Rechnung gestellt 
werden müßten, Diesem Bedarf steht ein Ertrag von jährlich 
28 Mill. fm gegenüber. Im einzelnen ergibt sich folgendes 
Bild (27): 

Mill. fm 


norm.jährl. norm.Leistgs. 


Zone. Holzbedarf Verm.d. Wald. Defizit 
Amerikanische 14 11 3 
Französische 4—4.5 4—5 _ 
Britische 19—9.5 4—5 15 
Trizone zusammen 37—38 19—20.5 18 
Russische 17 8 9 
Gesamtes Restdeutschland 54—55 27—28.5 27 

+ 


Holz als Schlüsselrohstoff 


Neben den Wohlfahrtswirkungen besitzen die Wälder eine außer- 
ordentliche wirtschaftliche Bedeutung. Den stärksten Anteil am 
Holzverbrauch stellt das Baugewerbe, Bergbau, Papierindustrie. 
Alle drei zusammen benötigen 76 ° des gesamten Holzver- 
brauches! Davon entfielen 1913 in Deutschland auf: (28) 


Baugewerbe 44.6°s, Bergbau 19.2”, Holzschlifl/Zell. 12.30 

; = 76.1 0 

Der Bauholzverbrauch der USA, Großbritannien, Japan, Frank- 
reich, Italien, Niederlande, Belgien betrug: (29) 


1909—1913: 187.4 Mill. fm, 1925—1929: 167.2 Mill. fm 
Über den Grubenholzverbrauch gibt folgende Tabelle eine 
Übersicht: (30) 


in 1000 cbm 1909-1913 1925-1929 1930-1932 1933-1935 
Deutschland 4800 5100 3800 3700 
Frankreich 2137 2115 2074 1942 
Belgien 1000 1300 1265 1305 
Niederlande . 52 344 380 306 


Die Förderung von 300 000 to Steinkohle erfordert in West- 
deutschland täglich 10 200 fm Grubenholz, das entspricht einer 
Waldfläche von etwa 60 ha = 1000 X 600 m! 


Die Zelluloseherstellung in der Welt betrug: (31) 
1929 rd. 10 Mill. to 


1930 rd. 10.6 Mill. to 

1935 rd. 11.5 Mill. to 

1936 rd. 12.7 Mill. to 

1937 rd. 14 Mill. to 

Unter den Hauptproduzenten stellten her: 

USA 3 827 000 to 
Schweden 2510000 to 
Deutschland 1 609 000 to 
Kanada 1 300 000 to 
Finnland 1 227 000 to 
Norwegen 505 000 to 
Japan 460 000 to 
Tschechoslowakei 280 000 to 
Sowjet-Union 280 000 to 


TI 


Der Verbrauch an Papierholz betrug (32) in kg/je Kopf der 
Bevölkerung: 


1913 1927 
USA 29.7 62.9 
Großbritannien FIET 37.0 
Deutschland 21.3 26.5 
Niederlande 20.6 213 
Frankreich 17.7 20.0 
Belgien 17.0 19.9 


Der Kontrollrat hat zur Zeit je Kopf der Bevölkerung einen 
Jahresverbrauch von 26 kg Papier zugebilligt. Jedoch es man- 
gelt an Holz, um diese Menge zu erzeugen. 

Über die Zelluloseherstellung wird Holz gebraucht zur Er- 
stellung von Masten, Eisenbahnschwellen, als Schnittholz für 
die verschiedensten Zwecke, als Möbelholz, Parkett, Furniere, 
Kisten, Holzwolle, Brennstoff. 

In der chemischen Verarbeitung sind die Verwendungsmög- 
lichkeiten des Holzes von 2000 im Jahre 1919 auf 4000 im Jahre 
1929 gestiegen. & 


Ausblick 

Wir stehen heute an einer entscheidenden Stelle in der Ge- 
schichte und dem Bestand unserer Wälder. Werden wir und alle, 
denen die Entscheidung über die deutschen Wälder in die Hände 
gelegt ist, die warnenden und mahnenden Zeichen der Stunde 
verstehen? Wenn es die Rücksicht auf die Wohlfahrtswirkungen 
des Waldes, seine Auswirkungen auf Klima, Wasserhaushalt, 
Bodenstruktur und landwirtschaftliche Erzeugung nicht nur des 
eigenen Landes, sondern aller benachbarten Länder — mit 
Deutschland im Herzen Mitteleuropas! — nicht erreichen kann, 
dann sollte eine Besinnung auf den wirtschaftlichen Wert end- 
gültig von jedem Raubbau absehen lassen. Denn es ist ein alter 


kommerzieller Grundsatz, daß es verkehrt ist, die Substanz zu - 


verzehren! 

Es sind viele gute Ratschläge gegeben und aufgestellt wor- 
den, der Waldverwüstung Einhalt zu gebieten. An erster Stelle 
steht die Vermeidung von Kahlschlägen. Diese Forderung ist 
jedoch leichter ausgesprochen, als sie in den kalten Winter- 
monaten des Jahres 1945/46 befolgt werden konnte. 

An zweiter Stelle steht die Mahnung zur Holzeinsparung. 
28 Mill. fm als Brennholz durch den Schornstein gejagt! Schlecht 
ausgenutzt! Das sollte zu denken geben. 


Daneben muß Holz im Baugewerbe gespart werden. Fenster, : 


Türen, Wände, Bodenbeläge können in der Hauptsache aus zer- 
faserten und künstlich zusammengehaltenen Holzabfällen her- 
gestellt werden. Ferner kommt der Verwendung von Torf für 
die Herstellung von Bauplatten erhöhte Bedeutung zu. Durch 
Nagelung und Leimung lassen sich bei der Konstruktion von 
Dachstühlen und Trägern bis zu 20 Prozent Holz einsparen. 

Die Zellstoffgewinnung wird sich nunmehr anderen Pflanzen zu- 
wenden müssen: Schilf, Ginster, Brennesseln, Maisstroh u. ä. 

Neben diesen negativen Maßnahmen verdienen aber die 
positiven Pflegemaßnahmen erhöhte Beachtung. Dazu gehört 
in erster Linie die systematische Aufforstung und der Aufbau 
eines guten Dauermischwaldes unter Vermeidung von Mono- 
kulturen, die Pflege der Forstbaumschulen, des Saatgutes, ent- 
sprechende Schädlingsbekämpfung und Einsatz aller mechani- 
schen Hilfsmittel. Hierzu ist ferner die Ertragssteigerung beson- 
ders des Klein- und Mittelwaldbesitzes zu rechnen, die bisher 
den geringsten Ertrag abwerfen. 

Ein wesentlicher Faktor ist außerdem die Anlage von Pflan- 
zungen zum Schutz gegen Schnee, Wind und Frost; hier können 
auch in weitem Maße schnellwachsende Holzarten Verwendung 

"finden. Neben der Erzielung hochwertiger Mengen an Holz 
übernehmen die Schutzpflanzungen die Biologischen Aufgaben 
des Waldes und haben weitgehende ee klimatischer 
und anderer Art im Gefolge. 

Sorgen wir aber vor allem, daß die Liebe zu Wald und Baum 
und Strauch unserem Volke erhalten bleibt! Wenn das der Fall 
ist, werden liebende Herzen und helfende Hände die richtigen 


“ 


I2 


Ptlegemaßnahmen schon finden. Deutschland ist gesund geblie- 
ben im Schatten seiner Wälder. Ihm ist der Wald von jeher mehr 
gewesen als nur eine Holzfabrik. „Der Mensch lebt nicht vom 
Brot allein. Auch wenn wir keines Holzes mehr bedürften, wür- 
den wir doch noch den Wald brauchen. Brauchen wir das dürre 
Holz nicht mehr, um unseren äußeren Menschen zu erwärmen, 
dann wird dem Geschlecht das grüne, in Sat und Tricb stehende 
zur Erwärmung seines inwendigen Menschen um so nötiger sein. 

In unseren Walddörfern sind unserem Volksieben noch die 
Reste uranfänglicher Gesittung bewahrt. Wie die See das Küsten- 
volk in einer rohen Ursprünglichkeit frisch erhält, so wirkt 
gleiches der Wald bei den Binnenvölkern. Weil Deutschland so 
viel Binnenland hat, darum braucht es so viel mehr Wald als 
England. Die echten Walddörfler, die Förster, Holzhauer und 
Waldarbeiter sind der kräftige, derbe Seemannsschlag unter uns 
Landratten. Rotter den Wald aus, ebnet dıe Berge und sperrt 
die See ab, wenn ihr die Gesellschaft in gleichgeschliffene, gleich- 
gefärbte Stubenkultur ausebnen wollt! Wir sehen, wie ganze 
gesegnete Länder, denen man den schützenden Wald geraubt, 
den verheerenden Fluten der Gebirgswasser, dem ausdorrenden 
Odem der Stürme verfallen sind, und ein großer Teil Italiens, 
des Paradieses von, Europa, ist ein ausgelebtes Land, weil sein 
Boden keine Wälder mehr trägt, unter deren Schutz es sich 
wieder verjüngen könnte. Ein Volk muß sterben, wenn es nicht 
mehr zurückgreifen kann zu den Hintersassen in den Wäldern, 
um sich bei ihnen neue Kraft des natürlichen Volkstums zu holen. 
Eine Nation ohne beträchtlichen Waldbesitz ist gleichzuachten 
einer Nation ohne gehörige Meeresküste. Wir müssen den Wald 
erhalten, nicht bloß damit uns der Ofen im Winter nicht kalt 
werde, sondern auch damit die Pulse des Volkslebens warm und 
fröhlich weiter schlagen, damit Deutschland deutsch bleibe. 

Die grundsätzlichen Feinde des Waldes aber zählen uns die 
alljährlich sich mehrenden Ersatzstoffe des Holzes vor und 
deuten siegesgewiß auf die nicht mehr ferne Zeit, wo man gar 
keine Wälder mehr brauchen wird, wo man alles Waldland in 
Ackerland verwandeln kann, damit jede Scholle in dem zivili- 
sierten Europa auch einen Menschen ernähre. Dieser Gedanke, 
jeden Fleck Erde von Menschenhänden umgewühlt zu sehen, 
hat für die Phantasie jedes natürlichen Menschen etwas grauen- 
haft Unheimliches; ganz besonders aber ist er dem deutschen 
Geist zuwider. Es wäre alsdann Zeit, daß der Jüngste Tag an- 
bräche“ (37). 
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DIE WIRKUNG VON WINDSCHUTZPFLANZUNGEN IN ZAHLEN 


Von Dr. Ing. forest A. Olbrich, Fischbach-Nürnberg 


Vielleicht hätte ich mich nie mit Windschutz beschäftigt, 
wenn mir nicht im Sommer 1924 durch Bodenverwehung ein 
großer Schaden entstanden wäre. Ich war damals Baumschul- 
besitzer in Tornesch in Holstein. Als in jenem Sommer das Sand- 
wehen nach dreitägiger Dauer endlich aufhörte, waren an einer 
Stelle meiner Baumschule die vielen Fichten- und Lärchen-Saat- 
beete ein Viertelmeter hoch mit Sand bedeckt und an einer an- 
deren Stelle war der gute Boden ganz weggeweht. Ich versah 
mein Grundstück sofort ringsum und auch im Innern mit Hecken, 
mit dem Erfolge, daß es dort seither keine Bodenverwehungen 
mehr gab. e 

Was ich da geschaffen hatte, hatten schon seit Jahrhunderten 
ungezählte tausende von holsteinischen Bauern getan, indem sie 
ihr Land mit vielen tausenden Kilometern von Hecken über- 
zogen. Weil diese Hecken auch oftmals auf einem kleinen Erd- 
wall stehen, nennt man sie auch „Wallhecken“. Vielfach werden 
dieselben auf einer oder beiden Seiten von Gräben begleitet, die 
das überflüssige Wasser abziehen und den Nahrungsentzug durch 
die Wurzeln der Hecken in der weiteren Umgebung derselben 
verhindern sollen. Es dienten in diesem holzärmsten Teile 
Deutschlands diese Hecken den Bauern nebenbei auch als „grüne 
Kuh“, deren Zweige man schon seit Jahrhunderten knickte und 
daher diese Hecken mit „Knick“ bezeichnete. Alle 6 bis 8 Jahre 
wird die Hecke auf Stock gesetzt, wenn man es nicht vorzieht, 
sie im Plenterbetriebe zu bewirtschaften, d. h. jedes Jahr im 
Winter, also während der Saftruhe, jeweils die stärksten Aus- 
triebe abzuhacken. Nun meint der Laie, ist es aber doch eine sehr 
unrentable Sache, dieses Astwerk klein zu hacken. Über diese 
Sorge sind die holsteinischen Bauern erhaben. Dort gibt es allent- 
halben einen Unternehmer, der einen „Buschhacker“ besitzt. 
Das ist eine fahrbare Maschine, die ein großes rotierendes Messer 
besitzt, welches das Astholz bis zum Stärkendurchmesser von 
9 cm in etwa 20 cm lange Stücke zerhackt. Die Leistung der 
Maschine ist sehr wirtschaftlich, werden doch etwa 23 zwei- 
spännige Fuhren Knickholz in 6 Stunden für etwa 90.— DM 
Entgelt kleingehackt. 

Jedoch diese Holzgewinnung war nicht der Hauptzweck, 
weshalb man diese Knicks anlegte. Den Hauptnutzen hievon hat 
der Bauer durch die Erhöhung der landwirtschaftlichen Ernten, 
welche die Knicks ermöglichen. Dieselbe kommt dadurch zu- 
stande, daß diese nur aus Laubgehölzen aller Arten bestehenden 
Knicks den Wind stark durchkämmen und dadurch die vielfach 
wohltätige Windruhe in großem Ausmaße erzeugen. Diese Wind- 
ruhe vermindert die Verdunstung des auf der Bodenoberfläche 
befindlichen Wassers und verursacht eine Hortung von Tau-, 
Regen- und Schneewasser. Analog findet auch eine Hortung der 
in der Luft befindlichen Kohlensäure statt, welche ein starkes 
Wachstum der Feldfrüchte begünstigt. Der Meteorologe Dr. 
'Thran, Kiel, wies vor kurzem nach, daß die Knicks Schleswig- 
Holsteins im Sommer die abkühlend wirkenden Seewinde stark 
abbremsen, weshalb das Großklima dortselbst wärmer ist, als 
es ohne Knicks wäre. Im Sommer, zur Erntezeit, ist die Luft 
erfüllt von umherfliegenden Unkrautsamen, welche durch die 
Knicks in großen Mengen aufgefangen werden und darin zu- 
grunde gehen. Dr. Herold von der Universität Greifswald hat 
nachgewiesen, daß die Hecken als Wohnstätten der Feinde der 
Feldmaus und wegen ihres abgeschwächten Waldklimas einen 
für die Feldmaus nicht geeigneten Lebensraum darstellen. 

Der Knick gewährt auch ausgiebigsten Vogelschutz, so daß 
man sich dadurch vielfach das Spritzen der Bäume ersparen 
kann. Auch für das Weidevich sind die Knicks von großem 


Nutzen, da z. B. Kühe, welche im Sommer über Mittag in ihrem 


Schatten liegen können, einen viel höheren Milchertrag geben, 
als.wenn sie diese Zeit in der prallen Sonnenglut zubringen 
müßten. Schließlich wollen wir noch der Bedeutung der Knicks 


gedenken für die menschliche und tierische Ernährung sowie 
ihre Verwendung für medizinische, technische, gewerbliche sowie 
chemische Zwecke. Als Nahrungsmittel für Menschen kommen 
in erster Linie in Frage die vielen Arten der Beeren, Haselnüsse, 
Schlehen usw. In medizinischer Hinsicht konnte ich feststellen, 
daß die Gehölze Deutschlands gegen etwa 100 Krankheiten 
durch Verwendung ihrer Blätter, Blüten, Früchte, Rinde, Wur- 
zeln und Baumsäfte Hilfe gewähren. In technischer Hinsicht 
finden besonders die harten Hölzer der Wildsträucher bei Drechs- 
lern und Schnitzern Verwendung, dagegen das schwache Holz 
gewisser Holzgattungen für Gehstöcke und als Flechtgut. Auch 
als Viehfutter dienen die im Sommer abgeschnittenen Zweige 
als Beimischung zum Stallfutter im Winter wegen des Gehaltes 
an Vitaminen und Gerbsäure. 

Von den vielen im Auslande, z. B. in USA, Dänemark, 
Rußland, Ungarn, Frankreich, England, Italien, Palästina und 
Afrika vorhandenen Windschutzpflanzungen sei nur denen in 
USA und Dänemark hier ein paar Worte gewidmet. 

In USA treibt man seit jeher am Walde Raubbau schlimm- 
ster Art, dem erst in den letzten Jahren eine gänzlich ungenü- 
gende Wiederaufforstung gegenübersteht. Die Folge davon ist 
eine Wüste von der Größe Frankreichs. Außerdem wurden, ver- 
lockt durch die hohen Getreidepreise zur Zeit des ersten Welt- 
krieges, auch ganz leichte Böden mit geringer Humusschichte 
mit Getreide bebaut. Dieser bald ausgesogene, zerwühlte, aus- 
gehagerte Boden wurde rasch ein Opfer ungeahnter Boden- 
abschwemmungen und geradezu schrecklicher Staubstürme. Als 
Schutz gegen weitere Schäden hat man einen 1830 km langen, 
169 km breiten Waldgürtel geplant, der das ganze Land in 
nordsüdlicher Richtung durchziehen soll. Beginnend im Jahre 
1935 hat man bis 1942 etwa 30000 Kilometer Hecken mit 
bestem Erfolge in diesem Waldgürtel ausgepflanzt. 

In Dänemark ist es die Dänische Heide-Gesellschaft mit 
ihrem Vorkämpfer H. Dalgas, die seit über 80 Jahren den 
Windschutz betreut. Durch umfangreiche Anpflanzungen aller 
Art ist es ihr u. a. gelungen, die Niederschläge im April, Mai, 
Juni in Mitteljütland vom Jahre 1870 bis 1933 von 100 mm 
auf 150 bis 160 mm zu erhöhen. 

In diesen Jahren vor dem zweiten Weltkriege versuchte ich 
bei vielen Bauern für Windschutzpflanzungen Gehör zu finden. 
Alles umsonst! Sogar die Feldmäuse, welche sich angeblich in 
den Hecken sehr vermehren sollten, mußten als Einwand gegen 
die Windschutzpflanzungen herhalten. In einem Falle hatte ich 
schon beinahe überzeugt, da fragte mich dieses kniffelige, sudeten- 
deutsche Bäuerlein, um wieviel Prozent wohl die Getreideerträge 
durch diese Windschutzpflanzungen sich erhöhen würden. Da 
war ich mit meinem Latein zu Ende, denn es gab damals noch 
keine verläßlichen Daten hierüber. 

Da erfuhr ich im Frühjahre 1943 durch einen Reisebericht 
des Professors Mayer-Wegelin, daß die Russen in der Ukraine 


„in den Jahren 1930 bis 1940 120 000 km Windschutzhecken an- 


gelegt hatten, ferner, daß dort 60 Windschutzgehölzbaumschulen 
zu je 80 Hektar vorhanden seien. Ich erkannte sofort, daß das 
die richtige Gegend sei, um Messungen betreffend Windschutz 
vorzunehmen. Nach einem heftigen, dramatischen Kampfe mit 
St. Bürokratismus brachte ich es doch fertig, mit 'neinem tüch- 
tigen russischen Assistenten und Dolmetscher, Ingenieur Sergej 
Smidowicz auf dem Waldgute Lesnitschistwo bei Wladimirowka 
gerade rechtzeitig vor der Ernte einzutreffen. Das Gut lag in 
der tischebenen Waldsteppe etwa 80 km nördlich von dem 
Schwarzen-Meer-Hafen Nikolajew entfernt. Dort hatten die 
Russen schon in den Jahren 1900—1910 8 Windschutzstreifen 
von je etwa 3 Kilometer Länge und 50 Meter Breite angepflanzt, 
die, aus verschiedenen Laubgehölzen bestehend, 1943 eine Höhe 
von etwa 8—10 Meter hatten. Sie verliefen fast alle in nord- 
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südlicher Richtung und die Feldstreifen zwischen ihnen wiesen 
eine Breite von etwa 300 Meter auf. Auf dem Waldgute befand 
sich auch eine Meteorologische Station, aus deren Aufzeichnun- 
gen ich ersah, daß dort vom Oktober bis April die Winde aus 
östlicher Richtung kamen, dagegen vom Mai bis September vom 
Westen her wehten. So wurden also die zwischen den Wind- 
schutzstreifen liegenden Feldstreifen im Winter durch die öst- 
lich davon gelegenen Hecken, im Sommer durch die westlichen 
geschützt, wobei sich ergab, daß der gerade in der Mitte zwi- 
schen den beiden Windschutzstreifen liegende Teil der Felder 
den geringsten Schutz gegen Wind erhielt. Schon am Tage 
meiner Ankunft am Gute konnte ich ohne Messung, mit bloßem 
Auge feststellen, daß die verschiedenen Feldfrüchte in der Nähe 
der Windschutzstreifen einen höheren Wuchs aufwiesen als in 
der Mitte zwischen denselben. 

Ich stellte mir die Aufgabe, den Einfluß des Windschutzes 
auf den Ertrag an Feldfrüchten, und zwar bei Getreide auch 
auf den Strohertrag und Länge der Halme zu messen. Es wur- 
den die Messungen vorgenommen bei Gerste, Roggen, Hafer, 
Sonnenblumen, Kartoffel, Mahar (eine Grasart) und Sojabohnen. 
In jedem Falle wurde nun zwischen je zwei parallel in der 
Nordsüdrichtung verlaufenden Windschutzstreifen normal dazu 
ein genau 10 Meter breiter Feldstreifen abgesteckt, wobei die 
mannshohen Absteckstäbe immer genau 10 Meter voneinander 
entfernt waren, und zwar auf beiden Seiten des Streifens. Und 
so ergab sich, daß in diesen 10 Meter breiten Messungsstreifen 
sich immer je ein Quadrat von 10 Meter Seitenlänge an das 
andere reihte, mit einem Pfahl in jedem Eckpunkte. Nun wurde 
also der Umfang jedes solchen Quadrates mit je 10 Meter Seiten- 
länge (Flächeninhalt 100 m? = 1 Ar) in der Weise genau ab- 
gegrenzt, daß zwischen den 4 Eckpfählen Bindfaden gespannt 
und das Getreide dieser Fläche gesondert abgemäht wurde. Aus 
dem Getreide dieses Quadrates wurden wahllos von hundert 
Pflanzen die Stengellängen gemessen. Sodann wurde das Ge- 
treide dieses Quadrates auf einer Handdreschmaschine ausge- 
droschen, Körner sowie Stroh gewogen und deren Gewichte 
notiert. Genau so wurde bei jedem der etwa 30 sich aneinander 
reihenden Quadrate des Meßstreifens einer Feldfrucht ver- 
fahren. Es wurde nun für die Messungen jeder Feldfrucht ein 
Diagramm hergestellt, in dem die Entfernung der Quadrate 
von den Windschutzstreifen als Abszissen und die Gewichte 
bzw. Längenmaße je Ar als Ordinaten aufgetragen wurden. 
Aus diesen Diagrammen kann man ersehen, um wieviel sich 
die Erträge an Feldfrüchten infolge des Windschutzes gegen- 
über ungeschützten Feldern erhöhen. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß sich aus den 
bisher untersuchten Fruchtgattungen Gerste, Hafer, Roggen, 
Sonnenblumen und Kartoffeln ergab, daß durch beiderseitige 
etwa 8 bis 10 Meter hohe Windschutzstreifen, welche im Ab- 
stande von etwa 300 Meter ungefähr in nordsüdlicher Richtung 
verlaufen, eine Ertragssteigerung der Früchte von etwa 24 ®/o 
erzielt wurden. Der Strohmehrertrag lag bei etwa 20 0/o. Die 
Pflanzengewichte von Mahar zeigten durch die Hecken eine 
schwache, die von Sojabohnen eine starke Beeinflussung. Wind- 
schutzhecken, welche in der Windrichtung verlaufen und in der 


Ost-West-Richtung liegen, üben auf den Ertrag der Felder, 


welche unmittelbar nördlich daran grenzen, eine schädigende 
Wirkung aus. Die Reichweite des Einflusses der Windschutz- 
streifen lag im Durchschnitte beim 29fachen der Höhe derselben. 

Nehmen wir also an, daß sich in Deutschland (gemeint ist 
das Deutschland vom Jahre 1938) infolge systematisch durch- 
geführter Beheckung anstatt des 24prozentigen Mehrertrages an 
Feldfrüchten, welche die Untersuchungen in der Ukraine er- 
gaben, nur 13 bis 17 %/u ergeben würden, so wäre allein ‚schon 
damit hinsichtlich der Nahrungsfreiheit Deutschlands vieles er- 
reicht, wenn man berücksichtigt, daß der friedensmäßige Selbst- 
versorgungsgrad Deutschlands etwa im Jahre 1938 83 bis 87 0/0 


betrug. 
In Gegenden, wo man keine Gelegenheit hat, Windschutz- 
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pflanzungen zu „knicken“, dort ist man allgemein der Meinung, 
daß der Gesamtholzertrag derselben gar nicht nennenswert sei. 
Ich untersuchte den Holzertrag a) von Hecken, welche wie die 
Knicks in Holstein in Zeitabständen von 5 bis 8 Jahren auf 
Stock gesetzt werden, sowie b) denjenigen von Laubholzstreifen, 
welche man wie in Lesnitschistwo bis zur Erreichung des höch- 
sten Holzmassenzuwachses, also bis zum 30.—50. Lebensjahre 
wachsen läßt und dann erst fällt. 

Zu Fall a) sei bemerkt, daß ich sowohl in Holstein als auch 
in Bayern mittels des gleichen genauen Messungsverfahrens fest- 
stellte, daß Windschutzhecken etwa 200 bis 300 Festmeter mehr 
an Gesamtholzmasse produzieren wie Eichen-, Buchen- sowie 
Kiefernhochwald auf erster Bonität und etwa 150 Festmeter 
mehr wie Fichtenhochwald auf zweiter Bonität. 

Fall b) betreffend, führte ich eine genaue Holzmassenauf- 
nahme auf einem 1420 Meter langen, 7 Meter breiten, d. i. ein 
Hektar Boden bedeckenden Windschutzstreifen aus, welche er- 
gab, daß diese dort produzierte Gesamtholzmasse ungefähr 
gleich ist denen von gleichalten Beständen von Buche, Eiche, 
Schwarzerle und Birke in Preußen auf erster Bonität. 

Die Russen verwendeten bei den Auspflanzungen von Wind- 
schutzstreifen auch eine Scheibenpflanzmaschine, mittels welcher 
bei 8 Mann Bedienungsmannschaft in 10 Stunden 8 Hektar im 
Verbande 200 mal 80 cm bepflanzt wurden, d. i. das 16fache 
der Leistung mittels Handarbeit von 8 Mann. 

Die ukrainischen Windschutzgehölzbaumschulen waren durch 
den Krieg im Jahre 1943 in einem sehr verwahrlosten Zustande. 
Man muß jedoch als sicher annehmen, daß sie zur Zeit, als sie 
noch voll im Betriebe waren, ungeheure Mengen von ein- und 
zweijährigen Laubholzsämlingen in sehr wirtschaftlicher Weise 
produziert haben mögen. 

Die Nutzanwendung der oben kurz skizzierten Erkenntnisse 
über Windschutz besteht nun darin, daß wir nach 'Tunlichkeit 
in erster Linie alle durch Bodenverwehung gefährdeten Gebiete 
behecken sollten. Es wird sich empfehlen, wenn sich in diesen 
Gebieten in jedem Kreise eine „‚Beheckungsgenossenschaft“ bil- 
det, welche aus interessierten Land- und Forstwirten, Gärtnern, 
Baumschulbesitzern, Feldmessern u. a. m. bestehen könnte. Es 
würde genügen, wenn an Hand eines Planes und entsprechender 


‚ Richtlinien etwa 5%/o der Kultursteppen mit Hecken bedeckt 


würden, wobei angenommen wird, daß eine Hecke etwa 5 Meter 
breit ist. Damit während des ganzen Jahres ein Durchkämmen 
des Windes stattfindet, wird man zur Begründung der Hecken 
nur Laubhölzer verwenden. Nadelhölzer würden ım Winter zur 
Bildung von Windpfeifen und Schneefahnen Anlaß geben. Man 
wird auch trachten, eine tunlichst große Mannigfaltigkeit der 
Laubholzgattungen zu erzielen, weil damit besonders Insekten- 
schäden, wie sie sich oft bei Monokulturen einstellen, vermieden 
werden können. Das Bepflanzungsmaterial wird meist zwei- 
jährig sein und 40 bis 100 cm Höhe aufweisen. Der Pflanzen- 
bezug erfolgt wohl in den meisten Fällen aus Forstbaumschulen. 
Nur bei sehr großem Bedarfe dürfte es angezeigt sein, diese in 
einer kreiseigenen Baumschule heranzuziehen. Das Aussetzen 
der Pflanzen für Windschutzhecken wird man normalerweise 
in zwei Reihen vornehmen, mit 100 cm Entfernung in der 
Reihe, die beiden Reihen 50 cm voneinander entfernt, die 
Pflanzen versetzt. 

Wenn es sich um den Windschutz für ein größeres Gebiet, 
z.B. für ein ganzes Tal handelt, so ist ein ganzer Waldgürtel 
von einigen hundert Metern Breite dafür notwendig. Ein Bei- 
spiel dafür finden wir am Rücken der Hohen Rhön, wo beim 
Heidelstein in den Jahren 1936 bis 1942 enorme Flächen als 
Windschutzgürtel für das östlich davon gelegene Tal aufgeforstet 
wurden. 

Die obigen Darlegungen beziehen sich nur auf Windschutz, 
der in der Hauptsache durch Laubholzhecken oder Waldgürtel 
gewährt wird. Vor kurzer Zeit kam nun aber aus USA die Nach- 
richt, daß es dort einem Farmer gelungen sei, die nach der Ernte 
verbleibenden Pflanzenrückstände für den Windschutz dienst- 
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bar zu machen, Er ersann ein Pflügen, welches den Boden gleich- 
laufend mit der Erdoberfläche in etwa 10 bis 20 cm Tiefe durch- 
schneidet, ohne dabei diese Stoppeln oder Maisstengel usw. 
sowie Unkraut zu begraben. Alle diese drei bremsen den Wind 
in Bodennähe sehr ab und verhindern so Bodenverwehungen. 
Ferner gab er seinen Feldern eine streifenförmige Gestalt, wobei 
die Streifen quer zur vorherrschenden Windrichtung verliefen. 
Indem er nun auf einen solchen schmalen Weizenstreifen immer 
einen unterschnittenen schmalen Brachestreifen folgen ließ, ge- 
noß letzterer auch noch den Windschutz des Weizenstreifens. 
Durch dieses neue Verfahren wird auch der Wasserablauf sehr 


gebremst, das Eindringen des Wassers in den Boden gefördert 
und es werden dergestalt Bodenverschwemmungen vermindert. 
Abschließend sei noch bemerkt, daß man nicht denken sollte, 
daß Windschutzpflanzungen allein in der Lage wären, den von 
Menschenhand beschädigten Boden wieder gesunden’ zu lassen. 
Besonders im welligen Gelände kann dies nur geschehen durch 
zusätzliches Pflügen in den Schichtenlinien, Anlegung von Ter- 
rassen, Fruchtwechsel und Regelung des Wasserablaufes. 
Anmerkung der Schriftleitung: Wer sich für das oben behandelte "Thema noch 
mehr interessiert, dem sei empfohlen die Schrift „„Windschutzpflanzungen‘‘ von 


Dr. Olbrich, soeben erschienen bei M. u. H. Schaper, Verlagsbuchhandlung, Han- 
nover-Waldhausen, Gratzerstr. 20. 


PRAKTISCHER LANDSCHAFTSSCHUTZ IM KREISE BURGDORF, HANNOVER 


Von Landschaftsarchitekten Rudolf Ungewitter 


Der Kreis Burgdorf zwischen Celle und Lehrte in Nieder- 
sachsen leidet schon seit Jahrzehnten unter Sandstürmen, welche 
in den letzten Jahren ständig an Heftigkeit zugenommen haben. 
(1) Mehrere Faktoren wirken in diesem Landschaftsraum zu- 
sammen und steigern sich gegenseitig bis zu der beobachteten 
katastrophalen Wirkung: Trocknes Klima, sandiger Boden und 
offene Lage, sowie ungeeignete Kulturen und Bodenbearbeitung. 

Das Klimabild ist gekennzeichnet durch einen Mangel an 
Niederschlägen im Frühjahr. Der Monat Februar hat ein lang- 
jähriges Mittel von nur 36 mm (2), und die Monate März mit 
44 mm und April mit 43 mm sind ebenfalls zu trocken. Die 
Sommermonate dagegen weisen ein Übermaß an Niederschlägen 
auf mit dem Monatsmaximum von 80 mm im Juli und 71 mm 
im August. Das Jahresmittel beträgt 630 mm, ist also auch nicht 
ausreichend in anbetracht der Bodenverhältnisse, Zum größten 


"Teil ist das Gebiet von diluvialen Sanden bedeckt, welche Mäch- 
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tigkeiten von mehreren Metern haben und vielfach nur geringe 
Beimengungen von lehmigen oder humosen Bestandteilen ent- 
halten. Pflanzensoziologisch ist das Gebiet dem trocknen Eichen- 
Birkenwald (Kiefer) und dem Eichen-Hainbuchenwald zuzu- 
rechnen, doch ist das natürliche Gefüge der oberen Boden- 
schichten bei der Anlage der zahlreichen Spargelfelder weitge- 
hend gestört worden, so daß heute vielfach feine, fast sterile 
Sande an der Oberfläche liegen. Das Grundwasser ist nur in den 
als Wiesen oder Weiden genutzten Niederungen von den Wur- 
zeln der einjährigen Gewächse erreichbar, und die Kapillarkraft 
des Bodens ist zu gering, um die oberen Bodenschichten frisch 
halten zu können. Der gesamte, offene Landschaftsraum ist hef- 
tigen Winden ausgesetzt, deren Wirkung infolge Fehlens größerer, 
zusammenhängender Waldflächen und Feldgehölzen oder wesent- 
licher, bewaldeter Erhebungen (das Gebiet liegt 30—60 m über 
NN) nirgends abgeschwächt wird. Die Folge ist, daß sich im 
Winter oft eine geschlossene Schneedecke nicht bilden kann und 
der Boden mit einem Mangel an Winterfeuchtigkeit in das 
Frühjahr hineinkommt. 21,2% aller Winde kommen aus SW, 
insgesamt 52°0 aus westlichen Richtungen sowie 25,8 aus öst- 
lichen. Die schlechtesten Böden sind mit kleinen Forsten bestan- 
den, meist Kiefern mit gelegentlichen Einsprengungen von Bir- 
ken, Espen und Vogelbeeren. Ihr Bestand ist durch Holzdieb- 
stähle wie durch auferlegte Abgaben ernstlich gefährdet. Trotz 
aller biologischen Mängel dieser Kiefernforste hinsichtlich der 
Wasserhaltung usw. ist dieser Umstand sehr bedauerlich, da sie 
einen bald wirksamen Teil künftiger Windschutzpflanzungen 
bilden könnten. An Feldwegen finden sich noch einzelne Birken 
und Eichen, deren Zahl von Jahr zu Jahr geringer wird. An 
den Landstraßen stehen mitunter Apfelbäume, Linden, Eichen 
oder Birken. Durch regelmäßiges Aufasten der Alleebäume 
bleiben diese in ihren unteren Partien kahl und verursachen so 
eher Windpfeifen als daß sie einen Windschutz bieten. An den 
Ufern der wenigen Bachläufe stehen vereinzelte Schwarzerlen 
und Weiden. 

Der größte Teil des Bodens wird landwirtschaftlich genutzt, 
und zwar überwiegt Hackfrucht und Gemüsebau, welcher die 
ausgedehnten Spargelfe/der abgelöst hat, die wegen Erschöpfung 
des Bodens sowie auch auf höheren Befehl stark eingeschränkt 
worden sind. Es hat sich eingebürgert, den Boden zum Winter 
zu pflügen und im Frühjahr durch ausgiebiges Walzen und Eggen 
fast gartenmäßig zu einem feinsten Saatbeet herzurichten. Da- 
durch entsteht häufig Einzelkornstruktur, und verhältnismäßig 
geringe Winde genügen, um die obere Ackerkrume aufzuwirbeln 
und in Bewegung zu setzen. 

Wie nach dem Gesagten zu erwarten ist, sind die beobachte- 
ten Verwehungsschäden ganz erheblich,: welche besonders im 


(1) Zwei Dies der durch die Landwirtsch. Schule in Burgdorf befragten Bauern 
äußerten diese Ansicht. 


(2) Die metereologischen und klimatologischen Angaben wurden liebenswürdiger- 
weise von dem Metereologen Herrn Dr. Korte, Celle, zur Verfügung gestellt. 
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Monat April jährlich von neuem auftreten. Sie lassen sich 
naturgemäß zahlenmäßig kaum erfassen. Von der Gemeinde 
Otze wird z. B. berichtet, daß von den 4000 Morgen Wiesen- 
und Ackerflur zwei Drittel, gleich 1333 Morgen, als bedroht 
anzusprechen sind. An anderer Stelle (westlich der Straße Ahr- 
beck-—-Röddensen) wurde mehrmalige Nachsaat von Zucker- 
rüben erforderlich. Bei Sorgensen füllte der Sand nicht nur die 
Straßengräben, sondern bildete darüber noch Hügel. Weitere 
Einzelheiten erübrigen sich. Auch braucht an dieser Stelle über 
die mehrfache Auswirkung der Sandstürme nichts weiter gesagt 
zu werden. Sie erstreckt sich von der großen Landschait bis :n 
den Geldbeutel des Einzelnen hinein. 


Eine der dringendsten Aufgaben nun muß sein, den Boden 
in der kritischen Zeit im März-April so weit wie möglich durch 
eine Pflanzendecke zu schützen, und ferner, die Geschwindigkeit 
des Windes so weit herabzusetzen, daß der Punkt unterschritten 
wird, an welchem die Bodenteilchen vom Winde aufgewirbelt 
werden. Dabei spielt die Temperatur und der Feuchtigkeits- 
gehalt eine große Rolle. So wird heller, fast steriler Sand in 
fast trockenem Zustand, der etwa der oberen Ackerkrume der 
untersuchten Landschaft nach mehrtägigem Ausbleiben von 
Niederschlägen entspricht, bei einer Windgeschwindigkeit von 
8—10 m/sek. aufgewirbelt. Bei einer Windgeschwindigkeit von 
12 m/sek. (steifer Wind, Windstärke 7 nach der Beaufortskala) 
herrschte unter Mittag voller Sandsturm, während spätabends 
bei derselben Windgeschwindigkeit kein Sand mehr gehoben 
wurde. (Vergl. Fußnote 2.) Je wärmer der Sand ist, desto besser 
wird er gehoben, und zwar lockert sich die Sandmasse infolge 
Ausdehnung der Zwischenluft auf, das einzelne Sandkorn wird 
gewissermaßen zum Luftballon. Der Temperaturgradient der 
bodennahen Luftschichten ist dabei von Bedeutung und gibt 
Anlaß zum Hervorrufen einer Turbulenz, d. h. er ist ausschlag- 
gebend für das Aufwirbeln der Sandteilchen. Die Windgeschwin- 
digkeit und die Sandtemperatur fördern das Halten bzw. Em- 
porwirbeln der einmal gehobenen Teilchen in die Luft. Auf diese 
Weise erklärt sich das stetige Anwachsen der Sandstürme am 
Tage sowie die Erscheinung, daß nachts bei einem stürmischen 
Wind von 15—16 m/sek. (Windstärke 8) nur ein „Sandtreiben“ 
auftritt, wie es in dem Raum um Burgdorf häufig beobachtet 
werden konnte. 


Die Abbremsung der Windgeschwindigkeit nimmt ab mit der 
Entfernung eines Punktes von dem Windschutzstreifen nach 
folgendem Schema (wobei A der Abstand als Vielfaches der 
Heckenhöhe h ist und v die noch verbleibende Windgeschwin- 
digkeit): 

A: 5h 
v:  30—40 'o 


60h 
80—90 ®o 


40h 
70—80 /o 


20h 
60— 70 /o 


10h 
45—55 % 


Angenommen, bei einem 10-m/sek.-Wind beginnt steriler, 
fast trockener Sand zu treiben. Dieser Wind würde in einem 
Abstand von 280 m hinter einer 7 m hohen Pflanzung eine Ge- 
schwindigkeit von 7 m/sek. haben und noch kein Sandtreiben 
auslösen. In einem Abstand von 420 m dagegen würde er eine 
Geschwindigkeit von 8—9 m/sek. haben, und ein Sandtreiben 
würde bereits beginnen können. (Die entsprechenden Werte für 
eine 3m hohe Hecke sind 120 m bzw. 180 m Abstand von der 
Hecke.) 


Nun kann natürlich die Höhe einer Pflanzung nicht nach 
Wunsch genau vorausbestimmt werden, auch ist sie ohnehin 
kein konstanter Faktor. Jedoch erscheint es wichtig, sich diese 
Zusammenhänge wieder einmal klar zu machen, besonders da 
über die wirksame Höhe von Windschutzpflanzungen sehr aus- 
einandergehende Ansichten bestehen. Alle Vorschläge und ein- 
geleiteten Maßnahmen zum Schutze dieser stark bedrohten Land- 
schaft wurden nun hergeleitet aus den Erkenntnissen der Ur- 
sachen. Sie wurden gleichzeitig so weit wie irgend möglich in 
Einklang gebracht mit den geschilderten physikalisch-meteoro- 
logischen Zusammenhängen. 
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Die Schaffung eines Netzes von Windschutzhecken kann als 
die wichtigste, wenn auch nicht einzige Maßnahme angesprochen 
werden. Bei der Planung desselben wurden im ‚Gelände vor- 
handene Grenzlinien benutzt, also Raine, Feldwege, Pacht-, 
Besitztums- und Flurgrenzen sowie Wasserläufe. Auch die Rän- 
der von Verkehrsstraßen wurden stellenweise zur Aufnahme 
von Windschutzhecken vorgesehen, doch bestehen noch gewisse 
Bedenken von seiten der Straßenbauverwaltungen im Hinblick 
auf die Möglichkeit von Schneeverwehungen. Die Untersuchun- 
gen darüber sind noch nicht abgeschlossen, jedoch muß und wird 
ein Weg gefunden werden, auch die Hauptverkehrsstraßen in 
das große Gesamtbild eines Windschutzheckennetzes einzufügen. 


“ Wo nach dem angedeuteten Schema die W—O-Entfernung zwi- 


schen zwei Hecken zu groß wurde (über 250—300 m), wurde 
eine weitere Hecke quer über das Kulturland vorgesehen. Dieser 
Notwendigkeit wurde in erfreulichem Maße Verständnis ent- 
gegengebracht. Im allgemeinen wurde das Heckennetz eher zu 
knapp als zu reichlich bemessen. Auf der einen Seite sollte ver- 
mieden werden, mehr Hecken anzulegen als unbedingt notwen- 
dig ist. Und bekanntlich ändern sich Luftbewegungen und andere 
Klimaäußerungen über einem Lande nach Anlage und Wachsen 
eines Heckennetzes in einem für das Pflanzenwachstum günsti- 
gen Sinne. Es darf mithin angenommen werden, daß das Hecken- 
netz so, wie es jetzt geplant wurde, sich als ausreichend er- 
weisen wird. Zunächst wurden nur die unmittelbar bedrohten 
Felder und die daran angrenzenden in Betracht gezogen, jedoch 
wurde in Gesprächen und bei Vorträgen darauf hingewiesen, 
daß schließlich die gesamte Landschaft einschließlich der besseren 
Böden unter den Schutz einer solchen Pflanzung gestellt wer- 
den muß. 


Hand in Hand mit der Anlage neuer Pflanzungen wurde 
die Pflege und Erhaltung aller noch vorhandenen Bäume, Ge- 
hölze und Büsche herausgestellt. Es mag eines Tages notwendig 
werden, Landschaftsverbände ins Leben zu rufen, welchen die 
Pflege aller Gehölze in ähnlicher Weise obliegt wie den Deich- 
verbänden die Pflege der Deiche. 


In diesem Sinne wurden und werden die Straßenverwal- 
tungen gebeten, zu erwägen, das übliche Aufästen der Straßen- 
bäume nur noch auf der der Fahrbahn zugekehrten Seite vor- 
zunehmen und auch nur an solchen Stellen, an denen die Zweige 
und Äste den Fahrverkehr auch tatsächlich behindern. Dann 
wird den Alleebäumen die Möglichkeit gegeben, an der Außen- 
seite einen natürlichen Windschutzmantel auszubilden. 


Als gleichermaßen bedeutungsvoll beim Aufbau eines wirk- 
samen Landschaftsschutzes wurden herausgestellt die Art und 
Richtung der Bodenbearbeitung und die Auswahl der Frucht- 
arten. Es konnte an Hand örtlicher Beispiele nachgewiesen wer- 
den, daß eine nord-südliche Richtung der Feldereinteilung und 
damit der Kulturen bereits einen Windschutz im Kleinen wirk- 
sam werden läßt. So wurde ein schmaler Hackfruchtschlag un- 
mittelbar östlich eines Winterroggenschlages sichtbar vor schwe- 
reren Verwehungsschäden bewahrt. Ähnliche Erfahrungen wur- 
den ja in den letzten Jahren auch in anderen Ländern gemacht 
und auch zur Nutzanwendung gebracht (3). Seit Alters her wer- 
den am Südwesthang des Thüringer Waldes in geradezu vor- 
bildlicher Weise in schmalen, mit den Horizontalen laufenden 
Streifen und Terrassen Getreide und Hackfrucht nebeneinander 
angebaut. Geschieht dies auch oft unbewußt und als Folge einer 
meist überspitzten Erbteilung, so können wir doch diese alte 
Kulturlandschaff als Beispiel hinnehmen. In der Ebene, wie bei’ 
Burgdorf, brauchen die Streifen nicht den Horizontalen zu fol- 
gen, sondern müssen quer zur Hauptwindrichtung stehen. 


- Als weitere Maßnahme wurde empfohlen, den übertriebenen 
Hackfruchtbau für einige Jahre zugunsten eines vermehrten 


(3) Es sei hier an die umfangreichen Versuchs- und Beispielsfarmen der „Friends e 
of the Land“ in USA erinnert. Verfasser hatte 1945 Gelegenheit, Einblick in 
diese Arbeiten zu bekommen. 
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Getreideanbaues einzuschränken, so daß wenigstens größere 
Teile der Felder den Winter über mit einer schützenden Pflanzen- 
decke bestanden sind. Für den Gemüse- und Hackfruchtbau hat 
sich bei einem Bauern das Walzen nach dem Pflügen im Winter 
bewährt. Dieser läßt dann im Frühjahr nur eggen und verhütet 
so das Entstehen der Einzelkornstruktur, welche auf diesen 
Böden im Frühjahr durch den Gebrauch der Walze oft entsteht. 
Als sofortige Notmaßnahmen wurden noch das Stecken von 
Reisigzäunen sowie das Aufpflügen von Erdwällen für beson- 


ders empfindliche und hochwertige Kulturen angeregt, was sich 
gut bewährte. 

Der Kreistag brachte den Arbeiten und Anregungen des Ver- 
fassers großes Interesse entgegen. Die Untersuchungen wurden 
im Auftrage der Niedersächsischen Landesstelle für Naturschutz 
und Landschaftspflege Celle durchgeführt. Um die Landeigen- 
tümer für die zusätzlich erforderlichen Arbeiten für die Anlage 
der ersten Pflanzungen zu interessieren, bewilligte der Kreistag 
einen einmaligen Zuschuß. 


ZUM ENTWURF EINES GESETZES ÜBER DIE FLURBEREINIGUNG 


Von Dipl. hort. Max Müller, Bamberg-Seehof 


Der Kontrollrat hat im Herbst 1947 das Reichsumlegungs- 
recht in den Kreis seiner Beratungen gezogen und-im Januar 
1948 einen Ausschuß deutscher Sachverständig:r der vier Be- 
satzungszonen nach Berlin berufen, der den Entivurf eines neuen 
Gesetzes über die Flurbereinigung ausarbeiten sollte. Noch v 
der Beschlußfassung über den gefertigten Entwurf} stellte de 
Kontrollrat seine Beratungen ein. 

Die Verwaltung für Ernährung, Landwirtschafl und Forsten 
hat diesen Entwurf neuerdings aufgegriffen und ın eine Fassung 
umgearbeitet, die nunmehr als Gesetzentwurf vorgelegt werden 
soll. In diesem Entwurf sind alle neuen Erkenntnisse über die 
Landschaft völlig außer acht gelassen. Die Mitarbeit von Land- 
schaftsarchitekten, die in anderen Ländern bei diesem Sach- 
gebiet längst eingeführt ist, fehlt in Deutschland noch! Der 
nachfolgende Beitrag nimmt zu diesen Fragen Stellung. 


Keine Umgestaltung in der Landschaft war umwälzender 
und weitreichender als die Urbarmachung der Naturlandschaft 
und ihre Umwandlung in das vielfältige Netz der Ackerland- 
schaft. Ausgehend von kleinen Freiflächen innerhalb von Wal- 
dungen reihten die ersten Ackerbauer die Rechtecksfiguren ihrer 
Nahrungsäcker aneinander, bis diese schließlich zur geschlosse- 
nen Feldflur zusammengewachsen waren. 

Im Grundriß verlief die Gliederung der bebauten Kultur- 
landschaft zwangsläufig, zum Teil durch rechtliche Verhältnisse, 
hauptsächlich aber durch die Gefällsrichtungen des Geländes 
bedingt. Im geneigten Gelände konnten günstige Anbauflächen 
nur durch Verlegen der Pflugfurchenrichtung in Linien mit an- 
nähernd gleicher Höhenlage gewonnen werden. Wer die Pflug- 
furchenrichtung am Hang gleichlaufend mit den Fallinien des 
Geländes anlegte, erlebte zu schnellen und schließlich boden- 
zerstörenden Abfluß des lebenspendenden Regenwassers. Da- 
gegen verlangten wenig geneigte, fast ebene Flächen mit über- 
reichlicher Feuchtigkeit im Boden die Verlegung der Pflug- 
furchenrichtung gerade in die Gefällsrichtung, um den Nieder- 
schlagsüberschuß ableiten zu können. 

Die richtige Einordnung der Felder in das Geländerelief 
schloß daher eine allgemeine Anwendung reiner Quadrat- oder 
Rechtecksteilung aus. Das vielfältige Netz der Ackerlandschaften 
in unseren Breiten ist also abhängig von Geländeneigung, Boden- 
art und deren Verhalten den Niederschlägen gegenüber ent- 
standen. 

Mit zunehmender Bevölkerung wurde die Maschenweite des 
Ackergrundrißnetzes durch Erbteilung verengert, in manchen 
Gegenden nur zeitweilig, wenn mit zunehmender Intensivierung 
dem Einzelbesitzer die Arbeit zuviel wurde, in anderen Gegen- 
den durch jedesmalige Aufteilung des Grundbesitzes unter den 
Erben jeder Generation. Nun lag aber der Grundbesitz eines 
Bauernhofes von Anfang an in mehrere Einzelflächen innerhalb 
der Gemeindeflur verteilt vor, wieder aus Gründen historisch- 
rechtlicher Natur, noch mehr aber wegen verschiedener Boden- 
arten und der besonderen Lagevorteile einzelner Teilflächen zum 
Grundwasser, zur Besonnung und zur Hangneigung. Die Erb- 
teilung konnte also nur durch weitere Unterteilung der verschie- 


denen Teilgrundstücke in der Flur bewirkt werden, was bei 
fortgesetzter Anwendung schließlich zum ungesunden Splitter- 
bester des heutigen Kleinbauern geführt hat. In derartig ver- 

änderten Blurbezirken wird der Landwirt mit aehlreichent Feld- 
fahrten zu seinen vielen kleinen Einzelparzellen in einem Maß 
mit Mehrarbeit überlastet, daß schon deshalb allein seine Arbeit 
völlig unwirtschaftlich sein kann. 

Als in unserem Lande zu Beginn des 19. Jahrhunderts erst- 
malig genaue Katasterpläne in der Kulturlandschaft aufgenom- 
men wurden, lagen in den Gegenden mit generationenweiser 
Erbteilung und "wertollen Böden oft nur noch Ackerbreiten 
von weniger als fünf Metern vor. Die Geometer mußten in 
solchen Flurbezirken den üblichen 5000teiligen Katastermaßstab 
verdoppeln und die Flurkarten 1 : 2500 anlegen, um die Felder- 
grenzen überhaupt noch auf dem Papier darstellen zu können. 
Auf gärtnereifähigem Kulturboden bei Frankfurt sind durch 
fortgesetzte Erbteilung des wertvollen Bodens sogar Grund- 
stücksbreiten von nur mehr zwei Metern verblicheh. 

Diesem Notstand des landwirtschaftlichen Splitterbesitzes 
wird seit langer Zeit durch die staatliche Maßnahme der Grund- 
stücksumlegung abgeholfen; dieses Verfahren, früher auch Ver- 
koppelung, wird jetzt allgemein mit Flurbereinigung bezeichnet. 
Es wurden eigene Flurbereinigungsbehörden gegründet, denen 
diese schwierige Bereinigungsarbeit in ungünstig veränderten 
Flurbezirken oblag. 

Die Arbeit dieser Amter hat häufig zu lautem Protest aller 
am Naturschutz und Heimatschutz interessierten Menschen ge- 
führt, die als Folge von Flurumlegungen völlige Verödung der 
Landschaft, den Verlust der letzten Reste von Busch und Baum, 
Verschwinden der Tier- und Vogelwelt aus der „flurbereinigten 
Wüste“ und die damit vollzogene Entseelung der Landschaft 
beklagten. Die Flurbereinigung war wirtschaftlich so dringend 
notwendig, daß diesen berechtigten, wenn auch vom Natur- 
freund allein vorgebrachten und nur ideell begründeten Klagen 
praktisch kaum stattgegeben wurde. Als die Einsprüche später 
von besonders energischen Vorkämpfern aus diesen Kreisen vor- 
getragen wurden, antworteten die Oberbehörden mit allgemei- 
nen, die Flurbereinigungsbehörden jedoch durchaus nicht bin- 
denden „Kann- und Sollvorschriften“ über die,Erhaltung von 
Bäumen und Hecken bei der Durchführung von Flurbereini- 
gungsmaßnahmen. 

Entscheidend für die Erhaltung-von Gehölz und Haken. 
streifen war nach dem bisherigen Flurbereinigungsgesetz nicht 
allein die Durchführungsbehörde, sondern auch der bisherige 
oder der neue Grundstückseigentümer nach der Umlegung. Wenn 
nämlich bestimmte Baumbestände oder Hecken längs vorhan- 
dener Grenzen in einer umzulegenden Feldflur überhaupt durch 
Beibehaltung der alten Grenzlinie durch den Flurplaner schein- 
bar gesichert erschienen, konnte ‘der frühere Grundeigentümer 
eine finanzielle Enschädigung verlangen. Erschien diese bei den 
meist beschränkten Mitteln untragbar, oder wurde wegen der 
damit verknüpften Verwaltungsarbeit nicht sofort ausbezahlt, 
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dann legte der Vorbesitzer des Grundstückes die Bäume eben 
schnell noch um, bevor der Grundstückstausch rechtsgültig ge- 
worden war. Es hat sicherlich nicht an Versuchen von naturver- 
bundenen Flurplanern für die Erhaltung von Einzelgehölz und 
Bäumen in umzulegenden Fluren gefehlt, die nachher durch 
den Landwirt vereitelt wurden. Dem Bauern ist schließlich 
jahrelang aus rein rechnenden Überlegungen heraus von allen 
Landwirtschaftsstellen die Vernichtung und Ausrottung von 
Kleingehölz und Bäumen „zwecks Erweiterung des Lebens- 
raumes““ so lange vorgeschlagen worden, bis er diese Verwüstung 


schließlich nun auch restlos durchführt. 


Bei der großen Mehrzahl der Flurbereinigungsverfahren war 
freilich von einem praktischen Schutz des Hecken- und Gehölz- 
bewuchses bisher nicht die Rede, weil in den derzeitig noch 
gültigen Flurbereinigungsgesetzen gar keine gesetzlichen Hand- 
haben dafür enthalten sind. Mit Feldgehölz bewachsene Acker- 
raine, Einzelbäume an krummlinig verlaufenden Flurwegen 
und Ufergehölz an kleinen Teichen und Bachlaufmäandern ge- 
rieten in das rechtwinklig begradigte Netz der neuen Acker-, 
Feldweg- und Gewässergrenzen und wurden gleich oder erst 
vom Neubesitzer entfernt, der natürlich keine Bäume innerhalb 
seines neuen Grundstückes belassen konnte. Eine stichproben- 
weise Aufnahme flurbereinigter Gemeindebezirke würde jeden- 
falls sofort den Beweis liefern, daß von der naturwissenschaft- 
lich gefährlichen Verkahlung unserer Kulturlandschaften gerade 
die Flurbereinigung den größten Anteil zu verantworten hat. 


Die dagegen vom Natur- und Heimatschutz aus ideellen 
Gründen vorgebrachten Klagen haben in dieser Generation 
durch neue wissenschaftliche Erkenntnisse in verschiedenen Zwei- 
gen der Naturwissenschaften, in der Bodenkunde, der Wasser- 
wirtschaft und der Agrarmeteorologie nachträglich eine sach- 
liche Begründung erfahren, die eine grundsätzliche Umstellung 
auch der Flurbereinigungsmethoden erfordert. 


Ganz gleichlautende Ergebnisse kommen aus der amerikani- 
schen und englischen Wissenschaft, die alle auf das gleiche Ziel 
der biologischen Erhaltung des Gleichgewichtes in der Kultur- 
landschaft hinauslaufen. Diese auf neue Erkenntnisse gegrün- 
deten Forderungen sind aus der Forschungsarbeit einer ganzen 
Generation erwachsen und durch viele Einzelveröffentlichungen 
aus den verschiedensten Fachgebieten bekannt geworden. Offen- 
bar werden aber die neuerdings von Fachwissenschaftlern und 
von praktisch tätigen Landschaftsgestaltern vorgetragenen Ein- 
sprüche von den zuständigen Behörden weiterhin den früheren 


Zwischen Maschinenlandschafl und dem Getreideacker fehlt die breite Schutzpflanzung 
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Anklagen wirtschaftsfremder Naturschutzideologen gleichgesetzt 
und alter Übung nach weiterhin außer acht gelassen. 

Nur so konnte es geschehen, daß der in jüngster Zeit durch 
die Verwaltung für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten 
ausgearbeitete Entwurf eines neuen Flurbereinigungsgesetzes die 
Methoden entscheidender Beeinflussungsmöglichkeiten verschie- 
dener Wachstumsfaktoren überhaupt nicht erwähnt und in den 
Gesetzesbestimmungen - völlig unberücksichtigt läßt. Auf den 
ganzen fünfzig Seiten dieses Entwurfes kommt übrigens das 
Wort „Landschaft“ überhaupt nur dreimal vor! Anm. 1) 

Es ist hier nicht der Raum, um alle Folgerungen zu ent- 
wickeln, die auf Grund dieser neuen Erkenntnisse von einer in 
die Zukunft wirkenden und erfolgreichen Flurbereinigung nicht 


nur berücksichtigt, sondern ermöglicht, vorbereitet und verwirk- . 


licht werden müssen. (Anm. 2.) Die Neuordnung zu engräumig 
gewordener Feldfluren kann heute nur mehr der Rahmen sein 
für die Gesamtaufgabe. Und die ist: 

Die Erhaltung und Steigerung der natürlichen Produktions- 
kraft unserer Kulturlandschaft, die vor den mannigfaltigen 
Gefahren entstandener Übernutzung bewahrt werden muß. 

Die bisher bewirkte Aufhebung der Besitzzersplitterung und 
Neueinteilung der Feldmark und des Wege-, Graben- und Ge- 
„wässernetzes vermag für sich allein kaum „eine wirksame Stei- 
gerung der landwirtschaftlichen Erzeugung und Verbesserung der 
Ernährungsbasis des deutschen Volkes“ (s. Anm. 3) zu bewirken. 
Ein so umfassendes Ziel kann nicht mit den seitherigen Metho- 
den der Flurbereinigung allein ohne gründliche Einbeziehung 
der scheinbaren Randaufgaben erreicht werden, zumal wenn 
diesen Randaufgaben nur als „den Belangen und Erfordernissen 
der Landschaftsgestaltung und des Naturschutzes Rechnung ge- 


Anm. 1) Auszug aus dem Entwurf eines neuen Gesetzes der Flurbereinigung: 
$ 42/2. Die Flurbereinigungsbehörde hat dabei die rechtlichen Verhältnisse neu 
zu ordnen, die öffentlichen Interessen, vor allem die Interessen der allgemeinen 
Landeskultur zu wahren und den Erfordernissen der Landschafsgestaltung, der 
Landesplanung, des Naturschutzes, der ländlichen Siedlung, der Kleinsiedlung und 
des Kleingarterfivesens Rechnung zu tragen. 
$ 49/1. Nur mit Zustimmung ihrer Eigentümer oder, wenn die Ziele der Flur- 
a neusg es, erfordern, können verändert, verlegt oder ‘einem anderen gegeben 
werden: 
1. Gebäude, Hofräume und Hausgärten; 
2. Parkanlagen, 
3. Naturschutzgebiete und geschützte Landschafsteile; 
usw. 
$ ss. Obstbäume, Wein- und Hopfenstöcke, Holzbestände, Bodenaltertümer, 
Kulturdenkmale sowie Bäume, deren Erhaltung wegen des Vogel-, Ufer- und Natur- 
schutzes, wegen des Landschaftsbildes oder aus anderen Gründen geboten ist, hat 
der Empfänger der Landabfindung zu übernehmen. 
Anm. 2) siehe auch M. Müller, Pflanzenanbau in der Kulturlandschaft, Entwicklung 
und Wege zu höherem Ertrag in Garten und Landschaft, Heft V/VI 1948. 


Anm. 3) Entnommen aus: Begründung zum Entwurf eines Gesetzes über die Flur- 
bereinigung 1948. 


Foto Dr. Wolff u. Tritschler 
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tragen werden soll“. Schon die bisher von der Flurbereinigung 
erfüllte Teilaufgabe vermag auf Grund neuerer Erkenntnisse 
der Bodenkunde und der Bodenerosionsverhütung auf lange 
Sicht nicht ohne Mithilfe von naturwissenschaftlich vorgebilde- 
ten Fachleuten umfassend und vollverantwortlich erfüllt wer- 
den, erst recht aber nicht das große Ziel der vorerwähnten 
Gesamtaufgabe, bei der ein ganzer Kreis von Fachleuten gemein- 
schaftlich zusammenarbeiten muß. Bei der heute weit fortge- 
schrittenen Differenzierung in Spezialwissenschaften hat nur 
mehr die Gemeinschaftsarbeit aller hinzugehörigen Fachleute 
bei allen größeren Maßnahmen Aussicht auf umfassenden Er- 
folg. Unserer Generation muß nun die Steigerung der landwirt- 
schaftlichen Erzeugung tatsächlich gelingen, von der in den 
letzten 20 Jahr&n immer nur auf dem Papier die Rede war, 
wenn unserer Bevölkerung nicht nur eine Verbesserung, sondern 
überhaupt die Erhaltung der Ernährungsgrundlage garantiert 
werden soll. 

Das Netz unserer Feldfluren ist in Jahrhunderten gewachsen und 
von Menschen eingerichtet und entwickelt worden, die auf Grund 
mündlicher Überlieferung und mit natürlichem Instinkt viel 
sicherer und erfolgreicher in ihrer Nahrungslandschaft disponiert 
haben, als der heutige, nur auf ‚sich allein gestellte Mensch, 
dessen breit ausgeweitetes Wissen in zahllose Fachsparten auf- 
gespaltet worden ist. Natürlich wäre der mittelalterliche Mensch 
mit seiner.ererbten Vorväterweisheit an der Aufgabe einer plötz- 
lichen Steigerung der landwirtschaftlichen Produktion zur Ver- 
sorgung der in der Neuzeit sich verdoppelnden Bevölkerung 
mit Sicherheit gescheitert. Dem Einsatz der modernen speziali- 
sierten Wissenschaften gelang zu Ende des 19. Jahrhunderts tat- 
sächlich die Verdoppelung des Ernteertrages. Leider ist dabei 
die Ertragsnachhaltigkeit und die Produktionskraft der Böden 
durch überspitzte Technik geschwächt und vielfach sogar auf- 
gehoben worden. Es gelang seit 1913 trotz immer mehr ver- 
stärkter technischer Maßnahmen bei deutlich sinkender Produk- 
tionskraft der Böden nicht mehr als die Aufrechterhaltung des 
Ernteertrages von 1913. (Anm. 4.) 

Die Natur reagiert eben nicht wie die Maschine sofort auf 
den falschen Griff am Hebel; sie beantwortet Fehldispositionen 
langsam, so langsam, daß eine Generation viel zu kurz erscheint, 
um die Fernschadenwirkung. verfehlter Maßnahmen während 
eines Lebensalters überblicken und konstatieren zu können. 
Nun laufen aber alle heutigen, einseitig technisch orientierten 
Methoden der Landnutzung und vorgeblichen Ertragssteige- 
tungsmaßnahmen gegen den biologischen und physikalischen 


Zusammenhang in der Nahrungslandschaft zusammen, so daß 


sich die Schadensfolge heute verdichtet und schließlich pro- 
gressiv zur plötzlichen Kulturlandschaftskatastrophe sich ent- 
wickeln könnte. Solche Katastrophen und ihre Folgen sind aus 
vielen Teilen der Welt schon zu Anfang der Menschheitsgeschichte 
geschehen. Die letzte und daher eindringlichste Kulturboden- 
zerstörung durch Wind- und Wassererosion größten Ausmaßes 
in Nordamerika seit 1934 wird nicht den letzten von mensch- 


lichen Fehldispositionen ausgelösten Naturvorgang dieser Art 


darstellen! 

Infolge dieser Katastrophe bekam auch das weite Nord- 
amerika mit Flurbereinigung zu tun, jedoch mit umgekehrtem 
Vorzeichen! Dort müssen nun zu groß angelegte Ackerschläge 
in schmale Ackerstreifen verwandelt werden. Die Festhaltung 
und Festlegung noch nicht abgeschwemmter oder winderodierter, 
aber schwer erkrankter Böden zwingt zur Einrichtung von 
Pflugfurchenrichtungen, die dem Begradigungsbestreben unserer 
Flurbereinigung genau zuwiderlaufen. Unsere Flurbereinigung 
wendet bei der Zusammenlegung zu schmal gewordener Acker- 
breiten gleichzeitig deren Begradigung in genau rechtwinklige 
Figuren an und begründet dieses Beginnen immer mit dem Ein- 
satz von Landmaschinen, die dem Landwirt erst auf begradig- 
ten Feldern, nicht auf kurvenbegrenzten Grundstücken möglich 


/ nm. 4) Bei den Getreidearten sind die Hektarerträge in Deutschland von 1913 genau 


so hoch wie 1939. Nur bei Kartoffeln ist eine Steigerung von ı5 Prozent 
zwischen diesen beiden Jahren zu verzeichnen. 


seien. Gegen diese Begründung spricht vor allem die praktische 
Anwendung der Landmaschinenarbeit auf dem weitaus über- 
wiegenden, noch nicht flurbereinigten Teil unserer Feldfluren. 
Es geht also auch auf krummlinig begrenzten Äckern, und wenn 
es, wie in Nordamerika, zur Existenzfrage wird, sogar in dop- 
pelt verschlungenen S-Kurven mit der Maschine zu arbeiten! 
Gegen diese Begründung der Begradigung spricht ferner der 
Anblick vor langer Zeit flurbereinigter Feldmarken, die in 
mathematisch genaue Rechtecksformen eingeteilt worden sind 
zu einer Zeit, als der Landmaschineneinsatz in Deutschland eine 
recht untergeordnete Rolle gespielt hat, während neuere Flur- 
umlegungen unter gewissem Eingehen auf den Geländeverlauf 
lange nicht mehr die radikale Begradigung älterer Verfahren 
aufweisen, jetzt, wo der Maschineneinsatz eine große Rolle 
spielt. 

Wenn man den nötigen Aufwand für Vermessungsarbeit bei 
Neuanlage von genau rechtwinklig eingeteilten Feldern mit dem 
für kurvenförmig begrenzte Grundstücke vergleicht, wird eine 
ganz ungewöhnliche Mehrbelastung durch Zulassung krumm- 
linig begrenzter Felder sichtbar, die noch weiter in die Abrech- 
nungs- und Abwicklungsvorgänge einer Flurbereinigung hinein- 
reicht. Wahrscheinlich ist die notwendige Arbeitsvereinfachung 
der eigentliche Grund für die Begradigung, und die Begründung 
mit der Landmaschinenanwendung dagegen nur die Beweis- 
stütze für diese Arbeitsvereinfachung, die durchaus gerecht- 
fertigt wäre, wenn keine zwingenden naturwissenchaftlichen 
Gründe gegen die Begradigung vorliegen würden. 

Der vom Naturschutz beklagte Verlust von Schönheitswerten 
im begradigten Flurbild ist kein sachlich zu wertender Einwand, 
um durch Kurven in der Feldmark Arbeitsmehrbelastung der 
wirtschaftlich unerläßlichen Flurbereinigungsverfahren zu ver- 
antworten und die Kosten zu verteuern. Wenn also keine natur- 
wissenschaftlichen Gründe gegen die vereinfachende Begradi- 
gung sprechen, müßte diese unbedingt vorgezogen werden. Es 
lohnt sich vielleicht, diese Einzelfrage einmal an Hand einiger 
Flurkartenausschnitte näher zu untersuchen. 

Abb. 2 zeigt einen Kartenausschnitt aus dem Altmühltal 
bei Töging mit dem flurbereinigten Netz der Wiesengrund- 
stücke im ebenen Talgrund. Völlig geradlinig begrenzte Flächen, 
rechte Winkel, geradlinige Feldwegfahrten und Entwässerungs- 
gräben! In der Natur sieht man trotzdem nur eine große zu- 
sammenhängende Grünfläche ohne Grenzen und ohne die nur 


-rechtlich festgelegten Feldwegüberfahrten! Der Talgrund ist 


praktisch völlig eben. Die hier gewählte Flurbereinigungsteilung 
ist, nach allen Seiten gesehen, die zweckmäßigste Lösung. 

Wie sieht nun ein Flurbereinigungsverfahren im Ackerland 
aus? Abbildung 3 zeigt einen flurbereinigten Ausschnitt aus 
einer Feldflur südwestlich von Erlangen. Hier ist offensichtlich 
ganz genau dasselbe Verfahren, wie im praktisch ebenen Tal- 


. wiesengrund des Altmühltales angewandt. Dabei liegen aber die 


Acker hier im wellig bewegten Gelände, mit gut lehmhaltigen 
Böden über wenig durchlässigem Untergrund. (Anm. 5.) Die 
neuen Acker sind genau in Rechtecksformen ausgerichtet. Dabei 
verläuft die Pflugfurchenrichtung einmal parallel zum Verlauf 
der Höhenschichtlinien, nimmt also keine Rücksicht auf die bei 
schlecht durchlässigem Untergrund besonders notwendige Ober- 
flächenvorflut. Unmittelbar im Anschluß aber laufen Felder 
mit der Pflugfurchenrichtung senkrecht den Hang hinunter. 
Hier kann das nur langsam in den lehmigen Boden eindringende 
Niederschlagswasser zu schnellem Oberflächenabfluß sich sam- 
meln und zur Hangerosion führen. Die ursprüngliche Flur- 
teilung steht nicht zur Verfügung. Es wird deshalb mit Ab- 
bildung 4 ein Kartenausschnitt eines Flurstückes aus der glei- 
chen Gegend, mit gleichen Bodenverhältnissen, mit gleichem 
Untergrund und mit annähernd gleichen Gefällsverhältnissen 
vorgezeigt. Aus diesem Kartenausschnitt kann man daher ohne 
weiteres auf den natürlichen Zustand des Flurnetzes der Ab- 
bildung Nr. 3 vor der Flurbereinigung schließen. Hier liegt noch 


Anm.) Es steht Semionotensandstein aus dem Keuper im Untergrund an. 
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das übliche Bild einer Feldflur auf lehmigem Boden mit band- 
förmig geschwungenen Rechtecksformen vor, das jeden Natur- 
freund im jahreszeitlichen Wechsel der Erscheinungsformen be- 
geistert und das die Verfechter des Natur- und Heimatschutzes 
aus ideellen Gründen immer schon verteidigt haben. Auch in 
dieser Flur hat die fränkische Erbteilung überschmale Acker- 
stücke hervorgerufen, wobei manchmal sogar durch Querteilung 
die Umkehr der Bearbeitungsrichtung in die falsche, den Hang 
hinunterlaufende Pflugfurche verursacht worden ist. Wie sind 
“nun aber die auch in diesem Flurbild wie überall in dieser 
Gegend auscretenden Kurvengrenzen der Acker zu erklären, 
die auf Kartenausschnitt 3) höchstwahrscheinlich in ganz ähn- 
licher Ausbildung vor der Flurbereinigung vorlagen. 

Eine Erklärung soll an Hand noch stärker in Kurven, sogar 
in S-Kurven schwingender Acker versucht werden, die Karten- 
ausschnitt 5 in einer besonders auffälligen Häufung zeigt. Es 
handelt sich um einen Landschaftsausschnitt aus der Gegend 
östlich Neumarkt (Oberpf.). Dort steht der absolut undurch- 
lässige Amaltheenton aus dem Schwarzen Jura an, überdeckt 
von schweren tonigen Ackerböden. Die mangelnde Natur- 
drainage dieser Böden hat in dieser Landschaft zur Aufackerung 
von 5—7 m breiten Hügelbeeten geführt, deren Kamm sich oft 
einen ganzen Meter hoch über die dazwischen liegenden Senken 
erhebt. Zum Grünfutterschnitt angebauter Mais zeigt hier in 
nassen Jahren deutlich mit mannshohem Wachstum auf dem 
trockenem Kamm der Hügelbeete, mit geringerem Wachstum 
an deren feuchteren Abdachungen und mit Mißwuchs in den 
Senken die Ursache dieser Hügeläcker. Der undurchlässige 
Untergrund läßt den Wasserüberschuß nicht versickern, so daß 
der Bauer für ständigen Wasserabzug auf der Oberfläche sorgen 
und dazu einen gewissen Anteil der ganzen Fläche in den wasser- 


Eine gesunde Kultur-Landschafl 
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ableitenden Senken preisgeben muß. In feuchten Jahren wächst 
prächtiger Weizen nur auf dem Kamm und auf den Abdachun- 
gen der Hügelbeete, in trockenen Jahren wird er in den Senken 
höher und bleibt niedrig auf den Kämmen. 

Selten kann man eine derartige Häufung von so stark ge- 
schwungenen Kurvenbandäckern beobachten wie in dieser Ge- 
gend. Sie kontrastieren übrigens mit oft unmittelbar angrenzen- 
den, wenig höher liegenden Flächen mit geradlinigem Zuschnitt 
der Acker, wie er sonst für Landschaften mit Sandböden typisch 
ist. Tatsächlich liegen in dieser Gegend überall eiszeitliche Sand- 
buckel oder mit Sand gefüllte Mulden äolischer Herkunft aus 
der Kreidezeit. 

Wo die S-Kurvenbandäcker dieser Gegend mit Pflugrichtung 
parallel zum Schichtlinienverlauf auftreten, laufen die Kurven 
der Ackergrenzen mit den Höhenschichtkurven gegeneinander. 
Der konvex ausbiegenden Ackergrenze gegenüber liegt die kon- 
kav zurücktretende Höhenschichtkurve oder umgekehrt. In 
beiden Fällen entstehen Gefällsbrechpunkte in der Längsrich- 
tung der Furchenbeetäcker, in deren Achse die Wasserableitung 
überschüssiger Niederschläge ermöglicht wird. 

Wo die S-Kurvenbandäcker senkrecht mit der Pflugrichtung 
zu den Höhenschichtlinien verlaufen, besteht die gegenteilige 
Gefahr des zu raschen und daher erodierenden Abflusses der 
Niederschlagsüberschüsse, die von den geneigten Seitenflächen 
der Hügelbeete in die dazwischenliegende Furchensenke ab- 
laufen. Die Furche wird zur Sammelrinne und muß bei gleich- 
bleibendem Querschnitt in der Gefällsrichtung immer mehr 
Seitenzufluß aufnehmen. Von der Mitte der Ackerlängsrichtung 
ab würde durch die Abflußfmengenzunahme verstärkte Erosions- 
gefahr auftreten, wenn dort nicht die S-Kurvendrehung des 
Ackers die Gefällsneigung abschwächen würde. 


Foto Wolf u. Tritschler 
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Was ist nun hier aber Ursache und Wirkung? 

Das zur Verfügung stehende tachymetrische Höhennivelle- 
ment im Verein mit dem kleinen Kartenmaßstab reicht zur ein- 
deutigen Beantwortung dieser Frage nicht aus. Es müßte schon 
ein genaues Netznivellement in diesem Gelände ausgeführt, die 
Höhenschichtlinien im größeren Maßstab aufgetragen und ge- 
naue Bodenuntersuchungen angestellt werden. Wahrscheinlich 
könnte dann der ‚Beweis für die naheliegende Vermutung ge- 
führt werden, daß diese Kurvenbandäcker vom wirtschaftenden 
Bauern gar nicht bewußt angelegt worden sind, und vielmehr 
einen Gleichgewichtszustand zwischen befriedeter Bodenerosion 
und der bäuerlichen Pflugarbeit darstellen. Die hier sicherlich 
uralte Form der Hügelbeetackerung ist zunächst wahrscheinlich 
geradlinig begonnen worden, was unter den vorgeschilderten 
Bodenverhältnissen sofort zu größerer Bodenabschwemmung 
führen mußte. Diese Abschwemmung veranlaßte dann das Her- 
ausschwenken der Bearbeitungsrichtung aus der Fallinie und 
damit den Kurvenzug der Pflugrichtung. 

Wahrscheinlich trifft die gleiche Vermutung für die in vielen 
Landschaften, wenn auch weniger als hier auftretenden Kurven- 
bandäcker zu. Die im Kartenausschnitt 4 dargestellte Ackerflur 
weist ganz ähnliche Kurvenformen auf und auchähnliche Boden- 
verhältnisse. Das dort anstehende Untergrundgestein ist aller- 
dings nicht so undurchlässig wie die Amaltheenentone aus Kar- 
tenausschnitt 5. Dafür erscheint das natürliche Flurbild auch 
weit geringer gekurvt als jenes über dem schweren Tonboden. 


Kartenausschnitt 6 stammt aus der Gegend nordwestlich von 
Erlangen, wo der im Untergrund anstehende Burgsandstein eine 
gewisse Naturdrainage immer vermittelt, mehr oder minder, je 
nach den eingelagerten Mergelschichten. Der Felderzuschnitt 
nähert sich hier schon stark der Flurbereinigungsnormalteilung; 
nur noch selten treten Kurvenbandäcker auf. 

Kartenausschnitt 7 läßt zunächst eine flurbereinigte, recht- 
winklige begradigte Ackerflur vermuten. Die Feldmark ist aber 
dort auf der Niederterrasse der Donau bei Kehlheim noch nicht 
tlurbereinigt. Durchlässiger Sandboden liegt vor, von groben 
Schotterbänken unterlagert und läßt die reine Rechtecks- 
teilung zu. 

Es besteht also ein die Abhängigkeitsverhältnis zwi- 
schen 'Felderteilung und den Bodenverhältnissen in ihren Be- 
ziehungen zum Niederschlagswasser. Der Landschaftsgestalter 
kennt diese Zusammenhänge und benutzt sie, genau wie die 
geologischen Oberflächenformen und die Pflanzengemeinschaft 
der Vegetationsdecke für die Beurteilung des Gesamtbestandes 
und der Wüchsleistung einer Landschaft. Die Einsprüche des 
Naturschutzes gegen die wahllose Begradigung der Fiuren’ sind 
also sachlich begründer und können nıcht mehr als wirtschafts- 
fremd abgewiesen werden. Die Mißachtung des vorher ent- 
wickelten Abhängigkeitsverhältnisses zwischen Flurbild und 
Bodenart durch wahllose Begradigung bedeutet also keine Ver- 
besserung, sondern eine ganz bedeutende Verschlechterung der 
Wachstumsleistung einer Bodenfläche und bringt die unmittel- 
bare Gefahr, daß der labile Gleichgewichtszustand der Boden- 
oberfläche plötzlich bis zur Flächenerosion umkippt. Die Acker- 
landschaft ist ja nicht der naturgemäße Zustand in der Land- 
schaft, sondern ein auf Grund jahrhundertelanger Erfahrung 
eben noch in Gleichgewichtszustand mit der Natur gebrachter 
Gewaltakt des Menschen! 

Dieser labile Gleichgewichtszustand kippt nicht sofort um, 
wenn ihn die nur rechnende Hand des Menschen plötzlich stört; 
die Natur reagiert eben nur ganz langsam. Auch die Zufrieden- 
heit der flurbereinigten Landgemeinde ist daher kein Beweis 
für die naturwissenschaftlich richtige Durchführung der Maß- 
nahme, die ja für Jahrhunderte Geltung haben soll! Das, zu- 
lässige Begradigungsausmaß für eine Landschaft kann aus die- 
sen Gründen “auch nicht aus dem Experiment ermittelt werden, 
was übrigens gar nicht notwendig ist, da ja die Bodenober- 


Anm. 6) s. auch M. Müller, in Garten und Landschaft 1948, Heft 9/10, Flurbereini- 
gung und Bodenerosion. 


flächenkarte bald tausendjähriger Ackerlandschaften zu genauen 
Einzeluntersuchungen über diese Fragen bereitliegt. Wenn solche 
Einzeluntersuchungen noch nicht im entsprechenden Umfang 
durchgeführt worden sind, arbeitet die Flurbereinigung eben 
mit unzureichenden Unterlagen. Die Arbeit in der Landschaft 
ist jedenfalls weit schwieriger und umfangreicher als ihre genaue 
Vermessung und Aufteilung. 

Selbstverständlich bedeutet die rechtliche und vermessungs- 
technische Abwicklung einer Flurbereinigungsmaßnahme eine 
schier unendliche Arbeitsleistung. Die Flächenumlegung, die 
Neuabsteckung und die Grundstücksendabrechnung wird schein- 
bar nur durch Festlegung geradlinig begrenzter Rechtecksfiguren 
mit gerade noch vertretbarem Arbeitsaufwand ermöglicht. Die 
Belassung oder zusätzliche Neueinrichrung bandförmiger, je 
nach Untergrund, Bodenart und Geländeneigung verschieden 
stark geschwungener Felder wird unter Beibehaltung der bis- 
herigen Vermessungstechnik zu vielleicht unmöglicher Mehrarbeit 
führen. Flurbereinigungsvorschriften, die mathematisch ganz ge- 
naue Flächenfestlegung vorschreiben, schließen dann eben die 
Anlage gekrümmter Ackergrenzen im naturwissenschaftlich not- 
wendigen Umfang einfach aus. Dann muß schließlich die Ab- 
steckung von Kurvenbandäckern im Annäherungsverfahren zu- 
gelassen werden, damit die Flurbereinigungsmethode an die 
naturwissenschaftlich gebotene Durchführung gekrümmter Felder- 
grenzen nach Maßgabe der landschaftlichen Besonderheiten über- 
haupt erst angeschlossen werden kann. Dies stellt dann aber 
immer noch eine solche Arbeitsmehrbelastung dar, daß der 
Wunsch nach einer neuartigen Vermessungstechnik für die Flur- 
bereinigung naheliegt. Es sind doch große Teile von Asien mit- 
tels Annäherungsverfahren von einigen wenigen Fachleuten mit 
bewunderungswürdiger Genauigkeit vermessen worden; solche 
Fachleute sollten ihre Hilfe der Flurbereinigung angedeihen 
lassen! 

Wenn mit der Feldbereinigung das große Ziel der Sicherung 
und sogar Steigerung der landwirtschaftlichen Erzeugung erreicht 
werden soll, dann müssen noch eine ganze Reihe von Randauf- 
gaben von der Flurbereinigung erfüllt werden, die den Zeitauf- 
wand für die rein vermessungstechnische Leistung noch beträcht- 
lich einengen würden. 

Wer kann heute noch an der von Agrarmettorologen eindeu- 
tig bewiesenen Ertragssteigerungsmöglichkeit durch neu ge- 
pflanzte Windschutzhecken in der Ackerlandschaft vorübergehen? 
Für die Durchführung solcher Maßnahmen können die gesetz- 
lichen und rechtlichen Voraussetzungen nur durch die Flurberei- 
nigung geschaffen werden. 

Wer wird das enorme Ausmaß der Frostschäden in den weit- 
hin verkahlten Ackerfluren und Talwiesengründen bei seinen 
Maßnahmen zur Sicherung und Steigerung der landwirtschaft- 
lichen Erträge heute noch unberücksichtigt lassen wollen und 
auf die naturwissenschaftlich mögliche Verbauung der Landschaft 
gegen Kaltluftstauschäden verzichten? Die rechtlichen Grund- 
lagen und Möglichkeiten solcher Verbauung sind ebenfalls nur 
im Wege der Flurbereinigung zu erreichen! 

Wer wird vollends bei der Neuordnung von Feldfluren allein 
aus Gründen der Meßßvereinfachung die Beibehaltung veralteter 
Flurbereinigungsmethoden verantworten wollen, die mit Sicher- 
heit eine wasserwirtschaftliche Verschlechterung verursachen und 
die bestehenden Erosionsgefahren in der Feldmark bedeutend 
vergrößern? 

Es geht doch nicht um „Erfordernisse der Landschaftsgestal- 
tung und um Belange des Naturschutzes, um die Erhaltung der 
wenigen Reste von Einzelgehölz und Bäumen!“ 

Es geht doch gar nicht mehr um die wenigen, in dem Ent- ' 
wurf des neuen Flurbereinigungsgesetzes nur am Rande ver- 
merkten Einzelheiten, nicht nur „um Erhaltung von Bäumen 
wegen Naturschutzes oder dem Landschaftsbilde zuliebe!“ 


Es geht doch heute um die grundsätzliche Anderung der in 
der Kulturlandschaft arbeitenden Flurbereinigungstechnik, die 
nicht mehr vom Standpunkt der einfachsten, aber haargenauen 
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Vermessungsmethode, sondern von einem neuen Standpunkt der 
Überschau über die ganzen landschaftlichen und naturwissen- 
schaftlichen Zusammenhänge in der Kulturlandschaft die für 
die Zukunft grundlegenden Aufgaben der Neuordnung der Flu- 
ren und ihrer Verbauung gegen schädigende Einflüsse erfüllen 
muß! 


Unter den Flurbereinigungsplanern sind doch eine ganze 
Reihe von Fachleuten, die diese Zusammenhänge längst kennen 
und schätzen gelernt haben, die ihre Arbeit nach ganz anderen 
Grundsätzen, als den in den Kartenausschnitten 2 und 3 ver- 
tretenen Prinzipien ausgerichtet haben. Diese modernen Flur- 
bereinigungsfachleute haben bestimmt nicht an dem Entwurf 
eines Gesetzes über die Flurbereinigung mitgearbeitet, in dem 
nichts von all den grundlegenden naturwissenschaftlichen Er- 
kenntnissen über einen zweckmäßigen Ausbau der Kulturland- 
schaft enthalten ist. 


Die Weiterführung der Flurbereinigung in der bisherigen 
nur juristischen und vermessungstechnischen Aufgabenstellung 
ohne Ausweitung auf den heute vorliegenden Erkenntnis- und 
Erfahrungsbereich würde den jetzt aus manchen Gründen mehr 
denn je abgleitenden Status der nachhaltigen Produktionskraft 


weiter Landschaftsteile verschärfen, so daß auf weite Sicht ge- 


sehen der Erfolg der Splitterbesitzbereinigung unerheblich wird. 
Wenn nicht mehr erreicht wird als die Beseitigung dieses einen 
Notstandes in der Kulturlandschaft, dann dürften die dafür auf- 
gewandten Mühen und Kosten schon in naher Zukunft als um- 
sonst aufgewandt erkannt werden; schon die nächste Generation 
müßte grundlegende Änderungen vornehmen. Soweit wird es 
allerdings nicht kommen, weil heute alle unterrichteten Wissen- 
schafller und Fachleute das Recht sachlicher Kritik an der Be- 
hördenarbeit zurückerhalten haben und wohl kaum der Fort- 
führung veralteter Flurbereinigungsmethoden ruhig zusehen 
werden. ' 


Aus praktischer Erfahrung mit der Arbeit in der Landschaft 
sollen noch einige Programmpunkte für die Ausweitung der 
Flurbereinigungstechnik auf den heutigen Stand der natur- 
wissenschaftlichen Kenntnisse über die Kulturlandschaft und 
deren Wachstumsfaktoren genannt werden. 


1. Die Flurbereinigung ist eine so umfassende und grund- 
legende Maßnahme, daß sie auf keinen Fall mehr ohne Bei- 
ziehung von gutachtlich tätigen Naturwissenschaftlern und ohne 
Mitwirkung von geschulten Landschaftsgestaltern durchgeführt 
werden darf. 


2. Die kartographische Bestandsaufnahme zu Beginn einer 
Flurbereinigungsmaßnahme muß über die Erfassung bestehen- 
der Ackergrundrisse, Vorflutgräben und Feldüberfahrtsrechte 
hinaus zu einer regulären Bestandsaufnahme des bearbeiteten 
Landschaftsteiles ausgeweitet werden. Dazu ist die Beiziehung 
des Geologen, des Bodenkundlers, des Pflanzensoziologen und 
des Natursachverständigen notwendig. Die Verwendung der 
Reichsbodenschätzungskarten reicht für die naturwissenschaft- 
liche Durchdringung der Flurbereinigung nicht aus. Es sind daher 
zusätzliche Bodentypenaufnahmen notwendig! 


3. Für den sachlich richtigen Entwurf der neuen Feldflur 
muß der Gesamtbestandsplan einer Landschaft durch ein ein- 
gehendes Höhenschichtliniennetz ergänzt werden. Für stärker 
bewegte Landschaften erscheint darüber hinaus noch eine stereo- 
metrische Darstellungsweise des Höhenschichtliniennetzes not- 
wendig, die allen Einzelbearbeitern die Aufgabe bedeutend er- 
leichtern wird. Es existiert heute eine einfache Methode, die 
mittels zeichnerischer Verdoppelung des zweifarbig anzulegen- 
den Höhenschichtliniennetzes eine Geländereliefdarstellung auf 
Lageplänen ermöglicht, bei der eine verblüffende Plastik ‘und 
Anschaulichkeit der Geländebewegung durch Betrachtung mit 
einer Umkehrbrille erreicht wird. 


4. Für jede- Flurbereinigungmaßnahme ist eine pflanzen- 
soziologische Kartierung, mindestens eine Teilkartierung not- 
wendig. Die natürliche Vegetationsdecke der Wälder, Gehölze 
und Wiesen, aber auch die Unkrautgemeinschaften der Acker 
stellen die Summe aller seit Jahrhunderten einwirkenden Ein- 
flüsse der Wachstumsfaktoren, des Standortes, der Lage, des 
Klimas und der Bewirtschaftungsweisen dar. Eine pflanzen- 
soziologische Kartierung ist daher die billigste und sicherste, 
weil umfassende Aufnahme einer Landschaft und ihrer Wachs- 
tumsverhältnisse. 


5. Dem für die Arbeit in der Landschaft besonders geschul- 
ten Landschaftsgestalter soll eine mitverantwortliche Tätigkeit 
bei der Bearbeitung der Flurbereinigungsprojekte eingeräumt 
werden. Sein Aufgabenbereich ist die Sammlung und Sichtung 
der von den naturwissenschaftlichen Gutachtern gelieferten Un- 
terlagen. Seine Mitarbeit ist bei der richtigen Einteilung der 
neuen Feldmark und bei der Sicherstellung des noch vorhandenen 
Gehölzbewuchses in der Feldflur notwendig. In Zusammen- 
arbeit mit dem Flurplaner muß er die Vorplanung von neuen 
Gehölzpflanzungen für Windschutz, Luftfeuchtigkeitsmehrung 
und Kaltluftschädenmilderung durchführen. 


GEDANKEN EINES GARTENGESTALTERS ÜBER GOETHES WAHLVERWANDTSCHAFTEN 


‘Von Dr. Gerhard Hinz, Harzburg 


Im Goethe-Jahr wird es wahrscheinlich nicht an Versuchen 
fehlen, allerlei Beziehungen zu Goethe zu entdecken oder auch 
zu konstruieren. Der Gartengestalter braucht diesen Vorwurf 
kaum zu befürchten. Im Gegenteil, für Fachleute, denen die 
Planung von Garten, Park und Landschaft obliegt, ist es in 
hohem Grade reizvoll, zu untersuchen, wie weit Goethe auf 
diesem Gebiet — mit dem nötigen Respektsabstand betrachtet — 
als großer Kollege bezeichnet werden darf. 


Es gibt mannigfaltige Möglichkeiten, hierzu aus seinen Dich- 
tungen Stoff zu schöpfen. Die schönste und lohnendste ist wohl 
die Beschäftigung mit den Wahlverwandtschaften. Dieser Roman 
sagt sehr viel aus über das Landleben der gebildeten Gesellschaft 
zu Beginn des 19, Jahrhunderts. 


Die Handlung wird in der Hauptsache getragen von vier 
Personen: dem Schloßherrn Eduard und seiner liebenswürdigen 


Gattin Charlotte, dem Hauptmann und der jugendlich schönen 


Ottilie. Es ist hier weder der Platz noch die Absicht, literatur- 
geschichtliche Untersuchungen anzustellen oder den Schicksals- 
verschlingungen dieser vier bzw. den von Goethe aufgezeigten 
Eheproblemen nachzugehen. Von den Nebenfiguren des Romans 
werden uns lediglich beschäftigen: der Architekt, der als Schüler 
des Hauptmanns eingeführt wird, und der Gehülfe, ein Lehrer 
Ottiliens. 


Zu Beginn der Erzählung werden wir mit den Liebhabereien 
des schloßherrlichen Ehepaares bekanntgemacht: Eduard hat in 
seiner Baumschule Bäume gepfropft. Mit fortlaufender Hand- 
lung erfahren wir, daß er sich auch für andere Zweige des Gar- 
tenbaues interessiert und in ihnen tätig ist, so in der Blumen- 
zucht und der Kultur der Gewächshäuser und Frühbeete. Er 
hat in seiner Jugend eine Gruppe von Platanen und Pappeln 
an einem Teich im Schloßpark selbst gepflanzt, die jetzt zu be- 


achtlicher Schönheit herangewachsen sind und auf die mehrfach 
Bezug genommen wird. 

Charlottens Tätigkeit ist mehr äuf die Verschönerung des 
Parkes gerichtet. Sie hat die Idee zu den neuen Anlagen mit 
der eben fertiggestellten Mooshütte gehabt. Der alte Schloß- 
gärtner urteilt: „Der Stieg die Felsen hinauf ist gar hübsch an- 
gelegt.“ Charlotte läßt ihren Gatten in der Mooshütte so nie- 
dersitzen, „daß er durch Türe und Fenster die verschiedenen 
Bilder, welche die Landschaft gleichsam im Rahmen zeisten, 
auf einen Blick übersehen konnte.“ 

Auf Eduards Wunsch wird der Hauptmann, sein langjähri- 
ger Freund, zu längeren Aufenthalt auf dem Schloß eingeladen. 
Zur Vervollständigung des vierblättrigen Kleeblattes kommt 
Ottilie hinzu. — Der Hauptmann, den wir uns als einen Ofh- 
zier der Genietruppen denken können, erweist sich nun als der 
eigentliche Fachmann in den Frage der Parkgestaltung ünd der 
Architektur. Er ist befähigt, das Schloß und seine Umgebung 
mit der Magnetnadel aufzunehmen, er versteht sich auf trigono- 
metrische Messungen und fertigt einen Lageplan an, der allen 
Verschönerungen als Grundlage dienen soll. — In diesem Zu- 
sammenhang mag. erwähnt werden, daß es bis zum ausgehen- 
den 18. Jahthundert häufig Offiziere waren, die sich als Archi- 
tekten und Gartengestalter betätigten. Sie waren die Vorläufer 
der späteren, speziell für ihren Beruf vorgebildeten Fachleute 
auf diesen Gebieten. Es sei erinnert an den Artilleriehauptmann 
von Knobelsdorff, den. Architekten Friedrichs des Großen, und 
an den Freiherrn von Erdmannsdorff, den begabten künstleri- 
schen Freund und Helfer des Fürsten Franz von Dessau in 
Wörlitz. — Der Beginn des 19. Jahrhunderts bringt dann den 
Aufstieg hervorragender Fachmänner wie Sckell, Schinkel und 
Lenne. 

Nach dem Eintreffen des Hauptmanns auf dem Schloß wird 
uns eine sehr hübsche Darstellung der Landschaft gegeben: „Und 
so gelangte man denn über Felsen, durch Busch und Gesträuch 
zur letzten Höhe, die zwar keine Fläche, doch fortlaufende 
fruchtbare Rücken bildete. Dorf und Schloß hinterwärts waren 
nicht mehr zu schen. In der Tiefe erblickte man ausgebreitete 
Teiche; drüben bewachsene Hügel, an denen sie sich hinzogen; 
endlich steile Felsen, welche senkrecht den letzten Wasserspiegel 
entschieden begrenzten und ihre bedeutenden Formen auf der 
Oberfläche desselben abbildeten. Dort in der Schlucht, wo ein 
starker Bach den Teichen zufiel, lag « eine Mühle halb erbecke, 


die mit ihren Umgebungen als ein freundliches Ruheplätzchen - 


erschien. Mannigfaltig wechselten im ganzen Halbkreise, den 
man übersah, Tiefen und Höhen, Büsche und Wälder, deren 
erstes Grün für die Folge den füllereichsten Anblick versprach. 
Auch einzelne Baumgruppen hielten an mancher Stelle das 
Auge fest.“ 

Der Hauptmann übt an dem bisher von Charlotte Geleisteten 
eine zwar schonende, aber doch unmißverständliche Kritik. Er 
bezeichnet es als „ein Stückwerk, das gefällt und anregt, aber 
nicht befriedigt“. — Charlotte hat offenbar, so nett ihre Ideen 
im einzelnen auch sein mögen, die Natur verniedlicht. Es ist 
der Hauptmann, der nun große und klare Gestaltungslinien 
aufzeigt, Veduten bildet und teilweise das bereits Fertige ver- 
wirft.und umstößt, Charlotte schilt zwar etwas auf die Männer, 
„die gleich ins Weite und Große gingen, aus-einem Scherz, aus 
einer Unterhaltung gleich ein Werk machen wollten“, aber sie 
läßt die vorgeschlagenen Änderungen doch gerne zu und es 
wird nun munter geplant und an der Ausführung gearbeitet. 

Der Appetit kommt beim Essen, und eine Idee gebiert die 
andere. So entsteht der Plan zu einem „Lustgebäude“, einer Art 
Belvedere, dem Schloß gegenüber. Der endgültige Bauplatz für 
das neue Gebäude wird nach dem Vorschlage Ottiliens gewählt. 

Auch für die Verschönerung des zum Schloß gehörenden 
Dorfes wird, nach dem Vorbild von Schweizer Dörfern, etwas 
getan, die Reinlichkeit befördert, eine Ufermauer am Bach ent- 
lang gezogen; vor den Häusern der Dorfbewohner werden neue 
Bänke aufgestellt. 
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Über den Park hinaus beginnt man, die weitere Umgebung 
in den Plan einzubeziehen. Ein Spazierweg mit wechselnden 
Ausblicken wird geschaffen, der an den Teichen, an der Mühle 
und der Kirche vorbei zu seinem Ausgangspunkt, dem Schloß, 
zurückführt. 

Eine kleine Episode mag erwähnt werden: Als Ottilie einen 
neuen und besseren Platz für das Lustgebäude vorschlägt, zeich- 
net Eduard es sofort mit groben Strichen in den Situationsplan 
ein. Nun heißt es: „Dem Hauptmann fuhr das durch die Seele, 
denn er sah einen sorgfältigen, reinlich gezeichneten Plan ungern 
auf diese Weise verunstaltet.‘“ — Wie fühlen wir uns dem Haupt- 
mann wegen dieser Regung innerlich verwandt! Wer hat nicht 
schon mit den Zähnen geknirscht, wenn ihm Laien einen sau- 
beren Plan durch ihre häßlichen Einzeichnungen verdarben! 


Eduard schlägt vor: „Laß uns die englischen Parkbeschrei- 
bungen mit Kupfern zur Abendunterhaltung vornehmen ...“ 
So geschieht es auch. „Nach dieser Verabredung wurden die 
Bücher aufgeschlagen, worin man jedesmal den Grundriß der 
Gegend und ihre landschaftliche Ansicht in ıhrem ersten rohen 
Naturzustande gezeichnet sah, sodann auf andern Blättern die 
Veränderung vorgestellt fand, welche die Kunst daran vorge- 
nommen, um alles bestehende Gute zu nutzen und zu steigern.“ 
Bei diesen von Goethe so ausführlich erwähnten englischen 
Parkdarstellungen kann es sich wohl nur um das Werk des jüng- 
geren Repton handeln: „Observatiöns on the Theory and Prac- 
tice of Landscape Gardening“, das 1805 erschienen war. Es 
war also damals ganz aktuell, (die Wahlverwandtschaften er- 
schienen 1809), und die Beschäftigung mit diesem Werk in allen 
gebildeten Familien, die auf dem Lande lebten, ziemlich all- 
gemein. Es ist bekannt, daß auch der Fürst Pückler von diesem 
Buche Reptons starke Eindrücke empfing. Pücklers „Andeutun- 
gen über Landschaftsgärtnerei“ mit den von Schirmer gezeich- 
neten Vedutens sind dem Reptonschen Vorbild angepaßt. 


Der Hauptmann versteht sich nicht nur auf Parkanlagen, er 
ist auch Architekt, denn er entwirft „einen genauen Riß nebst 
Anschlag und allem Erforderlichen“ für das neue Gebäude. 
Goethe, der seine Ansichten über Haus und Park im allgemeinen 
durch den Hauptmann vertreten läßt, macht uns in der Rede des 
Maurerpoliers anläßlich der Grundsteinlegung mit drei Dingen 
bekannt, die bei einem Gebäude zu beachten sind: „Erstens, daß 
es am rechten Fleck steht, zweitens, daß es wohlbegründet, drit- 
tens, daß es vollkommen ausgeführt sei.“ Wir erkennen minde- 
stens schon aus dieser Andeutung, daß Goethe auch dem Bauen 
große Beachtung schenkte. Wir wissen, daß er selbst stark be- 
teiligt war an der Errichtung des Römischen Hauses im Wei- 
marer Park. (1793). Etwas Ähnliches mag ihm bei dem Lustge- 
bäude in den Wahlverwandtschaften vorgeschwebt haben: Ein 
kleines, hellverputztes, klassizistisches Schlößchen mit Stufen- 
unterbau und Säulenportikus. Jedoch wurde wohl besonderer 
Wert auf die Höhe des Gebäudes gelegt: „denn was entdeckt der 
nicht alles, der auf einem hohen Punkte nur um ein Geschoß 
höher steht.“ 


Bei der Feier der Grundsteinlegung schlägt irgendjemand 
vor, die vorhandenen drei Teiche zu einem Wasserspiegel zu ver- 
einigen. Der Hauptmann stimmt sofort zu, da sie schon vor 
Zeiten einen zusammenhängenden Bergsee gebildet hätten. Die 
Grenzen zwischen den einzelnen Teiihen fallen, ein Kahn wird 
angeschafft, er wird „nicht weit von einigen alten Eichbäumen 
angebunden, auf die man schon bei künftigen Anlagen gerech- 
net hatte.“ Die Ufer werden durch Berasung und Anpflan- 
zungen verschönert. 


Anläßlich des geplanten Feuerwerks zu Ottiliens Geburtstag 
läßt Eduard „den Raum unter den Platanen von Gesträuch, 
Gras und Moos säubern, und nun erschien erst die Herrlichkeit 
des Baumwuchses sowohl an Höhe als Breite auf dem gereinigten 
Boden.“ Goethe war also von seiner landschaftsgärtnerischen 
Praxis her, auf die noch zurückzukommen sein wird, genau be- 
kannt, wie man aus einem verwilderten Gehölz durch Weg- 


räumung des Unterholzes einen Hain gestalten kann. Dies Ver- 
fahren wandte Lenn& vielfach an, z. B. im Rehgarten, (dem 
Hauptteil des Parkes Sanssouci), und im Hofgarten zu Düssel- 


dorf. 


Bei der bereits erwähnten Gruppe alter Eichen wird ein Lan- 
dungsplatz eingerichtet, in seiner Nähe ein „architektonischer 
Ruhesitz“. Diesen dürfen wir uns denken etwa als ein Stibadium, 
eine halbrunde Steinbank mit bildhauerischen Zieraten, wie sie 
Schinkel verschiedentlich entworfen hat, z. B. für den Park Klein 
Glienicke bei Potsdam, für Sanssouci und das Humboldtsche 
Erbbegräbnis in Tegel. 


Die Verschlingung der Handlung in den Wahlverwandt- 
schaften bringt es mit sich, daß die beiden Männer, Eduard und 
der Hauptmann, das Schloß auf längere Zeit verlassen. An 
die Stelle des Hauptmanns tritt nun der Architekt, der die Pläne 
seines Meisters weiter ausführt. Er tut dies mit großem Ge- 
schick, denn anläßlich des Besuches eines Engländers wird von 
diesem ausgesagt: „. . er hatte umso mehr Freude an dem 
Entstandenen, als er die Gegend vorher nicht gekannt, und was 
man daran getan, von dem, was die Natur geliefert, kaum zu 
unterscheiden wußte.“ — Also ein hohes Lob von Seiten dieses 
Mannes, der als Sachkenner geschildert wird. Nebenbei bemerkt 
ist es die höchste Anerkennung für einen Landschaftsgarten über- 
haupt, in dem alles natürlich gewachsen und nicht gepflanzt er- 
scheinen soll. 


Der Architekt beschäftigt sich auch mit eigenen Projekten, 
beispielsweise mit dem Ausbau und der Ausmalung der Kapelle 
an der Kirche. Er zieht Knaben aus dem Dorf zur Reinhaltung 
des Parkes heran, die hierzu hübsch uniformiert werden. Diese 
Jungen inspirieren ihn mit ihren verschiedenen Tätigkeiten zu 
einem Fries, mit dem man ein Gartenhaus schmücken könnte. 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß Goethe solche Gartenhäuser mit 
Friesen, auf denen Putten als Gärtner dargestellt waren, kannte. 
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Er hat einmal geäußert, daß in den Wahlverwandtschaften kein 
Strich sei, den er nicht selbst erlebt hätte. 


In diesem Buch wird uns vieles mitgeteilt über die Welt, in 
der Goethe lebte, auch über seine persönlichen Neigungen und 
Liebhabereien. Von den Abendunterhaltungen im Schloß heißt 
es: „Das Gespräch wie das Lesen waren meist solchen Gegen- 
ständen gewidmet, welche den Wohlstand, die Vorteile und das 
Behagen der bürgerlichen Gesellschaft vermehren.“ Hierher ge- 
hören unter anderem das Betrachten von Kupferstichen und 
Altertumsfunden, die Hausmusik und, bei festlichen Anlässen, 
das damals so beliebte Stellen von lebenden Bildern nach be- 
kannten Gemälden. — Tagsüber förderte man die Parkarbeiten 
und ergötzte sich an Spaziergängen und. Wasserfahrten. 


Wie kam Goethe nun zu so genauen Kenntnissen in der 
Parkgestaltung, die weit über diejenigen eines Dilettanten hin- 
ausgingen? Er hatte sich immer recht lebhaft für diese Dinge 
interessiert und kannte sie auch aus der Praxis. Nachdem ihm 
Karl August im Jahre 1776 das Gartenhaus am Stern geschenkt 
hatte, begann Goethe dort seine gärtnerische Tätigkeit, die bald 
über den engen Raum des Hausgartens hinausgriff und zu einer 
parkgestalterischen wurde. Der Park an der Ilm in Weimar ver- 
dankt seine erste Formung im großen und ganzen ihm, der hier 
jugendlich genialisch Steine wälzte und Bäume pflanzte. Er 
kannte auch Wörlitz recht gut und empfing dort tiefe Eindrücke. 
Im Mai 1778 schrieb er aus Wörlitz an Frau von Stein: „Hier 
ists jezt unendlich schön, mich hats gestern abend als wir durch 
die Seen Canäle und Wäldgen schlichen sehr gerührt wie die 
Götter dem Fürsten erlaubt haben einen Traum um sich herum 
zu schaffen. Es ist wenn man so durchzieht wie ein Mährgen 
das einem vorgetragen wird und hat ganz den Charakter der 
Elisischen Felder, in der sachtesten Mannigfaltigkeit fließt eins 
ins andere, keine Höhe zieht das Aug und das Verlangen an 
einen einzigen Punkt, man streicht herum ohne zu fragen wo 
man ausgegangen ist und hinkommt. Das Buschwerck ist in 
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seiner schönsten Jugend und das gantze hat die reinste Lieb- 
lichkeit.“ 

Goethe hat einmal gestanden, daß der Wörlitzer Park und 
das Werk Hirschfelds sein Interesse für die Gartenkunst erweckt 
hätten. Das fünfbändige Werk des Kieler Philosophieprofes- 
sors Christian Hirschfeld „Theorie der Gartenkunst‘“ begann 
1779 zu erscheinen. Es erregte bei einem aufnahmebereiten deut- 
schen Publikum Aufsehen, wie es später ähnlich bei den Werken 
Reptons und des Fürsten Pückler der Fall war. Heute sind die 
Schriften Hirschfelds, die viele kluge und schöne Gedanken 
enthalten, fast gänzlich vergessen. 


Über den Schauplatz des Romans sind mancherlei Vermu- 
tungen angestellt worden. Wir täten Goethe unrecht, wenn wir 
annähmen, daß er sich einfach irgendeinen löschpapiernen Hin- 
tergrund für seine Geschichte erdacht hätte, so wie man etwa 
eine Kulisse zusammenklebt. Der örtliche Hintergrund ist zwei- 
fellos ebenso wirklich wie es die beschriebenen Tätigkeiten sind. 
Wegen des Vorhandenseins der drei Teiche hat man auf Schloß 
Wilhelmsthal bei Eisenach hingewiesen, dessen Park Karl August 
wiederherstellen ließ, der Goethe also bekannt war. (Später 
hat dort der Fürst Pückler gewirkt.) Eine andere Lösung deutet 
auf den Park des Schlosses Kochberg bei Weimar, das der 
Familie von Stein gehörte. Die Ortlichkeit in dem Roman kann 
aber auch eine dichterisch kombinierte sein. Eine liebevolle Er- 
forschung der beiden genannten Stätten alter Gartenkunst 
könnte wohl ziemlich einwandfrei ergeben, welche von ihnen 
Goethe am lebendigsten vörgaschwebt. hat. 


>. In den Wahlverwandtschaften finden sich vi:le RER 
(Auf dem Dorffriedhof vornehmen läßt. Sie zeigen uns in schöner 
Kauf die Verschönerungen und Umgestaltungen, die Charlotte 
Klarheit, welchen Standpunkt, Goethe zu der Gestaltung des 
Gottesackers einnahm. Hierauf ausführlich einzugehen, Side 
diesem Aufsatz eine zu große Breite geben. Sie mögen an an- 
derer Stelle behandelt werden. 


Es wäre aber wohl verfehlt, diese Arbeit abzuschließen, 
ohne wenigstens kurz auf den Stilwandel in der Gartenkunst 
einzugehen, det sich im wesentlichen zu Lebzeiten Goethes voll- 
zog. — Der „Gehülfe“, ein Pädagoge aus der Pension, in der 
Ortilie erzogen wurde, besucht das Schloß und wird zu mancher- 
lei Betrachtungen angeregt, als er „durch den großen alten 
Schloßgarten gegangen war und die hohen Lindenalleen, die 
regelmäßigen Anlagen, die sich von Eduards Vater herschrieben, 
bewundert hatte, Sie waren vortrefflich gediehen, in dem Sinne 


desjenigen, der sie pflanzte, und nun, da sie erst anerkannt Bi 
genossen werden sollten, sprach niemand mehr von ihnen; man 
besuchte sie kaum und hatte Liebhaberei und Aufwand gegen 
eine andere Seite hin ins Freie und Weite gerichtet.“ — Für die 
alten prächtigen Barockanlagen mit ihren Alleen, geschnittenen 
Hecken und streng geformten Gartenräumen hatte diese Zeit 
nach 1800 kein rechtes Verständnis mehr. Goethe hatte es wohl 
als einer der wenigen umfassenden und weitblickenden Geister, 
aber auch für ihn gehörten diese Gärten, wenn auch als schönes 
Zeugnis, der Vergangenheit an. Es ist klar, daß er dem Forma- 
lismus gegenüber das gleichsam Grenzenlose und in die Weite 
Gerichtete des Landschaftsgartens vorzog, zumal dieser bereits 
seine Kinderkrankheiten, die Skurrilitäten des Jardin Anglo- 
Chinois und die auch von ihm im Triumph der Empfindsamkeit 
verspottete Periode der Sentimentalität hinter sich hatte. — Daß 
der Dichter seinem Garten am Stern und seinem Hausgarten am 
Frauenplan eine regelmäßige Gestalt gab, ist lediglich ein Be- 
weis dafür, daß er mit feinem künstlerischen Takt das eine zu 
tun und das andere zu lassen wußte. Ohne Zweifel gehörte sein 
Herz dem Landschaftsgarten und er läßt nicht ohne Grund 
Charlotte sagen: „Niemand glaubt sich in einem Garten behag- 
lich, der nicht einem freien Lande ähnlich sieht; an Kunst, an 
Zwang soll nichts erinnern, wir wollen völlig frei und unbedingt 
Atem schöpfen.“ Dennoch ist in diesem Zusammenhang die 
kluge Entgegnung des Gehülfen von Interesse: „Glauben Sie 
mir, es ist möglich, daß Ihr Sohn die sämtlichen Parkanlagen 
vernachlässigt und sich wieder hinter die ernsten Mauern und 
unter die hohen Linden seines Großvaters zurückzieht.“ — 
In dieser wahrhaft unzeitgemäßen Betrachtung liegt tiefstes 
Wissen um die Wandelbarkeit aller Dinge. 

Der Engländer G. H. Lewes schreibt in seinem ausgezeich- 
neten Werk: Goethes Leben und Schriften, (in deutscher Über- 
setzung von Dr. Julius Frese 1858 bei Franz Duncker in Berlin 
erschienen): „Ich meinerseits muß gestehen, daß die Breite, mit 
der Goethe die Verbesserungen im Park, die Errichtung der 
Mooshütte, die Wiederherstellung der Kapelle, die Anlage neuer 
Wege und mehr dergleichen schildert, mir außer allem Verhält- 
nis und einigermaßen langweilig erscheint.‘‘ — Der gute, längst 
verblichene Lewes wird es nicht übelnehmen, wenn sich auch 
Leute finden, die genau der gegenteiligen Ansicht sind wie er, 
denn eine lebendigere und schönere Schilderung der Entstehung 
eines Parkes um 1800, als sie in den Wahlverwandtschaften 
gegeben wird, ist wohl kaum denkbar, noch dazu in einer sprach- 
lich so vollendeten Formulierung. 


BEHEBUNG UNSERER HOLZNOT DURCH VERMEHRTE HOLZERZEUGUNG, 
INSBESONDERE AUSSERHALB DES WALDES 


Es entsteht die sorgenvolle Frage, wie kann sich unser Land 
aus der katastrophalen Holznot möglichst schnell herausretten? 


Die Antwort lautet: Durch vermehrten Anbau der Pappel 
außerhalb und innerhalb des Waldes. 


Und weshalb, so müssen wir weiter fragen, wählen wir die 
Pappel? Antwort: 
1. weil sie sehr raschwüchsig ist, 


2. weil ihr Holz eine äußerst vielfältige N 
lichkeit aufweist. 


Was die Raschwüchsigkeit angeht, so weise ich nur darauf _ 


hin, daß nach meinen ertragskundlichen Ermittelungen auf 
gutem Boden die Pappel, sofern es sich um eine gute Sorte 
handelt, bereits im Alter von 30 Jahren eine Höhe von 35 m, 
einen Brusthöhendurchmesser von 77 cm und einen Langnutz- 
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holzinhalt von 5,20 fm oR mit einem Wert von 236 Rm 
erreichen kann. Wer sich über diesbezügliches genaueres Zahlen- 
material orientieren will, der kann dies in meiner demnächst 
im Verlag Schaper-Hannover erscheinenden Schrift „Pappel- 
Ertrags- und Massentafeln“ finden. 

Ich kann aber dazu noch folgendes sagen: Dem 30jährigen 
Pappel-Umtrieb stehen gegenüber ein 160jähriger Eichen-, ein 
120jähriger Buchen-, ein 100jähriger Kiefern-, ein 80jähriger 
Fichten- und ein 40—60jähriger Nadelgrubenholz-Umtrieb. 

Was die Verwendungsmöglichkeit des Pappelholzes angeht, 
so kann man dieses Holz fast als ein Universalholz bezeichnen. 
Es ist zu gebrauchen u. a. zur Fabrikation von Furnieren und 
Sperrholz, von Zündhölzern, von Cellulose, von Papier, Kunst- 
seide, Prothesen. Es wird benutzt als Bauholz, besonders für den 
Dachstuhl, aber auch als Fußbodenbelag, zu Türen und Tür- 
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rahmen, als Wand- und Deckenbekleidung, als Innenbekleidung 
von Eisenbahn- und Straßenbahnwagen. Gefertigt werden dar- 
aus Holzschuhe, Zeichenbretter, Schneidertischplatten, Fleischer- 
mulden, Verpackungsmaterial usw. 


Der Schwerpunkt des Pappelanbaues liegt außerhalb des 
Waldes. Es sind hier sehr viele Möglichkeiten gegeben. Zum 
Beispiel: Bepflanzung von Bach- und Flußufern, von Kanal-, 
Straßen-, Wege-, Gräben-Rändern, von Böschungen aller Art, 
von Weiden- und Wiesen-Koppel-Grenzen, aber auch von gan- 
zen Wiesen- und Weidenflächen. 


Was den letzteren Punkt angeht, so weise ich ausdrücklich 
darauf hin, daß, wenn sich die Bepflanzung von Wiesen- und 
Weidenflächen in bescheidenen Grenzen hält, die Vorteile der 
Bepflanzung die Nachteile weit überwiegen. 


1. Nachteile: Ganz geringer Flächenverlust, etwa 1 qm je 
Baum, Nährstoffentzug durch die Pappelwurzeln, Erzeu- 
gung weniger süßen Grases im Halbschatten der Pappel- 
kronen, Behinderung beim Mähen des Grases. 


. Vorteile: Schutz für das Weidevieh im Schatten der Baum- 
kronen, erhöhte Tau- und Nebelbildung unter den Bäu- 
men, in Verbindung damit Erzeugung von horizontalem 
Niederschlag, Abhaltung oder doch Verminderung des 
Windes durch den Baumbestand, damit wieder in Ver- 
bindung stehend Feuchterhaltung des Bodens und Steige- 
rung des Grasertrages sowie Minderung von Dürreschäden 
— eine Tatsache, die besonders im letzten Dürrejahr fest- 
gestellt werden konnte —, und endlich Düngung durch 
das abfallende, leicht verwesliche Laub. Nicht nur das 
Kleinklima, sondern auch das Großklima wird günstig 
beeinflußt, wenn es sich um Pappelanbau auf umfang- 
reichen Weiden- und Wiesenflächen handelt. Nebenbei sei 
noch auf den günstigen Einfluß des Baumbestandes in 
wasserwirtschaftlicher Hinsicht im hängigen Gelände und 
auf die Verschönerung des Landschaftsbildes, die durch 
den Baumbestand erreicht wird, hingewiesen. 
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Man sieht, die Vorteile sind, wie gesagt, so vielfältig, daß 
dagegen die Nachteile ganz in den Hintergrund treten. 

Vorbedingung ist allerdings, wie ich schon vorerwähnt habe, 
daß sich bei flächenweiser Bepflanzung von Wiesen und Weiden 
der Baumbestand in bescheidenen Grenzen hält. Nach meinen 
Ertahrungen liegen diese Grenzen bei Verwendung von schmal- 
kronigen Pappeln auf besseren Böden bei 75, mittleren bei 50, 
geringeren bei 25 Stück je Hektar. Geht man wesentlich über 
diese Grenzen hinaus, so kann nebenher immer noch eine mehr 
oder weniger gute Grasnutzung stattfinden, aber man legt dann 
doch mehr Wert auf die Holzerzeugung als auf die Grasnutzung. 


Da bei entsprechender Beschränkung auf die angegebenen 
Stückzahlen die Vorteile der Bepflanzung einer Wiese oder 
Weide mit Pappeln überwiegen, die Nachteile also mehr als 
ausgeglichen werden, bedeutet diese Holznutzung eine zusätz- 
liche Nutzung. 


Welche Werte dabei in Frage kommen können, sei kurz an 
einem Beispiel erläutert. Nehmen wir an, daß auf einer Weiden- 
fläche von 1 ha Größe mit guten Bodenverhältnissen 75 Pappeln 
gepflanzt werden, so haben diese im Alter von 30 Jahren einen 
Nettowert (also nach Abzug der Werbungskosten, von dem 
Holzpreis, nach Abzug der mit 3% auf das Jahr 30 prolongier- 
ten Kultur- und Schutz-Kosten, nach Abzug der mit 3”o auf das 
Jahr 30 summierten Pflegekosten) von 15.900 DM. Diesem 
Wert steht ein mit 3% auf das Jahr 30 summierter Weidenertrag 
von nur 7000 DM gegenüber, wenn man einen Weidenpachtpreis 
von nur 120 DM je ha unterstellt. Die zusätzliche Holznutzung 
ist also mehr als doppelt so hoch wie der Weidenertrag. 

Auf welche Art und Weise baut man nun die Pappel auf 
einer Wiesen-Weidenfläche an? Man kann sie gleichmäßig über 
die ganze Fläche verteilen, oder aber in Reihen pflanzen. Ich 
bevorzuge den Reihen-Anbau, und zwar von Nord nach Süd 


verlaufend, damit möglichst viel Sonne auf die Fläche fällt. Es 
kommen einfache Reihen und auch Doppelreihen in Frage. Die 
einzuhaltenden Entfernungen richten sich nach der vorgesehenen 
Stückzahl. 

Es gehen z. B. bei einem Quadratverband von 12 m 70, von 
14 m 50, von 20 m 25 Stück auf 1 ha. Um auf dieselbe Stück- 
zahl zu kommen, muß man beim Dreiecksverband eine etwas 
weitere Entfernung nehmen, und zwar 13,15 und 22 m. Bei 
einem Reihenverband von 20 X 6,7 gehen auf 1 ha 75, von 
20 X 10 — 50, von 40 X 10 m — 25 Stück. Bei Doppelreihen 
kann ein Reihenabstand von 7 m und ein Raumabstand von $ m 
gewählt werden. Geht man dann auf einen lichten Zwischen- 
raum von 25 m zwischen den Doppelreihen, so kommt man auf 
75 Stück je ha. 

Man kann aber auch so vorgehen, daß man mehr Pappeln 
pflanzt, als im Endstand stehen sollen. Dann muß man im Lauf 
der Jahre je nach dem Lichtbedürfnis der Wiese oder Weide im 
Wege der Durchforstung die Stückzahl verringern. Hierzu sei 
gesagt, daß die Pappel, jedenfalls auf besseren Böden, schon sehr 
zeitig, etwa im Alter von 15 Jahren ein gut verwertbares Holz 
liefert, z. B. zur Cellulose- und Zündholzfabrikation. Bei einem 
solchen Vorgehen erhöht sich natürlich die zusätzliche Einnahme 
aus dem Pappel-Anbau entsprechend. In diesem Zusammenhang 
weise ich darauf hin, daß man unmittelbar vom 5 m Quadrat- 
Verband auf den 7, und von diesem auf den 10 m Quadrat- 
Verband im Wege der diagonalen Abwandlung des Verbandes 
übergehen kann, eine Tatsache, auf die ich erstmalig bereits im 
Jahr 1941 in der Literatur aufmerksam gemacht habe. 


Auch sei noch kurz an einem Beispiel erläutert, welcher zu- 
sätzliche Holzertrag erreicht werden kann, wenn man im Ge- 
lände eine Reihe Pappeln pflanzt. Nehmen wir ein Flußufer 
an, das i.d. R. allerbester Standort für die Pappel ist. Bepflan- 
zen wir ein solches Ufer mit einer Reihe Pappeln im Abstand 
von 3,5 m, so gehen auf 1 km Uferstrecke 286 Stück. Im Alter 
von 20 Jahren ist eine über die andere Pappel herauszunehmen, 
die restlichen 143 Stück sind im Alter von 40 Jahren zu nutzen. 
Reinertrag im Jahr 40 (der Vornutzungsertrag des Jahres 20 ist 
auf das Jahr 40 mit 3% prolongiert) 53185 DM je km Ufer- 
strecke. Rentifiziert mit 3 ° ergibt eine jährliche Rente von 
702 DM. 


Ganz abgesehen von der hiermit verbundenen, nicht nur für 
den Grundbesitzer, sondern auch für unsere Volkswirtschaft 
wichtigen vermehrten Holzerzeugung wird durch eine Pappel- 
reihen-Pflanzung än Fluß-Bach-Ufern, Graben-Canal-Wege- 
Straßen-Rändern, an Böschungen aller Art, längs Wiesen- und 
Weiden-Rändern die Schönheit des Landschaftsbildes ungemein 
gehoben. In dieser Hinsicht können aber auch Gruppen von 
Pappeln und Einzel-Pappeln sehr gut wirken. Gruppen z. B. an 
Gehöften, die man in Räume einbetten will, oder Einzel-Pappeln 
an besonders in der Landschaft hervortretenden oder hervorzu- 
hebenden Punkten. 


Soviel über den Pappel-Anbau außerhalb des Waldes. 


Aber auch der’ waldmäßige Pappel-Anbau wird immer mehr 
an Bedeutung gewinnen. 5 


Man kannte ihn bisher kaum. Mir sind nur 2 Waldreviere 
bekannt, in denen er schon länger gepflegt worden ist. Das eine 
ist das Revier des Grafen von Mirbach Harff, in dem der wald- 
mäßige Pappel-Anbau schon seit vielen Jahrzehnten betrieben 
wird. Das zweite ist das staatliche Forstamt Düsseldorf-Ben- 
rath, in dem ich als Verwalter dieses Forstamtes in den Jahren 
1925—1945 den Pappelanbau eingeführt habe und während 
der 20 Jahre rd. 50 000 Pappeln habe anpflanzen lassen. 


Auch im Walde hat man vielfach Gelegenheit Wege, Gräben. 
usw. mit Pappelreihen einzufassen. Bestandsmäßig baut man sie 
am besten im 7 m Quadratverband an und gibt Füllhoiz hinein. 
Letzteres kann bestehen u. a. aus Erle, Esche, Birke, Bergahorn, 
Linde, Roteiche, Wildkirsche, oder aber auch aus Fichte. Laub- 
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holz ist wegen Erhaltung der Bodenkraft besser. Die Fichte gibt 
als Weihnachtsbaumnutzung hohe Erträge. Hohe Erträge wirft 
auch die Korbweidenzucht zwischen den Pappeln ab. Da die 
Weide sehr lichtbedürftig ist, muß dabei die Pappel etwas weit- 
ständiger gepflanzt werden. 


Auch zum Auspflanzen von Lücken in künstlichen Kulturen 
oder Naturverjüngungen eignet sich die Pappel zut. 


Nachdem ich im Lauf der Jahre festgestellt hatte, daß die 
Pappel auch im Hügelland und Mittelgebirge gut fortkommen 
kann (ich habe darüber berichtet in Heft 5 vom 1. März d. ]. in 
der Fachzeitschrift „Forst und Holz“), bin ich auf den Gedanken 
gekommen, die umfangreichen Haubergs-Niederwald-Flächen 
im Sauer- und Siegerland mit Pappeln zu durchpflanzen. Ich 
habe diesen Gedanken der Landesforstverwaltung Nordrhein- 
Westfalen bereits im Vorjahr vorgetragen. Der Vorschlag ist von 
ihr günstig aufgenommen worden. Der Haubergsbetrieb stellt 
eine extensive und unrentable Waldwirtschaft dar, von der der 
Bauer - es handelt sich meist um bäuerlichen Besitz - aber nicht 
gern abläßt, weil er dem Hauberg alljährlich das für seinen 
landwirtschaftlichen Betrieb erforderliche Brenn- und Schirr- 
holz entnehmen kann, und weil nach dem Abtrieb (es wird in 
der Regel ein 20jähriger Umtrieb eingehalten) eine Neubegrün- 
dung entfällt, da der folgende Bestand kostenlos vom Stock- 
ausschlag gebildet wird. Wenn man nun den Hauberg nach seinem 
Abtrieb weitständig bei schmalkronigen Pappeln etwa im 7 m, 
bei breitkronigen etwa im 10 m Quadratverband mit Pappeln 
durchpflanzt, so macht man die Haubergswirtschaft dadurch 
rentabel. Der von den Pappeln kaum behinderte Stockausschlag 
bilder das Füllholz zwischen den Pappeln und wird als Hau- 
berg nach etwa 20 Jahren wie bisher abgetrieben, nach weiteren 
20 Jahren wiederum, wobei dann aber die Pappeln mit zum 
Einschlag kommen. Natürlich sind stark felsige und schroffe 
Partien ausgeschlossen. Auf diese Art und Weise würde, abge- 
sehen von der damit verbundenen erheblich vermehrten Holz- 
erzeugung, zugleich der sog. „Verfichtung“, worunter man die 
“übertriebene Umwandlung von Haubergen in Fichtenwald ver- 
steht, vorgebeugt und überhaupt das Landschaftsbild gehoben 
werden. 

Um Fehlschläge beim Pappelanbau zu vermeiden, ist esaußer- 
ordentlich wichtig, nur gute Sorten und Herkünfte, die voll- 
kommen, auch bezüglich der Holzgüte durchprobiert sind, zu 
verwenden. Verlangt wird vor allem eine gute Wuchskraft, eine 
gute Wuchsform, Widerstandsfähigkeit gegen Krankheiten und 
Schädlinge aller Art und, wie gesagt, beste Holzqualität. Hüten 
wir uns davor, die ganze Pappel-Anbau-Aktion durch Mißer- 
folge, die auf Verwendung schlechten Pflanzenmaterials zurück- 
zuführen sind, in Mißkredit zu bringen. Wird sorgfältig hierbei 
vorgegangen und werden Alle Möglichkeiten des Pappelanbaues 
innerhalb und vor allem außerhalb des Waldes ausgenutzt, dann 
wird unsere Holznot, das kann man ohne Übertreibung sagen, 
in etwa 30 Jahren wenn auch nicht ganz behoben, so docher, 
heblich gemildert worden sein. 


Um die überaus zahlreichen Möglichkeiten für den Pappel- 
Anbau außerhalb des Waldes erfassen zu können, habe ich der 
Landesforstverwaltung von Nordrhein-Westfalen vorgeschlagen, 
daß in jeder Gemeinde für jeden Grundbesitzer, sofern er über- 
haupt hierfür in Frage kommenden Grundbesitz hat, mag es sich 
nun um Gemeinde- oder Privat-Eigentum handeln, durch forst- 
liche Sonder-Sachverständige, die für diese Sonderaufgabe evtl. 
besonders ausgebildet werden müssen; auf Staatskosten geprüft 
wird, wo sich solche Möglichkeiten befinden. In jedem Fall soll 
dann ein Pappelanbau-Kulturplan aufgestellt werden, aus dem 
auch die Kosten des Anbaues zu ersehen sind. Damit wird den 
Grundeigentümern der Anbau mundgerecht, und, wenn dann 
für den Anbau noch Staatszuschüsse gewährt werden, auch 
schmackhaft:gemacht. Außerdem kann sich der Staat an Hand 
dieser Pläne auch ein Bild darüber machen, welcher Pflanzenbe- 
darf erforderlich sein wird und mit welchem Holzanfall in etwa 
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30 Jahren ungefähr gerechnet werden kann. Wenn der vorer- 
wähnte Staatszuschuß in verbilligtem Pflanzenmaterial gegeben 
wird, welches der Staat aus den von ihm kontrollierten Pappel- 
Pflanzen-Baumschulen zu entnehmen hätte, dann wäre zugleich 
Gewähr gegeben, daß nur gutes Material zur Verwendung 
kommt. Selbstverständlich müssen Landschaftsgestalter bei der 
Durchführung der Planungen mitwirken. 


Der Erfolg kann nicht ausbleiben, wenn die für den Pappel- 

anbau außerhalb des Waldes in Betracht kommenden Grund- 
eigentümer, auf die es in der Hauptsache ankommt, den Appell, 
der an sie ergeht, nicht in den Wind schlagen, sich vielmehr be- 
reitwilligst in die Aktion einschalten. 
Für die dazu berufenen kommunalen Behörden ist es eine be- 
sonders dankbare Aufgabe, an Hand der vorerwähnten Pappel- 
Anbau-Kulturpläne in dieser Hinsicht auf die einzelnen Grund- 
eigentümer einzuwirken. 


Es geht hierbei nicht allein um die Belange der Grundeigen- 
tümer, sondern auch um die Belange des Staates, es geht um 
das Volkswohl. Deshalb steht die Landesforstverwaltung vor 
einer schweren, verantwortungsvollen Aufgabe, bei deren Durch- 
führung ihr helfen wollen 3 Vereine, die, durch unsere kata- 
strophale Holznot dazu veranlaßt, in den letzten Jahren auf 
den Plan getreten sind, und zwar: 


1. Die „Lignikultur“-Gesellschaft für Holzerzeugung außer- 
halb des Waldes als älteste. Sie wurde vor rd. 2 Jahren in 
Kiel ursprünglich für das Land Schleswig-Holstein gegründet. 
Es wurde aber bald beschlossen, sie auf ganz Deutschland 
auszudehnen, sobald das möglich ist. Zunächst ist sie auf die 
ganze britische Zone ausgedehnt worden und hat bereits 
auch im Land Nordrhein-Westfalen festen Fuß gefaßt. Sie 
ist tatkräftig dabei, hier ihre Stellung besonders stark auszu- 
bauen, deshalb gerade hier, weil dieses Land von größter Be- 
deutung für den Anbau von Pappel und Weide ist, das sind 
die beiden Holzarten, diehauptsächlich für den Anbau außer- 
halb des Waldes in Frage kommen. Das Land Nordrhein- 
Westfalen ist in dieser Hinsicht wohl das Bedeutendste in 
ganz Deutschland, wenn nicht überhaupt in ganz Europa. 
Das Herz dieses Gebietes ist Harff a. d. Erft. Die Graf von 
Mirbach-Harff’sche Hochzucht-Pappel, bisher als einzige 
staatlich anerkannt, hat internationalen Ruf. Die Lignikul- 
tur beschränkt sich aber nichzauf die beiden Holzarten Weide 
und Pappel, sie greift z. B. auch auf die vielen Holzarten 
zurück, die bei der Anlage von Wallhecken und Knicks Ver- 
wendung finden können. 


Die Schutzgemeinschaft Deutscher Wald. Sie hat sich u. a. vor 
allem die Aufgabe gestellt, die noch vorhandenen Reste un- 
serer arg mitgenommenen Wälder zu retten, die in diesen 
Wäldern gerissenen Lücken baldmöglichst wieder zu schließen, 
überhaupt die Holzerzeugung innerhalb des Waldes in jeder 
Hinsicht, also g.F. selbstverständlich auch mit Hilfe von 
Pappelanbau zu fördern. Der Verein soll sich ebenfalls auf 
ganz Deutschland erstrecken. 
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3. Der Deutsche Pappelverein beschränkt sich auf 1 Holzart, 
auf die Pappel. Mit Hilfe ihres Anbaues will er die Holzer- 
zeugung außerhalb und innerhalb des Waldes steigern. Er 
ist zunächst einmal für das Land Nordrhein-Westfalen ge- 
bildet worden, hat aber die Absicht, sich auch auf ganz 
Deutschland auszudehnen. 


Alle 3 Vereine haben sich außerdem Forschungsaufgaben ge- 
stellt. Der Pappelverein stellt also gewissermaßen das Binde- 
glied zwischen der Lignikultur und der Schutzgemeinschaft 
Deutscher Wald dar, denn er steht gleichsam mit einem Fuß auf 
dem Boden der Lignikultur, indem er ebenso wie diese die 
Holzerzeugung außerhalb des Waldes heben will, sich dabei 
allerdings beschränkend auf die Pappel, mit dem anderen Fuß 
auf dem Boden der Schutzgemeinschaft Deutscher Wald, indem 
er.ebenso wie diese die Felle echgihr innerhalb des Walde 
steigern will, sich dabei ebenfalls auf die Pappel beschränkend. 


I Fa Va u ea nn an a an a Se 


Bei dieser Coastellation liegt es auf der Hand, daß der Pap- 
pelverein einerseits mit der Lignikultur, andererseits mit der 
Schutzgemeinschaft Deutscher Wald Hand in Hand arbeiten 
muß. 


Die Schutzgemeinschaft Deutscher Wald und die Lignikultur 
beackern 2 verschiedene Arbeitsgebiete, das eine liegt innerhalb, 
das andere außerhalb des Waldes. Im Endziel wollen aber beide 
auch das gleiche, Förderung und Vermehrung der so dringend 


notwendigen Holzerzeugung. Deshalb müssen auch sie sich, 
wenn auch auf getrennten Wegen marschierend, in enger Zu- 
sammenarbeit zusammenfinden. 


Möge den Anstrengungen aller, der staatlichen und kommu- 
nalen Behörden, der Vereine und der Grundbesitzer, an einem 
Strange ziehend, ein voller Erfolg beschieden sein, auf daß 
unser verarmtes Land von seiner drückenden Holznot befreit 
wird. 


KLEINIGKEIT DER LANDSCHAFTSGESTALTUNG 


Von ]J. Breloer, Gartenarchitekt, Hildesheim 


Es müssen nicht immer große Bauaufgaben sein, die es einem 
möglich machen, die Forderungen, Kenntnisse und Erfahrungen 
der Landschaftsgestaltung-in die Tat umzusetzen. Wie überall 
setzt sich auch hier das Große aus Kleinigkeiten zusammen. 


Als ich mit dem leitenden Landesbaurat für den Straßen- 
bau unterwegs war, um einige Baustellen im Harz zu besichti- 
gen, befuhren wir von Osterode am Westrand des Harzes die 
Reichsstraße 241 bergan in Richtung Clausthal—Zellerfeld, der 
alten Bergstadt im Oberharz. Die Straße führt von Osterode 
im Tal hoch durch das etwa 3 km sich im Tal hinziehende Ler- 
bach. Gleich hinter Lerbach geht es in zahlreichen starken Kur- 
ven weiter bergan, rechts teils hohe Felswände, links talseits 
herrliche Blicke. Eng schmiegt sich hier die Straße dem Berg an. 


Überall war der Mutterboden gesichert, der hier oft nur eine 
dünne Schicht bildet. Wir kamen hierher, als die Arbeiten zur 
Straßenverbreiterung und bei den starken Außenkurven für 
Sicht in Angriff genommen waren. Bei der Kurve am alten 
Weghaus Heiligenstock hat die Straße eine Steigung von 6 "/o. 
Die Arbeiten waren in vollem Gang, der Straßenkörper fast 
fertig. Die Nebenarbeiten sollten nun folgen. Diese Neben- 
arbeiten gerade sind es, die erst der Straße das Gepräge geben 
und die Sicherheit erhöhen. Bei dem Weghaus sollte eine Sicht- 
berme geschaffen werden, und die üblichen Arbeiten dafür 
waren durch eine Böschung 1: 1'/2 schon begonnen, wie ich es 
in Bild 1 festgehalten habe. Gerade diese schematische Parallel- 
führung der steifen und steilen Böschung trennt die Straße und 


das anschließende Gelände. Es erscheint ratsam, die Ortlichkeit 
dort kurz näher zu schildern. 


Die Straße führt am Steinhang durchweg durch Wald. In 
der Kurve das Weghaus und hinter dem Weghaus ein Schuppen 
mit Hofplatz und dahinter eine mäßig große Waldwiese, ın der 
eine natürliche, außerordentlich reizvolle Geländewelle lag. 
Man sah sofort, daß die Sichtberme zwar den rein technischen 
Anforderungen der Straße vollauf genügte, und dennoch fühlte 
man, daß hier etwas noch nicht ganz stimmte. Ich skizzierte 
sofort an Ort und Stelle einen Lageplan ohne Maßstab, um 
die Idee zu geben, und zwar die Begrenzung des Hofplatzes 
parallel zur Kurve zu führen und den Höhenunterschied zwi- 
schen Hofplatz und Kurvenführung der Straße durch eine flache 
Böschung zu überwinden. Damit wurde etwa das Erdprofil, 
die Erdwelle der Waldwiese, aufgegriffen und in der Kurve 
natürlich zu Ende geführt. So war die Sicherheit (Sichtberme) 
gegeben und die Straße in die Landschaft eingegliedert. Weiter 
schlug ich vor, den Hofplatz durch einen niedrigen Jägerzaun 
(auch Holzspriegelzaun genannt) zu begrenzen und am Fuß 
der Böschung eine gepflasterte Mulde anzulegen, um die erheb- 
lichen Niederschlagwässer, ohne daß sie Schaden anrichten 
konnten, zu Tal zu leiten. Die Bilder zeigen deutlich, daß die 
Vorschläge voll berücksichtigt wurden. 
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WETTBEWERBE - BERICHTE 


Ideenwettbewerb zur Erlangung von Ent- 
würfen für die städtebauliche Gestaltung des 
Quellengebietes der Innenstadt von Wiesbaden 
Die Einreichungsfrist ist bis zum 16. Mai 1949 
verlängert worden. 

Wiesbaden, den 24. März 1949 
Der Magistrat der Stadt Wiesbaden 
Stadtplanung. 


2 


Die Südwestdeutsche Gartenbau- Ausstellung 
Süwega 
von Mitte Juli bis Mitte Oktober 


Das Ausstellungsgelände umfaßt: 


1. Meßplatz 

a) Haupthalle für Sonderschauen und 5 
Ausstellungshallen - alle in Holzkon- 
struktion - (Technik und Industrie in 
Gartenbau, Landwirtschaft und Wein- 
bau, Pflanzenschutz, Schädlingsbekämp- 
fung, Düngerwirtschaft u. s. w.). 

b) Vorführungsgelände für Maschinen und 
Geräte. 

c) Obstgarten und Rebenanlage. 

d) Gewächshausanlagen und industrielle 


Freilandschau. 
2. Tiergarten 
Rosengarten, Dahlienschau, Steingarten- 


Anlagen, forstwirtschaftliches Gelände und 
Ausstellung nützlicher und »schädlicher 
Gartentiere. 

3. Schillerpark - 
Zentrales Ausstellungs-Restaurant - Tanz- 
fläche - Blumenparterre und Staudenan- 
lagen. ‚ 

4. Goethepark 
Sehenswerte Sondergärten, große Blumen- 
schau, Ausstellung für Friedhofskunst, 
landwirtschaftliche Intensivkulturen, Frei- 
lichtbühne u. s. w. 


Aus dem Veranstaltungskalender: 
(Anderungen vorbehalten) 
16.7. — 25.7. Eröffnungsausstellung 
(Sonderschau: Obst, Gemüse, 
Blumen) 
Industrieschau I. Teil 
(Gärtnerische Bedarfsartikel u. 
Geräte, Probleme des Pflan- 
zenschutzes, Schädlingsbekämp- 
fungsmittel, Düngemittel usw.) 
. Kunstausstellung 


. Gladiolenschau 


16.7.— 15. 8. 


Sr 
RN 
| 


Blumen \ 
(Große Ausstellungshalle) 
Industrieschau II. Teil 
(Landwirtschaftl. Maschinen, 
Geräte usw.) 
Sonderschau: Kunsthandwerk 
und Keramik \ 
Sondersch.: Blumenbindekunst 
Sondersch.:Konserven-Industr. 
(Große Ausstellungshalle) 
10. 9. — 13.9. Landwirtschaftl. Sonderschau: 
Saatzucht, Saatgut, Flurberei- 
nigung (Gr. Ausstellungshalle) 
Landwirtschaftl. Sonderschau: 
Braugersteund Hopfen, Tabak 
(Große Ausstellungshalle) 
24.9. — 17.10. Industrieschau. III. Teil 
(Weinbau-Bedarfsartikel und 
N -Geräte usw.) 
24.9. — 5. 10. Weinbau-Sonderausstellung 
mit Weinprobe (Festhalle) 
8. 10.—10..10_Winterobstschau 
(Große Ausstellungshalle) 
15.10— 17.10. Schlußausstellung: Chrysanthe- 
menschau. 


20. 8. — 19.9. 


20.8. — 24.8. 


318: 
— 17.9, 


172.9,— 21:9. 
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. Sonderschau: Obst, Gemüse, 


Staatliche Lehr- und Forschungsanstalt 


für Gartenbau in Weihenstephan b. München: 


„In Weihenstephan wird mit dem Winter- 
semester 1949 auch das Hochschulstudium für 
Gartenarchitekten ‘eingeführt; für die Fach- 
richtung Erwerbsgartenbau läuft es bereits im 
3. Semester. Das Studium umfaßt 8 Semester 
und endet mit der Prüfung zum „Diplom- 
Ingenieur“. Anmeldungen sind an die Land- 
wirtschaftliche Fakultät der Technischen Hoch- 
schule München in Weihenstephan b. Freising 
zu richten. Gefordert werden: Abitur, ord- 
nungsgemäße gärtn. Lehre, Gehilfenprüfung 
mit Mindestnote II u. Mindestalter 20 Jahre. 
Das Hochschulstudium in der Fachrichtung 
Erwerbsgartenbau dauert 6 Semester und endet 
mit dem „Diplom-Gärtner“, Die Aufnahme- 
bedingungen sind die gleichen wie für Gar- 
tenarchitekten. 

Das Studium an der Lehr- und Forschungs- 
anstalt für Gartenbau in Weihenstephan 
bleibt wie bisher bestehen und ist von dem 
Hochschulstudium getrennt. Es dauert in allen 
Fachrichtungen 4 Semester. Die Aufnahme- 
bedingungen hier sind: Mittlere Reife oder 
Aufnahmeprüfung mit den Anforderungen 
der mittleren Reife ohne Fremdsprachen. Ord- 
nungsgem. gärtn. Lehre mit Gehilfenprüfung 
Mindestnote II und ein Gehilfenjahr. Abge- 
schlossen wird das Studium mit der Techniker- 
prüfung bzw. mit der Prüfung zum Dipl.- 
Gartenbauinspektor. Das Mindestalter für die 
Aufnahme ist ebenfalls 20 Jahre.“ 
Weihenstephan im März 1949. 

Der Direktor 
E. 


Bericht über die Jahresversammlung 


der Landesgruppe Nordbayern 


Am 15. 3. 49 fand in Fürth die Jahresver- 
sammlung der Landesgruppe Nordbayern 
statt. Der Jahresbericht war ein Zeichen der 
regen Arbeit im verflossenen Jahr. In’ dieser 
Zeit fanden 11 Zusammenkünfte mit einer 
Reihe interessanter Referate und Lichtbild- 
vorträge statt. 3 Veranstaltungen waren mit 
der Besichtigung von Wettbewerben verbun- 
den. Zweimal fanden Exkursionen nach Er- 
langen bzw. Würzburg-Veitshöchheim statt. 

Die Vorstandswahl erfolgte, nachdem die 
Herren Müller und Nientimp wegen. starker 
beruflicher Belastung um Entlastung von 
ihren Amtern gebeten hatten. Die Neuwahl 
ergab: a 7 

1. Vorsitzender: Herr Gartenarchitekt Her- 

mann Thiele, Nürnberg-Wolkersdorf 
2. Vorsitzender: Herr Gartendirektor a.D. 
Alfred Hensel, Nürnberg 

Schriftführer: Herr Dipl.-Gartenbauinsp. 
Richard Lehr, Nürnberg 

Kassenführer: Herr Gartenarchitekt Günter 
Hatt, Nürnberg. 

Weiterhin berichtete Herr Schiller über die 
Zeitschriftenfrage. Herr Dipl.-Gärtner Müller, 
Bamberg beantragte eine Eingabe an den Prä- 
sidenten der Gesellschaft, die Stelle des Schrift- 
leiters bereits vor der Jahreshauptversamm- 
lung auszuschreiben. 2 

Ein anschließend von Herrn Gartenbau- 
amtmann. Kurt Ahles, Nürnberg gestellter 
Antrag, die Jahreshauptversammlung der Ge- 
sellschaft wegen der im Herbst stattfindenden 
„Deutschen Bauausstellung“ nach Nürnberg 
zu verlegen, konnte leider nicht weiter ver- 
folgt werden, da nach Angabe des stellvertr. 
Präsidenten, Herrn Schiller, die Vorbereitun- 


gen in Königswinter soweit fortgeschritten 
seien, daß eine Rückgängigmachung nicht mehr 
in Betracht käme. In einer Aussprache wurde 
weiterhin festgelegt, daß der Bayrische Gärt- 
nereiverband bei der Ausstellungsleitung vor- 
stellig werden soll wegen der bisher unge- 
nügenden Einschaltung der Garten- und Land- 
schaftsarchitekten. 


Vom 15./17. 3. waren Dozenten und Stu- 
dierende der Staatl. Lehr- und Forschungsan- 
stalt für Gartenbau in Weihenstephan Gäste 
der Landesgruppe. Nach einem Abendessen 
am 15., zu dessen Bereitung Herr Schiller in 


“ dankenswerter Weise seine gesamte Familie 


eingespannt hatte, hielt Herr Dr. Zeidler, 
Würzburg einen. Vortrag über Pflanzensozio- 
logie. Anschließend sprach Herr Gartenarchi- 
tekt Ewald Müller zu seinen bunten Licht- 
bildern-aus allen Teilen Europas. 


Am 16. 3. fanden für die Studierenden 
Führungen durch Nürnberg und seine Land- 
schaft statt, wobei insbesondere das Stadion, 
der Tiergarten und die Dauerkleingartenan- 
lage am Königshof besucht wurden. 


Für den 17. 3. hatte das Gartenbauamt 
Nürnberg eine Ausstellung aufgebaut, in der 
auch Arbeiten des Stadtgartenamtes Fürth und 
der Gartenarchitekten Thiele, Ermann-Dai- 
berl, Schiller und Ahles gezeigt wurden. Ein 
Projekt des Gartenamtes Nürnberg für einen 
Ost-Westgrünzug im mittleren Stadtbereich 
durch Schaffung von 16 km langen 'Talprome- 
naden im ‚Pegnitztal mit Hilfe von Trüm- 
merschutt fand besondere Beachtung. Lehr 


s 


Tagung der Gartenarchitekten und 
Grünflächenplaner in Dresden 


Am 14. und 15. Januar 1949 trafen sich 
die Vertreter der in der Ostzone freischaffend 
oder bei Behörden leitend tätigen Garten- 
architekten und Grünflächenplaner zwecks Zu- 
sammenschluß. 


Die unter Leitung von Gartenarchitekt 
Wulle durchgeführte Tagung brachte zunächst 
einen Vortrag über das städtische Grünflächen- 
wesen von Gartenarchitekt Bronder im Wald- 
parkhotel Blasewitz, der den aus den ver- 
schiedenen Gebietsteilen der Ostzone erschie- 
nenen Kollegen auch einen Eindruck über die 
Entwicklung der Stadtlandschaft Groß-Dres- 
den brachte. Ein’ Gedankenaustausch über die 


‘zukünftige -Grüngestaltung, insbesondere der 


größerer Städte, schloß sich an. Am folgenden 
Tag wurde im Sitzungszimmer des Landes- 


amtes. für Denkmalpflege über Zweck und _ 


Ziel des Zusammenschlusses der Kollegenschaft 
eingehendst "beraten. Zufolge einstimmigen 
Beschlusses beantragte der gewählte Aktions- 
ausschuß. die Anerkennung der neugegrün- 
deten Untergruppe Gartenarchitekten der 
Sektion Architekten im Schutzverband Bil- 
dender Künstler (FDGB., Gewerkschaft 17 
Kunst und Schrifttum) bei deren Zonenleitung 
in Halle a. d. Saale, die inzwischen erfolgt ist. 
Außerdem behandelte die Vertretertagung 
das Veranstaltungsprogramm für 1949 und 
legte zunächst eine Arbeitstagung für Mitte 
des Jahres fest, des weiteren eine interzonale 
Planausstellung für den Herbst. Dabei sollen 


in erster Linie die sich aus der -Bodenreform: 


ergebenden Aufgaben behandelt werden. In 
einem Schlußwort faßte Gartendirektor Meu- 
sel, Halle, die‘ vielseitigen Erfolge der Ta- 
gung zusammen. h 


Weimar 


Der Gartenarchitekt und Landschaftsgestal- 
ter Gustav Allinger, Berlin-Erfurt, dessen 
schöpferische Leistungen und erfolgreiche 
ehrenamtliche Arbeit für die Berufsgemein- 
schaft noch in guter Erinnerung sind, wurde 
vom Lande Thüringen mit der Entwurfbear- 
beitung für die Umgestaltung der zwischen 
Landesbibliothek, Schloß, Sternbrücke und 
Kegelbrücke an der Ilm gelegenen Partien 
des Goethe-Parkes in Weimar beauftragt. Die 
Ausführung ist bereits im Gange. P.S. 


K. 
Leipzigs Gartenverwaltung baut auf! 


Das Stadtgarten- und Friedhofsamt in Leip- 
zig ist überaus rege und tätig. Im Herbst 
vorigen Jahres wurde ein Wettbewerb für 
den Westfriedhof in. Leipzig-Schönau ausge- 
schrieben, für den 

3000.- DM als 1. Preis 

2000.- DM als 2. Preis 

1500.- DM als 3. Preis 

1000.- DM als 4. Preis 
und zwei Ankäufe von je 500.- DM ausge- 
worfen wurden. Die Frist zur Einreichung 
lief am 1. März 1949 ab. 

Ferner plant das Stadtgarten- und Fried- 
hofsamt den Bau eines großen Volksparkes im 
Norden der Messestadt, auf einem 60 ha 
großen Gelände am Auensee. Dieser Volks- 
park soll mit Unterstützung der Volkssoli- 
darität in drei Abschnitten durchgeführt wer- 
den. Der erste Bauabschnitt wird in diesem 
Frühjahr mit dem Ausbau eines Volksbades 
für ca. 20 000 Menschen beginnen. Eine Wald- 
bühne, die 3000 Personen aufnehmen soll, 
wird der zweite Bauabschnitt sein. In der 
dritten Bauperiode soll die bisherige August- 
Bebelbahn in ein Sportstadion mit einer Bahn 
für Radrennen ausgebaut werden. Dieses Sta- 
dion soll ca. 15 000 Personen aufnehmen. Auf 
diesem Gelände des Volksparkes werden noch 
weitere Sportanlagen eingerichtet. Als kultu- 
rellen Mittelpunkt plant man, das Haus 
„Auensee“ zu errichten. 

Als weitere größere Aufgabe hat man sich 
die Wiedererrichtung des Palmengartens vor- 
genommen, der in einem bisher trostlosen Zu- 
stande vorhanden war. 

Eine starke Belebung des landwirtschaft- 
lichen und gärtnerischen Gedankens verspricht 
man sich von der im Juni d. J. in Leipzig 
stattfindenden DLG-Ausstellungdie auf dem 
Ausstellungsgelände durchgeführt wird, und 


für den Herbst d. J. ist dann wieder die Gar-. 


tenbauausstellung in Markkleeberg vorge- 
schen, die auf einem erweiterten Gelände 
durchgeführt wird. | 
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(MITTEILUNGEN 
des Bundes deutscher Gartenarchitekten 


Gebührenordnung für Gartenarchitekten 


Die bei der Vorstandssitzung des B.D.G.A. 
in Heidelberg im Herbst 1948 beschlossene Ge- 
bührenordnung liegt im Druck vor und wird 
all denjenigen Kollegen, die den Subskrip- 
tionsbetrag bereits einbezahlt haben, direkt 
mit der Post zugesandt. Von weiteren Sub- 
skriptionseinzahlungen bitte ich Abstand zu 
nehmen. 

Der Versand der Gebührenordnung ‘an 
neue Besteller, erfolgt der Einfachheit halber 
nur gegen Voreinzahlung an Postscheckkonto 
Nr. 39884 Nürnberg, Dipl.-hort. Max Müller. 


HEK, 


Lieferpreise einschl. Versandspesen: 
Bei Bestellung von 1 Stück je 0.50 == 0.50 DM 
bei Bestellung von 5 Stück je 0.40 = 2.— DM 
bei Bestellung von 10 Stück je 0.30 = 3.— DM 
bei Bestellung von 25 Stück je 0.28 = 7.— DM 


AUSSPRACHE 


Ulmensterben 


Es ist zweifellos, daß nicht mehr ganz ge- 
sunde Bäume von Schädlingen befallen wer- 
den. Pflanzen, die wirklich gesund sind, blei- 
ben gesund. Unsere ganze Bekämpfung der 
Krankheiten und Schädlinge muß sich darauf 
richten, die Bodenfruchtbarkeit sö zu erhal- 
ten, daß die Pflanzen gesund bleiben und je 
nach ihren. Ansprüchen optimal ernährt wer- 
den. Das hat Sir Albert Howard in seinem 
Buche „Mein landwirtschaftliches Testament“ 
(übersetzt im Verlage von Siebeneicher (Ber- 
lin-Frankfurt) sehr klar "ausgesprochen. Er 
hat damit auch bestätigt, daß die Anschauun- 
gen der „Biologisch-dynamischen Wirtschafts- 
weise“ sehr zutreffend sind. Während Howard 
seine Erfahrungen zumeist in den Tropen und 
Subtropen sammelte und die deutsche Litera- 
tur mit keinem Worte-erwähnt, so ist diese 
Wirtschaftsweise gerade für unsere mitteleuro- 
päischen Verhältnisse ausgearbeitet worden. 
Ich habe sie seit zwanzig Jahren praktisch be- 
trieben und sehr überzeugende Beobachtungen 
dabei gemacht. Ein dauernd gleichmäßig 
fruchtbarer Boden erspart uns jede Bekämp- 
fung von Schädlingen, es muß aber auch die 
Mineraldüngung ausgeschaltet und durch 
Humuswirtschaft ersetzt werden. Vergleiche 
hierzu die andere Schrift von Howard über 
das „Indore-Verfahren“. 

Camillo Schneider 


BÜCHER 


Pflanzensoziologische Exkursionsflora für 
Südwestdeutschland und die angrenzenden 
Gebiete. Von Dr. Oberdorfer, Karlsruhe. 411 
$. mit 42 Abb. Preis gebunden DM 12.-. Ver- 
lag Eugen Ulmer, Ludwigsburg, Körnerstr. 16. 

Diese Exkursionsflora unterscheidet sich 
vorteilhaft von allen bisher erschienenen Floren 
und stellt, wie der Titel schon sagt, die Pflan- 
zensoziologie in den Vordergrund. 

Neben den übersichtlich angeordneten Zei- 
chen und Abkürzungen finden wir eine Ein- 
teilung Südwestdeutschlands in Verbreitungs- 
gebiete und eine zweite ‚Einteilung der flori- 
stischen Verbreitungsschwerpunkte im Bereich 
der europäischen Vegetationsgebiete. Es folgt 
die Übersicht der höheren Vegetationsein- 
heiten, die in A. Eurosibirische Region und B. 
Mediterrane Region, diese wieder in Pro- 
vinzen, Klassen und Ordnungen unterteilt 
sind. Diese Zusammenstellung der im Text er- 
wähnten Vegetationseinheiten (Pflanzengesell- 
schaften) gibt durch die Nebeneinanderstellung 
der deutschen und der fachlichen Bezeich- 
nungen den Schlüssel zum, Verständnis der 
soziologischen Ausdrucksweise des Buches. 

Die Anordnung der Pflanzen ist nach dem 
natürlichen System, welches eingangs durch 
einen Stammbaum der Blütenpflanzen an- 
schaulich dargestellt ist, vorgenommen. Den 
einzelnen Familien und Gattangen geht ein 
kurzgefaßter, übersichtlicher Bestimmungs- 
schlüssel voraus. 


Neuartig und im Vordergrund steht bei den 
einzelnen Arten die ausführliche Standortsan- 
gabe, die Nutzanwendungen, die Biologie und 
der Naturschutz. Dies veranschaulicht am 
besten eine wahllos herausgegriffene Lese- 
probe z. B. von der Zitter-Pappel. 

.. „572. Zitter-P., Espe, P. tremula L. ziem- 
lich häufig in lichten Waldges. v. allem aber 
und gesellig auf Kahlschlägen, an Waldrän- 
dern u. auf Odungen als lichtliebender Wald- 
pionier (Vorholz) auf Böden aller Art, mit 
bester Lebenskraft nur auf frischen bis etwas 
wasserzügig-grundwassernahen, mineralkräf- 
tigen u. sommerwarmen Lehmböden, aber auch 
in Dauerges. a. Felsen u. auf Blockschutthalden 
bis über 1000 m, Rohbodenkeimer u. Roh- 
bodenbesiedler, ausgezeichneter Bodenlockerer 
u. Waldbodenbereiter, durch Wurzelbrut zur 
Herdenbildung neigend u. gern v. Wild zur 
Aesung angenommen, wertvolles Weichholz 
u. oft forstlich eingebracht - Ebene bis Ge- 
birge - euras (-kont) bis med Bergstufe mit 
deutl. Auflockerung gegen die temperierten 
Küsten. Häufiger Bastard: P. tremula X 
alba = P. canescens Sm., Auengebiete, z. B. 
Rh. Donau. 

Zum Schluß finden wir ein Verzeichnis der 
deutschen und lateinischen Pflanzennamen. 

Wer sich jahrzehntelang mit, der Wildflora 
beschäftigt hat, wird diese einzigartige Exkur- 
sionsflora von Oberdorfer richtig einschätzen. 
Alle bisherigen Floren befaßten sich einge- 
hend mit der Beschreibung der Pflanze ohne 
auf die Oekologie und Soziologie näher ein- 
zugehen. Dr. Oberdorfer gibt uns mit seiner 
„Pflanzensoziologischen Exkursionsflora“ einen 
eingehenden Einblick in den Lebenshaushalt 
unserer heimischen Pflanzenwelt. Dieses Buch 
ist wichtig für jeden Gartengestalter wie Gärt- 
ner, denn es ist eine Fundgrube für die rich- 
tige Verwendung der Pflanzen im Garten wie 
in der Landschaft. Besonders wird es unserem 
Nachwuchs und den Studierenden auf den 
Schulen Erkenntnisse vermitteln, die gerade 
auf diesem Gebiet so schwer zu erarbeiten 
sind. Leo Jelitto 


+ 


Dr. Anton OÖlbrich: Windschutzpflanzungen 
Verlagsbuchhandlung Schaper, Hannover- 
Waldhausen, Gratzerstraße 20. 


Im Auftrag der Lignikultur, Gesellschaft für 
Holzerzeugung außerhalb des Waldes e. V., 
hat Dr. Anton Olbrich, der frühere Leiter der 
Reichsautobahn-Baumschule in Jägerndorf, die 
Ergebnisse seiner sehr genauen Messungen der 
Erträge landwirtschaftlicher Kulturen im Be- 
reiche von Windschutzpflanzungen veröffent- 
licht, die er im Jahre 1943 auf einem ukrai- 
nischen Waldgut durchführen konnte. Er 
konnte einwandfrei beweisen, daß Windschutz 
durch Gehölzpflanzungen die Ernte von Halm- 
früchten um 24.v.H.an Körnern, 20 v. H.an 
Stroh vermehrt. Neu ist der ihm gelungene 
Nachweis, daß der reine Holzertrag von Wind- 
schutzhecken dem von Hochwald auf besten 
Böden gleichkommt. Olbrich kann dank sol- 
cher Zahlen nicht mehr des Landesverrats be- 
zichtigt werden, wenn er in allen leeren Ge- 
bieten Deutschlands !/2u des Bodens für die 
Anlage von Feldhecken verlangt, wie es mir 
noch 1936 erging. 

Es läßrsich aber mit 3 v. H. Bodenaufwand 
auskommen, wenn man die Hecken einreihig 
macht - was nach meinen nunmehr zwölfjäh- 
rigen Erfahrungen an Hecken, die hauptsäch- 
lich aus Eiche, Hainbuche, Feldahorn, Hart- 


31 


riegel, Weißdorn und Wildrosen gepflanzt 
wurden, vollständig ausreicht - und nur die 
Haupthecken, die vielleicht alle 1000 m einan- 
der folgen, dreireihig. An Pflanzweiten haben 
wir als richtig festgestellt auf Sandböden 
50 cm, auf Lehmböden 70 cm. Gegen die von 
Olbrich angegebene Holzartenauswahl habe 
ich begründete Bedenken. Zunächst muß sie 
nach den Lehren der Pflanzensoziologie für 
die einzelne Bodenart jeder. Landschaft be- 
stimmt werden. Dann dürfen nicht Fremd- 
linge hineinkommen, wie Caragana, und 
weder Hirschholunder noch Sanddorn. Sam- 
bucus racemosa ist eine Schlagpflanze, die nach 
10-12 Jahren von’ selbst abstirbt; sie verur- 
satht in Hecken unweigerlich sehr unange- 
nehme Löcher. Selbst Sambucus nigra ist un- 
geeignet in Windschutzpflanzungen; sie sucht 
ja selber Schutz vor Wind, wenn sie sich an 
Schuppen und Zäune anlehnt. Ihre fleischigen 
"Triebe und ihr großes weiches Laub sind nichts 
weniger als sturmfest. 

Seit Dr. Bernhard Hörmann den hohen Ge- 
halt der Sanddornbeeren an Vitamin C ent- 
deckt hat, wird der Sanddorn durch alle Hek- 
kenrezepte geschleppt von Leuten, die ihn 
noch nie in freier Wildbahn gesehen oder 


' selber gepflanzt haben. Hippopha@ rhamnoi- 


' des gedeiht nur in voller Sonne auf kalkhal- 


tigem Sand. Sanddorn ist die Pionierpflanze 
der Dünensande und der Schstterbänke der 
Alpenflüsse. Sobald er in den Druck nachfol- 
gender Holzarten kommt, geht er ein. Er 
fruchtet natürlich nur dort, wo es ihm gut 
geht. Die Ernte der Beeren ist so mühsam, zer- 


stört gleichzeitig die Bestände so, daß sie höch- 


stens in einem Krieg nocheinmal wiederholt 
werden wird. Man kann den Saft sehr gut als 
Ersatz für Zitronensaft nehmen, so sauer ist 
er; aber er schmeckt halt nach Buttersäure. 


Auch von Evonymus europaea muß man 
in Gemüsebaugebieten Abstand nehmen, weil 
sie Zwischenwirt der Bohnenlaus ist. 


Drei Irrtümer sind zu berichtigen: Gutta- 
percha kann nur aus den Wurzeln von Evo- 
nymus verrucosa gewonnen werden, die nur 
östlich der Oder und in Niederdonau vor- 
kommt. Alfalfa ist nicht eine Art Sisal, son- 
dern Luzerne. (Was soll man sich übrigens 
denken, wenn deutsche Landwirtschaftsminister 
ihren Bauern raten, nicht nur sehr viele Ma- 
schinen anzuschaffen, sondern auch Alfalfa 
anzubauen?) Und Bäche und Gräben darf 
man nur auf einem Ufer bepflanzen, sonst 
streiken die Wasserbauer. Denn man muß die 
Gräben räumen können. 

Das besonders Erfreuliche an Olbrichs Buch 
ist, daß es aus eigener Erfahrung geschrieben 
ist. Nur aus solchen Arbeiten darf man seine 
eigene Handbücherei aufbauen. A.Seifert 


* 


Krüßmann: Die Baumschule. Verlag P. Parey, 
Berlin und Hamburg.“ Preis kartoniert 
DM 25.—, geb. DM 26.—. 

Das langerwartete, soeben erschienene Krüß- 
mannsche „Handbuch für Anzucht, Vermeh- 
rung, Kultur und Absatz der Baumschul- 
pflanzen“ ist gewissermaßen die 3. Auflage 
der „Praxis der Gehölzvermehrung“ des glei- 
chen Verfassers. Jedoch ist der Rahmen des 


letztgenannten Werkes völlig gesprengt und 
ein ganz neues, viel umfassenderes Werk dar- 
aus entstanden. „Die Baumschule“ ist kein 
schulmäßig-systematisches Lehrbuch des Baum- 
schulwesens und sie will dies auch gar nicht 
sein, es ist vielmehr ein Handbuch, das sich 
an einen bestimmten Kreis von Benutzern 
wendet, an die Baumschulbesitzer und Leiter 
von Baumschulen und alle übrigen voranstre- 
benden Baumschulmänner, die bereits über 
eine ansehnliche Berufserfahrung verfügen. Es 
behandelt deshalb auch nur — nicht ganz in 
Übereinstimmung mit dem Tite-— eine An- 
zahl ausgewählter Kapitel aus dem Gesamt- 
gebiet des Baumschulwesens. 

Diese Kapitel sind: die Vermehrung (allge- 
mein auf 68 Seiten und speziell auf 235 Sei- 
ten), die Arbeitstechnik und Kulturbuchfüh- 
rung, den Handel mit Baumschul- und Forst- 
pflanzen (auf 42 Seiten), Krankheiten und 
Schädlinge in der Baumschule u. a. 


Krüßmann will’in seinem Buch nicht nur 
gesichertes Erfahrungswissen wiedergeben, er 
will vielmehr den Beruf auch anregen und 
vorantreiben. So beschränkt er sich z. B. kei- 
neswegs auf die Beschreibung allgemein be- 
kannter und geübter Vermehrungsmethoden, 
sondern geht auf neue in- und ausländische 
Untersuchungen und Erfahrungen ausführlich 
ein (s. Juglans, Laburnum usw.). Der: An- 
wendung von Wuchsstoffen bei der Vermeh- 
rung widmet er allein 15 Seiten! 


Den Hauptteil des Werkes nimmt die spe- 
zielle Gehölzvermehrung ein, wobei alle Gart- 
tungen in alphabetischer Reihenfolge, Laub- 
und Obstgehölze und Nadelgehölze behandelt 
werden. Der Rahmen der behandelten Gat- 
tungen erscheint dabei reichlich weit gezogen, 
Pflanzen, die im deutschen bzw. mitteleuropä- 
ischen Klimaraum ausgesprochene Kalthaus- 
pflanzen sind, interessieren die Baumschulen 


nicht. 


Sehr wertvoll sind eine Anzahl tabellari- 
scher Zusammenstellungen, z.B. ein Vermeh- 
rungskalender, Samentabellen u. a. 


„Die Baumschule“ ist kein Buch für Lehr- 
linge oder Junggärtner, um so mehr ist es aber 
dem erfahrenen Fachmann von Wert, und da 
nicht allein dem Baumschulmann, sondern 
auch allen anderen Berufsangehörigen, die 
irgendwie mit Gehölzen zu tun haben, die 
Kunden der Baumschulen sind, also den Gar- 
tenarchitekten und Landschaftsgärtnern. Ihnen 
sei „Die Baumschule“ wärmstens empfohlen. 

Boerner 


* 


Der Baumschulbetrieb 


Der äußerst rührige Verlag für Landwirt- 
schaft und Gartenbau, Eugen Ulmer, hat so- 
eben unter obigem Titel ein 330 Seiten um- 
fassendes Werk (geb. zum Preise von 14.— 


DM) von Baumschulbesitzer Fritz Brumm- 


Oberkassel herausgebracht. 

Dieses Buch steht in der Gartenbaulitera- 
tur einzig da, weil hier zum ersten Male ein 
tüchtiger Fachmann in umfassender Weise und 
ausgehend von den Bedingtheiten der heuti- 
gen Zeit Einblick in die Technik des Baum- 
schulwesens gewährt. Fern jeglicher „hoher 
Wissenschaft“ spricht ein Praktiker in sachlich 


ungekünstelten Worten zu uns. Durchsetzt von 
zahllosen „kleinen Kniffen“ und guten prak- 
tischen Hinweisen ist damit cin Werk ge- 
schaffen worden, das Anspruch erheben darf, 
in die Standardliteratur jedes Gartenschaften- 
den Eingang zu finden. 


Baumschulen sind heute weniger denn je 
ausschließlich Domänen von Spezialisten. Fast 
jeder selbständige Gartenarchitekt, Garten- 
ausführender und Behördenfachmann nennt 
ein mehr oder minder großes Stück Baum- 
schule sein eigen. Jeder „Einschlaggarten“ 
wird im Laufe der Zeit von selbst zur Klein- 
baumschule. Nannte nicht unser unvergeß- 
licher Baron von Engelhardt seine Baumschule 
seinen „Malkasten“, aus dem der Gartenkünst- 
ler nach Belieben seine „Farben“ entnimmt, 
um damit das Gartenwerk zu komponieren? 
Diese Art von Baumschulen sind also notwen- | 
dig-und sie tun der größeren Erwerbsbaum- 
schule keineswegs Abbruch. 

Darum ist der Leitfaden von Fritz Brumm 
für uns alle, die wir an Garten und Landschaft 
arbeiten, so wichtig und hochwillkommen. Er 
führt uns von der Einrichtung über die 'Werk- 
zeuge, Geräte, Maschinen und Werkstoffe, 
über die notwendigen Baulichkeiten bis in das 
eigentlich Gärtnerische, das erschöpfend be- 
handelt wird. Vermehrung, Aufschulung und 
Weiterkultur der Jungpflanzen, alles dies ist 
mit sachlicher Eindringlichkeit behandelt und 
bis in geringste Einzelheiten uneigennützig 
und ohne „Geheimniskrämerei“ dargestellt. 


Hinter die Kapitel Pflanzenschutz und Ver- 
sand sind noch in tabellarischer Form alle 
behandelten Pflanzenarten zusammengefaßt. 


Diese „Sammelliste“ ist besonders instruktiv 
und erspart zeitraubende Nachschlagarbeit. 


Selten habe ich ein Buch ‘aus der Praxis 
mit größerer Freude gelesen. Ich empfehle es 
dem Nachwuchs, wie allen Kollegen. In mei- 
nem Bücherschrank wird es in Zukunft in der 
vordersten Reihe stehen. 

Hans Schiller-Fürth 
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„Deutsche Dendrologische Gesellschaft e.V. 
Darmstadt - Botanischer Garten 


Sondertagung der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft 1.—3. Juni 1949 


Aus Anlaß der von der Stadt Frankfurt/M. 
in Gemeinschaft mit der Landesgruppe Hessen 
der „Schutzgemeinschaft Deutscher Wald“ ver- 
anstalteten Ausstellung „Unser Wald“ führt 
die Deutsche Dendrologische Gesellschaft vom 
1.—3. Juni eine Sondertagung in Frankfurt 
und Umgebung durch. Neben dem Besuch 
einiger sehenswerter Gärten und Parks, der 
staatl. anerkannten Vogelschutzwarte Frank- 
furt, der Besichtigung der Ausstellung, werden - 
im Frankfurter Stadtwald die umfangreichen 
Wiederaufforstungen studiert und mehrere 
interessante Vorträge gehalten werden. Schließ- 
lich wird die Papierfabrikation im Werk Kost- 
heim der Zellstoffabrik Waldhof/Mannheim 
besichtigt werden. Tagungsprogramme 'können 
bei der Geschäftsstelle der Deutschen Dendro- 
logischen Gesellschaft, Darmstadt, Botanischer 
Garten, angefordert werden. Boerner 
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Konstruktion prompt lieferbar. Bahnstation Zeil 


EIN WORT an den Geschäftsmann! 


SIE WISSEN, es genügt nicht nur rastlos zu werken und zu produzieren, um dann geduldig abzuwarten bis sich ein 


Käufer meldet, oder resigniert zuzuschen, wie in- und ausländische Kollegen den Markt erobern. Die Notwendig- 


keit einer Absatzsteigerung verlangt gebieterisch sofortige, geeignete Maßnahmen. Die aussichtsreichste Maßnahme, 
die an erster Stelle Wandel zu schaffen verspricht, ist und bleibt die Werbung - eine großangelegte, planmäßige 
Werbung, die sich nicht mit einer einmaligen Geschäftsempfehlung in der Lokalpresse begnügt, sondern eine Werbung 
in den bedeutendsten Fachzeitungen und Fachzeitschriften, die immer wiederkehrend Ihre Erzeugnisse zu einem Be- 
griff werden lassen. Nur dieser suggestiven und fascinierenden Propaganda ergibt sich, auf die Dauer geschen, der 
Interessent. Sie wird zu einem beherrschenden, bleibenden Erfolg, zu einem „Begriff“, wenn Ihre Produktion 
qualitativ und quantitativ mit den, durch eine planvolle Werbung neu gewonnenen, gesteigerten Absatzmöglich- 
keiten Schritt hält. 

Vergessen Sie daher nicht, unsere Zeitschrift „Garten und 

Landschafl“ in Ihren Werbeplan miteinzubeziehen. Sie spre- 


chen hier nicht nur zu dem unmittelbaren Abnehmer Ihrer 


Erzeugnisse, sondern wenden sich vor allem an die Garten- 
architekten aller drei Westzonen, also an die Fachleute auf 


dem Gebiete der Gartengestaltung. 


An den Abonnenten! 

Die Fachzeitschrift ist und bleibt für den Fachmann ein un- 

antastbares Nachschlagewerk, das von der ersten Seite bis 

zur letzten Anzeigenspalte von ihm immer wieder auf- 
5 merksam gelesen, beherzigt und zu Rate gezogen wird. 
Rat und Urteil eines tüchtigen Gartenarchitekten sind ge- 
" wichtig! - Er wird für Sie bei seinem großen Kundenkreise 


täglich für die Firmen werben, die im Anzeigenteil seiner 


Fachzeitschrift vertreten sind, denn er weiß, daß eine reich- 


haltige Gestaltung und Ausstattung seines Fachorgans nicht zuletzt durch den Inserenten 


ermöglicht wird. Der Anzeigenkunde darf daher mit gutem Grunde erwarten, daß 
unsere Abonnenten, wo nur immer möglich, die Firmen empfehlen, die in „Garten und 


Landschaft“ durch eine Anzeige vertreten sind. 
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Unser Titelbild: 


Blick durch den eben neuhergestellten Hofgarten in München. Im Hintergrund 
Theatinerkirche. Anker-Foto 


DBITT 


An alle Mitglieder und Empfänger der Zeitschrift! 
Bei Unregelmäßigkeiten in der Zustellung der Zeitschrift wenden 


Sie sich doch bitte direkt an den Verlag. 
Pflaum-Verlag, München 2, Lazarettstr. 2—6 


KARL FOERSTER, BORNIM 


Dies Bild, welches zu Prof. Wiepkings Glückwunsch an Karl Foerster 
im März/April-Hefl von „Garten und Landschafl“ gedacht war, er- 
reichte uns erst nach Redaktionsschluß des 3./4. Heftes. Wir bringen es 
deshalb nachträglich, da viele Freunde und persönliche Bekannte, die 
ihn in den letzten Jahren nicht besuchen konnten, sich darüber freuen 
werden. 

Nachfolgend einige Aphorismen aus Karl Foersters wenig bekanntem 
Buche „Glücklich durchbrochenes Schweigen“. 


Was ist Lüge? Grundirrtum über die Feinheit des Weltenbaues. 
Versöhnlichkeit ist eng verbunden mit dem Abtun aller Arten des 
Hochmutes. 
Hauptgefahr der Unordnung ist grundlose Vorläufigkeit des Weg- 
legens statt sorgfältiger Einordnung und Entscheidung, zu langsame 
Vernichtung entbehrlicher Dinge. 
Unordnung gefährdet das Elementarste, den Wohlstand, wie das 
Höchste, die Liebe. 
Wenn wir die Dinge nicht beherrschen, so beherrschen sie uns. 

Wer flieht, wird gejagt. 

Wer nicht sammelt, der zerstreut. 


HAUPTVERSAMMLUNG DER D.G.i.G. 


Die diesjährige Hauptversammlung der Deutschen Gesellschaft für 
Gartenkunst und Landschaftspflege findet vom 5.—9. 9. 49 in Königs- 
winter statt. Ausgezeichnete Referate auf sämtlichen Gebieten der 
Gartön- und Landschaftsgestaltung, des Friedhofes, des Natur- und 
Heimatschutzes sind vorgesehen und es ist anzunehmen, daß die dies- 
jährige Versammlung zahlreich besucht wird und den Fachleuten aus 
allen Zonen wertolle Möglichkeit bietet, Erfahrungen und Gedanken 
auszutauschen. 

Näheres über das Programm siehe Beilage dieses Heftes. 
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DER VOLKSPARK ALS AUSDRUCK SOZIALEN EMPFINDENS 


Von Dr. Gerhard Hinz, Bad Harzburg 


Als im 17. und 18. Jahrhundert die großen höfischen Gärten 
wie Versailles, Herrenhausen, Nymphenburg, Charlottenburg 
und andere entstanden, hatte man erst in letzter Linie an das 
„Volk“ gedacht, das sich möglicherweise in diesen Parkanlagen 
vergnügen könnte. Sie waren für die Fürstenhäuser und ihre 
unverhältnismäßig großen Hofhaltungen bestimmt und als wirk- 
samer Hintergrund der höfischen Prachtentfaltung gedacht. Im 
allgemeinen hatten nur „distinguierte“ und gutgekleidete Fremde 
Zutritt. Das niedere Volk ging an Feiertagen irgendwo draußen 
vor der Stadt seinen bescheidenen Freuden nach. 

Hierin schuf erst das Zeitalter der Aufklärung Wandel. 
Rousseaus Lehre von der notwendigen Rückkehr zur Natur und 
die Erkenntnis der Menschenrechte wirkten auf fast allen Ge- 
bieten des Lebens umwälzend. Die Fürsten begannen, sich mehr 
als bisher ihrer Verantwortung für den sogenannten gemeinen 
Mann bewußt zu werden, zumal sich vor allem durch die Fran- 
zösische Revolution gezeigt hatte, daß dieser sich zu einem wich- 
tigen politischen Faktor zu entwickeln begann. 

Im ausgehenden 18. und im beginnenden 19. Jahrhundert 
entstanden die ersten Volksgärten: Der von Sckell geschaffene 
Englische Garten in München, der Klosterbergegarten in Magde- 
‚burg, den Lenne im Auftrage des Magistrates der Stadt plante, 
und der Berliner Tiergarten, der ehemalige Jagdpark der bran- 
denburgischen Kurfürsten, der seine Auferstehung im 19. Jahr- 
hundert als Volkspark feierte. 

Dem Fürsten Pückler sei es rühmend nachgesagt, daß es ihm, 
dem weitgereisten aufgeklärten Edelmanne, keineswegs an sozia- 
lem Verständnis fehlte. Seine großzügigen Parkanlagen in 
Muskau waren den Einwohnern der Stadt und sonst jedermann 
ohne weiteres zugänglich, obwohl der Fürst mit Recht darauf 
hätte hinweisen können, daß es sich bei dem Park um sein Pri- 
vateigentum handelte. (Es ist bekannt, daß der Fürst darüber 
hinaus auf seine Kosten in der Stadt Muskau ein Theater schuf.) 

So entstand im Laufe des vorigen Jahrhunderts der Begriff 
des Volksparkes, der immer weiter entwickelt und bis zur letzten 
Jahrhundertwende, vor allem auch durch beispielhafte englische 
und amerikanische Schöpfungen, bei allen zivilisierten Völkern 
zu einer festumrissenen Vorstellung wurde. 

Wir verzeichnen also einen vollständigen Bedeutungswandel 
im Parkgedanken: Auf den höfischen Barockpark des Absolutis- 
mus folgt der Volksgarten des Zeitalters der Aufklärung. Als 
eine geradezu selbstverständliche Begleiterscheinung können wir 
auch den gleichzeitigen Stilwandel betrachten: Der Barockpark 
mit seinen schnurgeraden Alleen und geschnittenen Hecken 
weicht der Freiheit des englischen Gartens mit, seinen weiten 
Rasenflächen und ungehindert wachsenden Bäumen. 

Das 20. Jahrhundert hat den Gartengedanken auf eine sehr 
breite Grundlage gestellt und ihn folgerichtig in die städtebau- 
lichen Zusammenhänge eingeordnet. Diese Entwicklung ist ver- 
ständlich angesichts des beinahe hemmungslosen Wachstums der 
Großstädte. — Der Volksgarten, um 1800 noch geradezu eine 


Sensation, war nach dem ersten Weltkrieg schon beinahe über- 
holt. Ich sage absichtlich: beinahe, denn ganz wird er es nie sein. 

Man ist im modernen Städtebau, angesichts der raschen Ent- 
wicklung der Technik, mehr und mehr zu der Erkenntnis ge- 
kommen, daß nicht die an der Peripherie der Stadt liegenden 
inselartig eingesprengten Grünanlagen erstrebenswert sind, son- 
dern radiale Grünzüge, die, wenn auch nur mit schmaler Aus- 
gangsbasis, möglichst an das Herz einer Stadt heranreichen und 
nach den Außenbezirken zu immer breiter werden. In diesem 
Zusammenhang wäre ein Volkspark wie der Berliner Tiergarten 
ideal als Ausgangspunkt einer Grünverbindung, die zunächst 
vom Landwehrkanal aus den Schloßpark Charlottenburg er- 
reicht und von dort Anschluß an den Grunewald findet. 

Solche Grünsektoren, die wir vorläufig als der Weisheit letz- 
ten Schluß auf dem Gebiete des Städtebaues betrachten dürfen, 
sind nun selbstverständlich kein totes Schema, das sich ohne 
weiteres auf jede Großstadt anwenden ließe (obwohl zunächst 
ein wenig Sturheit gar nichts schaden könnte), vielmehr lassen 
sie dem planenden Künstler ein Höchstmaß an Gestaltungsfrei- 
heit. In einem derartigen Grünzuge findet der alte Volkspark 
seinen Platz (richtiger gesagt, verschwindet er und bleibt doch 
erhalten), dann der Friedhof, die Sportanlage, das Schwimm- 
bad, die Liegewiese, die Kleingartendauerkolonie, der konti- 
nuierliche Wanderweg, der nicht immer wieder durch Häuser- 
blocks unterbrochen sein darf, die Gaststätte im Grünen und 
manches andere, z. B. Zoo und Botanischer Garten. 

Zur Selbstverständlichkeit geworden sind die Forderungen 
auf Freihaltung der Fluß- und Seeufer von der Bebauung und 


‚auf sorgfältige Beachtung der. vorhandenen geologischen Fak- 


toren. Ob sie immer beachtet werden, ist eine andere Frage. 

Der mit städtebaulichen Aufgaben. betraute Landschafts- 
gestalter muß ein starkes soziales Verantwortungsgefühl be- 
sitzen ünd sich in die Bedürfnisse einer städtischen Bevölkerung 
sorgfältig einfühlen: können, ja, er muß diese Bedürfnisse ge- 
radezu studieren. Wenn er seinen Beruf richtig, das heißt als 
Berufung auffaßt, kann er außerordentlich viel zur seelischen 
Gesunderhaltung bzw. Wiedergesundung der in Mietskasernen 
und Trümmern verkümmerten Menschenmassen beitragen. 

Wo stehen wir nun jetzt im Städtebau, nachdem durch den 
zweiten Weltkrieg fast alle unsere großen Städte zu Trümmer- 
haufen geworden sind? An guten und brauchbaren Plänen zum 
Wiederaufbau fehlt es wohl nicht, aber meistens um so mehr an 
der Möglichkeit zu ihrer Durchführung. Als größtes Hindernis 
erweist sich das eigennützige Interesse vieler Grundstücksbesitzer, 
die unter allen Umständen den früheren Zustand wiederher- 
stellen möchten. Es wäre aber ebenso unverantwortlich wie sinn- 
los (schon angesichts der in Zukunft voraussichtlich stark sinken- 
den Bevölkerungsziffer), wenn wir die alten unorganischen 
Haufenstädte wiedererstehen lassen wollten. 

Jetzt ist uns die Möglichkeit gegeben, im Rahmen der uns 
noch zur Verfügung stehenden geringen Mittel, allmählich ge- 


sündere Städte zu bauen, als es die alten waren, das heißt, aus 
der Not eine Tugend zu machen. Wir würden ein Verbrechen 
begehen, wenn wir etwa dulden würden, daß von neuem Miets- 
kasernen mit Hinterhöfen entstehen, von Menschen bewohnt, 
wie sie uns Käte Kollwitz und Zille eindringlich genug gezeigt 
haben. Die heutige Forderung muß lauten: Keine Wohnung, 
keine Fabrik und Werkstätte ohne Luft und Sonne und ohne 
Ausblick ins Grüne! Menschen, die in Großstädten zu leben ge- 
zwungen sind und somit zwangsläufig natürlichen Lebens- 
bedingungen entfremdet werden, haben eın doppeltes Anrecht 
auf öffentliches Grün und Gärten: Sie sollen in gesunden Woh- 
nungen leben, mit Südsonne, hellen Küchen, Badezimmern, wo 
irgend angängig auch mit Balkons oder Veranden, mit Blumen 
vor den Fenstern, Kleingärten in nächster Nähe und allen er- 
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wünschten Erholungsmöglichkeiten des Volksparks in bequem 
erreichbarer Entfernung, ohne den Zwang, erst städtische Ver- 
kehrsmittel benutzen zu müssen. 

Wo egoistische Einzelinteressen denen der Allgemeinheit 
offensichtlich entgegenstehen, muß durch Gesetz die Möglichkeit 
zur Enteignung gegen angemessene Entschädigung gefunden 
werden. 

Wir sind heute in der Lage, zu beweisen, daß wir vom sozia- 
len Gewissen nicht nur reden, um unser Verantwortungsgefühl 
um so nachhaltiger einzuschläfern. Wir haben nicht nur die Mög- 
lichkeit, sogar die Pflicht, die deutschen Städte als grüne Städte 
wieder aufzubauen, in denen die Menschen, die durch so namen- 
lose Leiden hindurchgegangen sind, wieder einem bescheidenen 
Lebensglück entgegengeführt werden können. 


DER BERLINER TIERGARTEN 


Erläuterungen zum offiziellen Plan des Hauptamtes für Grünplanung und Gartenbau, Berlin 1948 


Von Stadtgartendirektor Lingner, Berlin 


Der Tiergarten ist als Teil des großen Spree-Grünzuges, der 
fast ohne Unterbrechungen die Stadt von Westen nach Osten 
durchziehen soll, aufzufassen. Besonders wurde daher auch eine 
organische Verbindung mit der Spree angestrebt. Die Pläne der 
Reichsbahn, den Lehrter Güterbahnhof zu verlegen, kommen 
dieser Tendenz entgegen. Der Plan sieht daher eine Erweiterung 
des Tiergartens nach Norden über die Spree hinweg bis zum 
Bahnkörper der Stadtbahn vor. Das Hansa- und Tiergarten- 
viertel, die beide zu den meist zerstörten Wohngebieten Berlins 
gehören, sind Gegenstand vieler Pläne und Diskussionen bezüg- 
lich der Form ihres Neuaufbaues. Daß das Hansaviertel als 
Wohngebiet und das Tiergartenviertel als Diplomatenstadt wie- 
der erstehen werden, erscheint sicher. Der vorliegende Vorschlag 
ist nur grundsätzlichen Charakters. Der Tiergartenplan bezieht 
diese beiden Baugebiete ein, um zu zeigen, wie das Grün des 
großen Grünzuges in die benachbarten bebauten Gebiete aus- 
sıahlt und welche Rolle das Grün in der künftigen Bebauung 
spielen wird. Vorhandene Straßen werden, soweit notwendig; 
erhalten, jedoch kann der größte Teil der Straßenflächen fort- 
fallen und begrünt werden als Folge einer gut organisierten 
Verkehrsentflechtung. Der Charakter des Parkes soll dem des 
früheren Tiergartens (Waldpark) in den Randgebieten stark 
ähneln; doch sind größere Freiflächen, Wiesen mit Durchblicken 
nach verschiedenen Richtungen im Innern vorgesehen. Die vor- 
handenen Gewässer bleiben erhalten, werden stellenweise ver- 
größert und zu einem zusammenhängenden System von Wasser- 
läufen mit Spreeverbindung ausgebaut. 


Nach dem Stande der Berliner Stadtplanung 1948 soll eine 
der wichtigsten neuen Autostraßen in west-östlicher Richtung 
vom Knie aus die Speer’sche Ost-West-Achse verlassen, neben 
der Stadtbahn etwa bis zur Charit& führen und von hier aus in 
die Elsässerstraße einmünden. Die heutige Charlottenburger 
Chaussee, die unmittelbar auf das Brandenburger Tor zuführt, 
verliert also ihre Bedeutung als Verkehrverbindung vom Westen 
zur City. Übereinstimmend verzichten alle bisherigen Pläne des 
Magistrats seit 1945 auf einen Fahr- und Durchgangsverkehr 
Unter den Linden. 

Als logische Folge dieser, Überlegungen sieht der Tiergartn- 
plan die Entfernung der Charlottenburger Chaussee vom Knie 
bis zum Brandenburger Tor für den Zeitpunkt vor, da die neue 
Autostraße diese überflüssig macht. 


Der Tiergarten, der besonders durch die von Speer vorge- 
nommene Verbreitung der Charlottenburger Straße auf 52.40 m 
in. brutaler Weise durchschnitten wird und durch eine beide Seiten 
völlig überdeckende Staub- und Lärmzone als Erholungsanlage 


den größten Teil seines Wertes eingebüßt hat, kann dadurch wie- 
der zu einer idealen zusammenhängenden großen Grünanlage 
werden. 

Von jedem Durchgangsverkehr kann der Park dadurch be- 
freit werden, daß die neuen Hauptautostraßen ihn nur tan- 
gieren. ‚Lediglich Wander- und Radfahrwege durchziehen. die 
Grünanlage in allen Richtungen und gestatten eine Verbindung 
der bebauten Gebiete durch den Park hindurch. Darüber hinaus 
wurde eine Spazier-Fahrstraße für einen Ringverkehr durch den 
Tiergarten geplant. Sie ist nur vom Brandenburger Tor aus zu- 
gängig, kann nur dort wieder verlassen werden und zieht sich 
in vielen Windungen (zur Unterbindung schnelleren Verkehrs) 
durch den ganzen Tiergarten. Hierdurch wird es möglich, die 
wesentlichsten und schönsten Punkte auch mit dem Fahrzeug zu 
erreichen. An jeder dieser Stationen ist ein Parkplatz vorgeschen. 
Die Rundfahrt beginnt beim Russischen Ehrenmal vor dem 
Brandenburger Tor, führt nach Norden zu den Zelten, durch 
einen Abzweig zu Krolls Ball- und Konzerthaus, dann auf das 
nördliche Spreeufer hinüber zum Zentral-Schulgarten. Von hier 
aus führt eine Brücke über die Spree zurück zum Schloß Belle- 
vue. Angeschlossen an die Schloßbauten, die gartenbaulichen, 
kulturellen Veranstaltungen, Ausstellungen, Tagungen usw. 
dienen sollen, ist ein Schau- und Sichtungsgarten nach Ideen von 
Karl Foerster vorgesehen. Die Spazierstraße (Großer Weg) führt 
von Bellevue zunächst nach Süden zu einem 40—50 m hohen 
Aussichtsturm, der die große Blickachse vom Knie zum Branden- 
burger Tor markiert und in menschlich faßbare Blickstrecken 
unterteilt. Weiter fährt man nach Westen zur Meierei, von hier 
aus zur Gaststätte „Am großen See“ und hinüber auf die Zoo- 
Insel. Diese Insel und nach Bedarf weitere geeignete Flächen im 
Tiergarten sollen der Erholung der Grasfresser im Zoologischen 
Garten dienen, die in früheren Jahren zur Schorfheide verschickt 
werden mußten, da sie in den graslosen, engen Gehegen im Zoo 
auf die Dauer nicht gesund bleiben können. In dem durch den 
großen See erweiterten Gewässer (früher Neuer See) liegt die 
Ruine des gesprengten Richtbunkers, deren große Masse sichtbar 
bleibt, doch mit Bäumen, Sträuchern und Rankgewächsen um- 
kleider wird. Die Ruine selbst wird für Nistgelegenheiten von 
Höhlenbrütern besonders ausgebaut. So wird diese Insel, die 
vom Publikum nicht betreten werden kann, eine besondere Oase 
für den Vozelschutz werden. Hügel größerer Höhe werden in 
der Niederungslandschaft des Spreetales grundsätzlich vermie- 
den, auch wenn die Versuchung, hierdurch Schutt unterzubringen, 
nahe liest. Von der Zoo-Insel aus führt der große Weg zu einem 
Kaffee „Am neuen See“, weiter zu einer Kunstgalerie/ Hier 
sollen wechselnde Ausstellungen moderner Kunst in besonders 


dafür errichteten Räumen und im anschließenden Parkteil Pla- 
stikausstellungen stattfinden. Östlich hiervon erreichen wir den 
Rosengarten, der an einem vorhandenen aber hier stark erwei- 
terten Wasserlauf gelegen ist. Die Aufteilung dieses Rosengartens 
verläßt die Tradition der bisher gewohnten formalen Rosen- 
gärten, bietet jedoch die Möglichkeit, alle Formen der Anwen- 
dung von Rosenpflanzungen in Garten und Park und ein großes 
Sortiment von Massenblühern zu zeigen. Die Gebäudegruppe 
enthält ein Glashaus für Treibhausrosen, Ausstellungsräume, 
Binderei, Räume für die Berliner Rosengesellschaft und eine 
größere Gaststätte mit Musik und Tanz im Freien. Vor der Aus- 
fahrt wird der Ruhegarten berührt, der für den Fußgänger vom 
Potsdamer Platz in 3 Minuten erreichbar an einer besonders 
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ruhigen Parkstelle gelegen ist. Hier kann jeder ermüdere City- 
besucher, Geschäftsreisende oder Angestellte einen Liegestuhl 
unter Büschen und Bäumen, im Schatten oder auf sonnigem 
Rasen für die ihm zur Verfügung stehende Zeit mieten. Er kann 
sich ausstrecken und sich Erfrischungen reichen lassen. 

Die Wiesen des Parks werden wechselnd der Benutzung durch 
das Publikum freigegeben, zeitweise, besonders im Herbst, von 
Vieh beweidet oder zur Heunutzung herangezogen, in der Art, 
daß durch einen bestimmten Turnus die Flächen strapaziert, ge- 
schont oder genutzt werden. 

Die größeren Gewässer sollen mit Paddel- und Ruderbooten 
befahren werden, die kleineren werden von reichem Tier- und 
Pflanzenleben erfüllt sein. 
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DIE ZUKUNFT DES TIERGARTENS - EIN STÄDTEBAULICHES PROBLEM 


Aus einem Vortrag, gehalten im Juni 1947 von Stadtgartendirektor Reinhold Lingner, Berlin 


Der Städtebau tritt in ein neues Stadium der Entwicklung. 
Nachdem die Industriealisierung dem wilden Städtebau zu- 
nächst spontan und völlig planlos aus dem individualistischen 
Prinzip „Freigabe des Terrains an die Spekulation“ einen starken 
Aufschwung brachte, folgte nach dem ersten Weltkrieg eine 
Periode von vorbedachter Planung int Städtebau. Man entwik- 
kelte Systeme für den Städtebau, das konzentrische System mit 
der Abwandlung des Radialsystems und das Trabantensystem. 
Alle drei suchten das Problem der Bevölkerungszunahme in 
den Städten. von einer flächenmäßigen geometrischen Berech- 
nung her zu lösen. Der Erfolg war ein Schema für den Städte- 
bau, das schon nach einigen Jahrzehnten nicht mehr befriedigte. 
Die inzwischen gewonnenen Erkenntnisse der unlösbaren 
gegenseitigen Bedingtheit und Verflechtung von Technik, Sozio- 
logie, Natur und Städtebau beginnen sich durchzusetzen. In den 
letzten Jahren fingen die Planer an, sich mit Hilfe der fort- 
schreitenden Forschung zu überzeugen, daß das hochentwickelte, 
differenzierte Leben des modernen Menschen in wesentlich höhe- 
rem Maße von den Einflüssen der Natur bestimmt wird, als der 
schematische Rationalismus sich jemals hatte träumen lassen. 

Nicht nur in Deutschland, wo heute durch die unmittelbare 
Lebensnot die Abhängigkeit des Menschen von dem Naturkom- 
plex: Klima, Wasserhaushalt, Boden und Pflanzendecke beson- 
ders eindringlich offenbar wird, wächst das Verständnis dafür, 
daß alles menschliche Schaffen, die Nutzung des Kulturbodens, 
der Abbau der Bödenschätze, die Werke der Technik und die 
Siedlungsplanung unbedingt den Gesetzen der Landschaft ein- 
zuordnen sind, wenn anders nicht durch Störung der Natur- 
kräfte und Raubbau an den Naturgütern die Existenz des Men- 
schen aufs schwerste gefährdet werden soll. 

Je gewaltiger die Entwicklung der Technik eines Landes ist, 
desto klarer werden ihre Grenzen gegen das sogenannte „Bio- 
logische“ im erweiterten Sinn und desto gefährlicher wird das 
Übertreten dieser natürlichen Grenzen. 

Rußland und Amerika beziehen schon eine bewußte Gestal- 
tung der Landschaft zur Gesunderhaltung in ihre Planungen ein. 
Man beginnt zu erkennen, welche lebenswichtige Rolle die Land- 
schaft beim Aufbau einer modernen Industrie oder Großstadt 
spielt, bei deren ungeheuer konzentriertem Bedarf an allen 
Gütern der Urproduktion, mit ihrer Beanspruchung von Wasser 
und Boden und ihrem rückwirkenden Einfluß auf Luft und 
Klima und ihrer enormen Erzeugung von Abfallstoffen. 

Die neuen Aufgaben des Städtebaues unter neuen Gesichts- 
winkeln erfordern die maßgebliche Mitarbeit des Grünplaners, 
der sich nun nicht mehr, wie einst sein Vorläufer, der Garten- 
architekt, darauf beschränken kann, Gärten, Friedhöfe, Sport- 
anlagen und jene Grüninseln im Häusermeer, die ihm Architekt 
und Ingenieur als seine untergeordnete Domäne übrig gelassen 
haben, formal oder farbig auszugestalten. Die moderne Auf- 
gabe des Grünplaners ist die Erforschung der örtlichen Möglich- 
keiten der Landschaft, um auf ihr die Bedürfnisse des Garten- 
baues, der Landwirtschaft, Forstwirtschaft und Fischerei mit den 
Erfordernissen der Technik und dem Gesundheitsanspruch des 
Großstädters in Einklang zu bringen und eine Kulturlandschaft 
einschließlich der Großstädte auszuarbeiten, in der Natur und 
Menschenwerk im Gleichgewicht bleiben. 

Wir bezeichnen das Ziel dieser Bemühungen innerhalb der 
menschlichen Siedlung als „Stadtlandschaft“. 

Es gibt in einigen Städten Reste von alten Stadtlandschaften, 
die sich dank einer ortsbedingten Schwerüberwindlichkeit natür- 
licher Kräfte erhalten haben, oder dank des Feingefühls gestal- 
“tender Künstler aus der Urlandschaft wieder gewonnen wurden, 
doch würden auch die vereinzelten Oasen allmählich untergehen, 
wenn nicht eine bewußte Erhaltung partiell gesunder Land- 
schaftsteile und Gestaltung der Stadtlandschaft einsetzt. 
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Berlin besaß eine solche Oase in seinem Tiergarten. 

Er war ein Auenwald, wie sie vor dem Mittelalter in allen 
durch die Eiszeit geschaffenen Stromtälern unserer heute so 
kargen engeren Heimat gestanden haben. Ein besonderer Reich- 
tum an Gehölzen zeichnete sie aus, herrliche Eichenwälder mit 
Hainbuchen, Linden, Eschen, Ahorn, Vogelbeeren, Rotbuchen, 
Wildrosen, Haselnuß, Holunder und weiteren Arten bildeten 
den natürlichen Bestand. An den Spreeufern und auf den regel- 
mäßig überfluteten Flächen standen riesige Schwarzpappeln und 
Silberweiden und vielerlei Buschweidenarten. Auf den® Moor- 
flächen und an verlandenden Gewässern gab es Erlen, Faulbaum 
und Weiden. 

Noch bis vor zwei Jahren war im Tiergarten dieser urwüch- 
sige Gehölzbestand im wesentlichen erhalten geblieben. Freilich 
hatten die alten Eichen durch die künstliche Grundwasserabsen- 
kung schweren Schaden genommen und der Baumbestand drohte 
zugrunde zu gehen, wenn der Mensch ihm nicht zu Hilfe kam. 
In dieser wundervollen Oase fingen also bereits die funktionellen 
Unausgeglichenheiten im Großstadtorganismus an, sich zerstö- 
rend auszuwirken. 

Boden, Klima, Grundwasserstand und geologische Verhält- 
nisse bedingen die naturgesetzliche Pflanzen- und Tiergesellschaft. 

Nachdem im Zeitalter des Barock lediglich Alleen und Stern- 
plätze zur Erschließung und Gliederung des Talwaldes angelegt 
worden waren, gestaltete im vorigen Jahrhundert einer der 
größten und feinfühligsten Landschaftsgestalter, Josef Peter 
Lerine, den Tiergarten zu jenem Landschaftspark, wie er im 
wesentlichen heute in unserer Erinnerung lebendig ist. 

Wie in den von ihm geschaffenen Kunstlandschaften in Pots- 
dam und Bornim verzichtete er auch im Tiergarten auf die Ver- 
änderung der natürlichen Pflanzengesellschaften und beschränkte 
sich auf den Gestaltungsstoff, den die Natur hier bot. Seinem 
sicheren Gefühl für harmonische Landschaftsgestaltung verdan- 
ken wir unsere schönsten Erinnerungen an einen Park, der mit 
dem ganzen Zauber seiner Stimmung, seiner Luft und dem 
Licht, das durch das Grün im Tiergarten anders fiel als irgend- 
wo anders, für Berlin Atmosphäre und für uns Berliner Erleb- 
nis der Heimat gewesen ist. 

Nun ist der Baumbestand des Tiergartens dem Krieg und 
der darauf folgenden Not der Berliner zum Opfer gefallen. 
Aber das bedeutet noch nicht, daß all das unwiederbringlich 
verloren sein muß. 

Es ist das Ziel unserer Planung, in einem durchgehenden 
Grünzug zwischen Treptow und Spandau als wertvollsten und 
ausgedehntesten Teil den Tiergarten einzuordnen. Er soll in 
neuer Schönheit erstehen. Noch ist seine Zukunft ein Projekt und 
schon meldet sich die Stimme der Technik, um nun auch noch 
das zu zerstören, was uns als einzige Grundlage für seinen 
Wiederaufbau noch von ihm geblieben ist: den Boden! 

Die Denkartung des Enttrümmerungsingenieurs ergibt fol- 
gende Rechnung: Die Schuttmassen der umliegenden zerstörten 
Stadtteile kann man auf dem bequemsten und billigsten Wege 
loswerden, indem man sie bei nur ganz kurzen Transporten in 
ungeheuren Mengen auf der riesigen Fläche des Tiergartens 
unterbringt. Der Ingenieur stützt sich dabei auf wissenschaft- 
liche Gutachten, die besagen, daß Trümmerschutt nicht vegeta- 
tionsfeindlich ist. Man soll also das Niveau des Tiergartens höher 
legen, die Schuttunterlage mit Auflagen von Müll verbessern und 
darauf können dann die Gärtner einen neuen Tiergarten pflan- 
zen! Hier und da könnte man sogar Hügelchen schaffen. („Ber- 
lin ist ja so eintönig platt!“) 5 

Abgesehen davon, daß kein Grund vorliegt, die Trümmer- 
massen. derart zu „beseitigen“, weil ja der größte Teil wieder 
als Baumaterial verwendet werden kann und abgesehen auch 
davon, daß der Einbau des Schuttes die Hebung und Aufbrin- 
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gung einer starken Mutterbodenschicht voraussetzt und dadurch 
außerordentlich hohe Kosten für Erdarbeiten entstehen, daß 
ferner die schwierige Bodenbearbeitung auf der fertigen Schüt- 
tung die Neuanlagekosten für den Park mindestens verdreifacht 
und auch abgesehen davon, daß schon die reinen Transport- 
kosten in Wirklichkeit bei einer solchen Verteilung der Massen 
auf große Flächen ebenfalls sehr hoch sind, also auch abgesehen 
von all diesen Fehlern in der Rechnung, wärde im Tiergarten 
die Wiederherstellung der bodenständigen Vegetation unmöglich 
gemacht werden. 


Denn durch die-Erhöhung des Niveaus würden die Grund- 
lagen für die bisher natürlich gewesene Vegetation vollständig 
zerstört. Das Bild des Tiergartens, wie wir es in guter Erinne- 
rung haben, mit seiner Zusammensetzung und dem speziellen 
Mischungsverhältnis seiner Gehölze, den Gräsern und Kräutern, 
die ganze Pflanzen- und Tiergesellschaft ist unlösbar bedingt 
durch die geologischen Verhältnisse, durch Boden, Grundwasser- 
abstand und das damit in Verbindung stehende Kleinklima. 


An die Stelle der bisherigen natürlichen üppigen Auenwald- 
gesellschaft würde eine zwangsbedingte, karge, artenarme und 
dürftige Haldengesellschaft treten. Statt der Eichen, Buchen, 
"Linden und den anderen Reichtümern dieser Gesellschaft mit 
ihren saftigen, blumenreichen Wiesen bekämen wir noch die 
kümmerliche Flora von Abraumhalden der Industrie und Eisen- 
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bahnböschungen. Denn ebensowenig wie auf diesen künstlichen 
Standorten der Technik würde auf dem künstlich veränderten 
Tiergartenniveau diese arme Flora auch nur zu jener vollkom- 
menen Entfaltung gelangen, die sie an einem natürlich entwik- 
kelten Standort erreicht. Die Trockengräser würden keine ge- 
schlossenen Wiesenteppiche bilden und keine vollwertige Nah- 
rung für das Vieh bieten, das in die Stadtlandschaft gehört. 

Eine Aufschüttung von Hügeln im.Urstromtal würde zur 
Anlage von Motiven, von kleinen „Illusionslandschaften“ ver- 
führen, wie ich die Nachbildung fremder Landschaften inner- 
halb der echten, großen Landschaft nennen möchte. Wir müssen 
uns. vor ‘der detaillierten Verniedlichung unserer Landschaft 
hüten, um zur ausgeglichenen Stadtlandschaft zu gelangen. 

Auch Grünzüge und Grüngürtel, wie sie bei uns der Städte- 
bauer in der Zeit zwischen den Weltkriegen in einigen Groß- 
städten geschaffen hat, sind noch keine Stadtlandschaften. Sie 
sind vielmehr das Ergebnis rein schematischer Grundrißlösungen 
und werden keineswegs von den Gegebenheiten der Landschaft 
bestimmt. Ein solcher Grünzug legt sich dort um die Stadt, wo 
die geringeren Grundstückswerte es erlauben. Der Zusammen- 
hang mit der Landschaft ist dort, wo er überhaupt vorhanden 
ist, rein zufällig. 

Liegt die Stadt, wie so oft, in einem Flußtal, so schneidet der 
Grünring quer durch das Tal und die Nebentäler und steigt 
rechtwinklig zu den Hängen auf die Höhen, um sich hier irgend- 
wo zur geometrischen Figur zu schließen. 

Ein solcher Grünring um Berlin wäre so landschaftsfremd, 
wie es die alte Bebauung und unsere Ringbahn leider ist, und 
wie es auch Ringstraßen in Berlin sein würden. 

Stellen Sie sich einen Grüngürtel um Berlin vor: Hier würde 
er die Spree überqueren, dort die Panke, und die Panke, die hier 
durch 20 m hohe Mauerschächte rinnt, würde deshalb noch längst 
kein lebendiger Fluß, weil er einmal ein paar hundert Meter 
durch den Grüngürtel fließt. 

Nein, die Berliner Grünzüge müssen der Spree und den 
Hängen des Urstromtales folgen, den Läufen der Gewässer und 
den Rinnen und Seen, die die Eiszeit hinterlassen hat und deren 
natürliches Wirkungsvermögen wir nicht zum eigenen Schaden 
willkürlich zerstören dürfen. 

Eben weil der Tiergarten uns als Rest der natürlichen Auen- 
landschaft so lange erhalten geblieben war, ist er so schön 
gewesen. h 

Rationalistische Grundrißschemata führen überhaupt zur 
Mißachtung der großen, landschaftlichen Zusammenhänge, wo- 
für ich ein Beispiel aus dem berühmten und an sich schon sehr 
großzügigen Kölner Grüngürtel anführen möchte. Mitten in 
dem westlichen großen Bogen in einer Landschaft, in der noch 
erhalten gebliebene Buchenwälder herrlich gesunde und üppige 
Bestände bilden, und wo die klimatischen Verhältnisse keinerlei 
natürliches Vorkommen von Fichten bewirken, wurde ein Stück- 
chen künstliche Gebirgslandschaft hervorgezaubert, indem man 
einen Teich herstellte, mit dessen Aushub einen Berg aufkarrte 
und nachher den Berg und das Teichufer mit einem Fichten- und 
Lärchenwäldchen bepflanzte. 

Wieviel schöner, üppiger, großartiger und schneller würden 
hier Buchenbestände hochgekommen sein, und wie armselig 
bleiben dagegen solche Fichten und Lärchen auf der falschen 
Bodenart in dem verkehrten Klima, die man mit den herrlichen 
Beständen dieser Arten in Bayern an ihren natürlichen Stand- 
orten vergleichen muß, um zu merken, wie fehl sie hier am 
Platze sind. 

Derartige Illusionslandschaften hinterlassen niemals so starke 
Eindrücke, wie ihn einst der Tiergarten mit seinem natürlichen 
Bestand herrlicher Eichen schenkte. 

Damit soll durchaus nicht gesagt sein, daß in unserer Stadt- 
landschaft seltene, ausländische Gehölze wieder zu Staatsfeinden 
erklärt und ausgerottet werden sollten, wie es im tausendjährigen 
Reich geschah. Der damalige Stadtgartendirektor von Berlin 
verlangte z. B. die Entfernung aller Blaufichten aus den öffent- 


lichen Anlagen ohne Unterschied ihres Standortes und der Ent- 
faltung ihrer vollen Schönheit, und er-hat es auch zum großen 
Teil durchgesetzt. 

Blaufichten sind zwar Fremdlinge im Bilde aller deutschen 
Landschaften und ganz besonders hart steht ihre Erscheinung im 
Kontrast zu unserer norddeutschen Flora, aber es gibt in einer 
Großstadt und in einem Kunstpark auch maßsvolle Möglich- 
keiten ihrer Verwendung. 

Meine Herren Kollegen vom Gartenbau, nehmen Sie bitte 
meine Äußerungen nicht zum Anlaß, nun wieder Blaufichten 
oder andere beliebte Fremdlinge in großem Maßstab heranzu- 
ziehen. Wir werden im Tiergarten nur sehr wenige brauchen 
können. Ihre Verwendung verlangt äußerste Zurückhaltung und 
Fingerspitzengefühl. 

Alles Fremde oder Kostbare soll auch in der Stadtlandschaft 
als Seltenheit erscheinen und nicht den Landschaftscharakter ver- 
wischen. So werden wir in unserem künftigen Tiergarten klar 
erkennbare, abgeschlossen gestaltete Gärten schaffen, in denen 
alle Perlen gärtnerischer Kultur zur verdienten Geltung kom- 
men. Berlin muß auch wieder seinen Rosengarten haben! 

Die Lage des Tiergartens im Zentrum der Stadt, seine innige 
räumliche Verbindung mit der City, mit allen überbezirklich 
wirkenden Einrichtungen der Großstadt und die Größe seines 
Areals bilden den besonderen Wert dieser Erholungsanlage. 

Die Menschen, die in der künftigen City arbeiten, Reisende, 
die in Geschäften von außerhalb hierher fahren, alle die hier 
studieren oder in geistiger Anspannung Theater, Konzerte und 
Museen besuchen, werden einen entspannenden Ausgleich nach 
intensiver geistiger Konzentration in unmittelbarer Nähe fin- 
den, in einer kunstvoll gesteigerten Landschaft, die weiträumig 
genug ist, um in ihrem Herzen ganz lärm- und staubfreie Zonen 
bieten zu können. 

Aus gutem Grund hat Berlin seit ‚Generationen um jede 
Handbreit Boden seines Parkes, die die Technik und die Speku- 
lation ihm abzwacken wollten, gekämpft. Jede Bebauung und 
Verkleinerung des Tiergartens hat die Öffentlichkeit in Aufruhr 
gebracht und seinen Wert als Erholungsanlage empfindlich herab- 
gesetzt. Mit jeder neuen Verkehrsstraße drang tatsächlich die 
Belästigung durch Staub und Lärm tiefer in sein Inneres. Der 
neue Tiergarten muß wieder größer werden und seine grünen 
Ausläufer durch die Bebauung hindurch bis zur Spree und zum 
Landwehrkanal schicken. Auch alle irgend entbehrlichen Strafen 
sollten herausgenommen werden. In diesem Frühjahr ist bereits 
mit der Aufforstung begonnen worden. Zunächst ist das aller- 
dings nur ein bescheidener Anfang. Im Herbst wird mehr ge- 
pflanzt und in den kommenden Jahren soll stetig steigernd auf- 
geforstet werden. Eile tut not, denn Bäume wachsen wesentlich 
langsamer als Häuser. 5 

Bis Ende 1949 bleiben die dortigen Brachlandparzellen un- 
angetastet. Allmählich wird sich die Gemüseversorgung Berlins 
so weit bessern, daß bis dahin viele Pächter von selber auf ihr 
Land verzichten werden, die Zahl der Parzellen also mehr und 
mehr eingeschränkt werden kann. 

Für die Errichtung einer Gartenstadt, wie es vom Zentral- 


verband der Kleingärtner vorgeschlagen wurde, ist das Tier- _ 


gartengelände jedoch nicht der richtige Ort. Der hohe Grund- 
wasserstand von 40—100 cm verbietet allein schon die Errich- 
tung von Wohnhäuschen oder Wohnlauben. Die Isolierung der 
Keller würde bei solchen Kleinbauten unvertretbar hohe Kosten 
verursachen und schwere gesundheitliche Schäden wären die 
Folge einer Ansiedlung im Niederungsgebiet des Tiergartens. 
Die Begründung, damit Hunderten von Familien eine Wohnstätte 
zu schaffen, ist also damit schon illusorisch. Und was würden 
dazu noch die Millionen Berliner sagen, wenn sie mitten in der 
Stadt an dem Glück einiger hundert Bevorzugter im Grünen 
nur über den Zaun hinweg teilnehmen dürften, anstatt den 
großen, lärm- und staubgeschützten Park als Gemeingut der 
Öffentlichkeit zu benützen, ganz abgesehen von dem Prestige- 
verlust für die Stadt. 


Es gibt in Berlin genügend Flächen, die sich besser eignen für 
Dauer-Kleingärten und Kleingartenwohnsiedlungen, zum Bei- 
spiel der Tegeler Schießplatz, auf dem wir bereits eine Klein- 
gartenwohnsiedlung geplant und parzelliert haben. Bis jetzt be- 
wirtschaften dort schon 300 Familien ihre Parzelle seit 1945. 
Ähnliche Flächen gibt es in allen Himmelsrichtungen in gesunder 
Lage, in der Nähe von Verkehrsmitteln und Arbeitsstandorten. 

Da die große Masse der Bewohner von Kleinstwohnhäusern 
künftig ohnehin nicht in der City arbeiten wird, sondern in einer 
außerhalb gelagerten Industrie, ist auch aus diesem Grunde der 
Tiergarten nicht der richtige Standort für eine Gartenstadt. 
Solche Kleingartensiedlungen gehören in die Außenbezirke, wo 
die Industrie zu finden ist. 

Von anderer Seite wurde auch noch vorgeschlagen, den Tier- 
garten mit Obst zu bepflanzen. Aber eine Obstpflanzung würde 
nur dann einen Sinn haben, wenn sie wirtschaftlich wäre. Die 
Kosten für hochqualifizierte, gärtnerische Arbeitskräfte, für die 
Einrichtung wirksamen Pflanzenschutzes und wissenschaftlicher 


Bearbeitung und Kontrolle müssen dabei herausspringen. Die 


erste Voraussetzung für all das wäre ein hoher, starker Zaun 
und der bedeutet Grünanlage unter „Ausschluß der Offentlich- 
keit“. Gerade das aber lehnen wir ab. 

Alle Vorschläge beweisen das große Interesse, das ganz 
Berlin an seinem Tiergarten hat, sie sind ein Zeichen für die 


Volkstümlichkeit „unseres“ Parkes. Wie sehr den Berliner das‘ 


Heimatgefühl mit seinem Tiergarten verbindet, beweist ein Brief, 
den ein nach Süddeutschland verschlagener Berliner an die 
Stadtverordneten-Versammlung schrieb: 

„Sehr geehrte Herren! 

Als altem Berliner hat es mir ins Herz geschnitten, zu 


hören, daß „Unter den Linden“ wie im Tiergarten kein 


einziger Baum mehr stehen soll. Damit wenigstens spätere 
Generationen wieder das Bild erleben, das uns vor Augen 
steht, wenn wir an die alten, lieben Stätten denken, hatteich 
die Absicht, alle „alten Berliner“, die heute über ganz 
Deutschland verstreut leben, darüber hinaus aber alle, die 
sich noch einen Funken Liebe für das gute alte „Spreeathen“ 
bewahrt haben, über die Presse zu einer „Linden-Spende“ 
aufzurufen, — selbst aber mit gutem Beispiel voranzu- 
gehen und der Stadt Berlin jedes Jahr einen jungen Lin- 
denbaum zur Neu-Anpflanzung zur Verfügung zu stellen. 
Zuvor aber wollte ich mich vergewissern, ob überhaupt 
die Absicht besteht, die „Linden“ wie den Tiergarten in 
der alten Form wieder erstehen zu lassen, oder ob. die 
„neuen“ Berliner es nicht vielleicht gar vorziehen, auch 
in Zukunft vor dem Brandenburger Tor ihr Gemüse an- 
zubauen.“ 


Nun — „Unter’n Linden“ haben wir die Linden schon wie- 
der nachgepflanzt, es waren ja vorher auch nur noch junge 
Bäumchen da, und im Tiergarten wollen wir doch unseren Kohl 
nur so lange anbauen, als wir nicht genug von anderswo be- 
kommen, nicht wahr? 

Daß also im Tiergarten die Bäume verschwunden sind, das 
ist noch kein Grund, auf seinem Boden für alle Zeiten Gemüse 
zu ziehen oder Häuser darauf zu bauen. Noch kann er zu seinem 
alten Ruhm wieder erstehen und er muß wiedererstehen! 

Nur im Zusammenhang mit der Stadtplanung kann das 
Schicksal des Tiergartens entschieden werden. Der Tiergarten 
ist das Prüffeld für die gesamte Grünplanung beim Neuaufbau 
von Berlin. Seine Gestaltung wird wesentlich zu der Entschei- 
dung beitragen, ob Berlin als moderne, gesunde, schöne und 
landschaftsverbundene Stadt wird gelten können. 


GARTENARCHITEKT UND LANDSCHAFTSGESTALTER IM DIENST DER BODENWIRTSCHAFT 
UND VOLKSGESUNDHEIT 


Von Professor Georg Pniower, Berlin 


(2. Teil des Vortrages vor dem Ausschuß „Landschaftsgestältung‘‘ der Abteilung Gartenbau der » Däbtschen keinen Gesellschaft“, 


Di Aufgaben des Gartenarchitekten und Landschaftsge- 
stalters, die ihm vom Sozialhygieniker gestellt werden, liegen 
vornehmlich in den Großstädten. Sie decken sich in vielem mit 
denen des Städtebauers und Siedlungsplaners, die erkannt haben, 
daß ein gut funktionierender Stadtorganismus seine wichtige 
Aufgabe im sozialen und wirtschaftlichen Gesamtgeschehen nur 
dann erfüllen kann, wenn die primitivste Voraussetzung, die 
Gesundheit und Leistungsfähigkeit der Stadtbewohner, ge- 
sichert ist. 

Ich muß mich im Rahmen dieses Referats auch in Bezug auf 
die Durchgrünung der Städte auf eine skizzenhafte Darstellung 
beschränken. 

Auch hier genügt es nicht, Versäumnisse nachzuholen; man- 
ches eingewurzelte Vorurteil muß beseitigt werden, das auf einer 
irrigen Einschätzung der Wertigkeit städtischer Grünanlagen 
beruht. 

Die Aufgabe des Gartenarchitekten im Dienste der Volks- 
gesundheit besteht kurz gesagt darin, die Menschen ausreichend 
mit Licht, Luft, Sonne und Bewegungsraum zu versorgen und 
dadurch die Krankheitsbereitschaft und die Verbreitung typi- 
scher Zivilisationsseuchen zu vermindern. 

Die schlimmste Geißel der zivilisiertren Menschheit ist die 
Tuberkulose; sie grassiert stets im Gefolge schlechter Lebensbe- 
dingungen, insbesondere von Unterernährung und mangelhaften 
Wohnverhältnissen. 

Man könnte die Tuberkulose als ei soziales Symptom be- 


zeichnen; sie war bereits in normalen Zeiten ein fast untrüg- 
licher Maßstab für die Lebensumstände des schaffenden Volkes. 


Berlin, am 20. April 1948.) 
Sie trat nicht nur in den Großstädten massenhaft auf, wo die 
Arbeiterschaft in Mietskasernen zusammengepfercht wurde, son- 
dern war auch eine Begleiterscheinung der ländlichen Elends- 
gebiete, dort, wo die Fronknechte der Latifundienbesitzer in 
primitiven Hütten hausten oder dörfliche Heimarbeiter vege- 
tierten. Dies geschah auch zu einer Zeit, als Deutschland keine 
unmittelbaren Nahrungssorgen kannte und sich einer wirt- 
schaftlichen Prosperität erfreute. 

Die Tbc. hat in der Nachkriegszeit in erschreckendem Maße 
zugenommen als unmittelbare Folge der katastrophalen Unter- 
ernährung und Wohnungsnot. Nach Medizinaldirektor Dr. 
Dobler ist die Tbc-Sterblichkeit in Berlin jetzt auf etwa das 
Dreifache der Ziffer von 1938 gestiegen. So sieht es auch in ande- 
ren deutschen Großstädten aus. Hessen weist sogar die fünf- 
fache Tbc-Sterblichkeit auf. 

Wenn man in alten Statistiken blättert, fällt es auf, daß auch 
unter sonst normalen Ernährungs- und Wohnverhältnissen die 
sogenannten Staubberufe eine besonders hohe Tbec-Sterblichkeit 
aufwiesen; sie betraf z. B. bei den Metallschleifern rund 74% 
und bei den Steinhauern rund 90 % aller Todesfälle. Diese Tat- 
sache läßt darauf schließen, daß die Gesundheitsschädigung 
durch Staub in ganz besonderem Maße zur Entwicklung unserer 
Volksseuche, der Tbc. beiträgt. Ihre verheerende Wirkung findet 
in der Verstaubung unserer zerbombten Großstädte eine weitere 
überzeugende Erklärung. Die Staubwerte sind hier um nahezu 
70%0 gestiegen; sie entsprechen z. B. in Berlin heute den Spitzen- 
werten der ausgesprochenen Industriebezirke wie Essen: und 
Dortmund. 


Eine andere Volkskrankheit, die man als typische Mietskaser- 
nenkrankheit bezeichnen könnte, ist die Rachitis. Neben Er- 
nährungsfehlern beruht sie in der Hauptsache auf dem Mangel 
an sauerstoffreicher Luft und an Sonne. 

Fast das Gleiche gilt von der hohen Säuglingssterblichkeit 
in den Großstädten, obwohl hier die Medizinalhygiene im allge- 
meinen besser entwickelt und organisiert ist als auf dem Lande. 
Die Säuglingssterblichkeit ist im Sommer am höchsten, weil zu 
dem regionalen Sauerstoffmangel noch die künstliche Über- 
hitzung der Mietskasernen gravierend hinzutritt. Zahlreiche 
andere Erkrankungen treten in der Großstadt häufiger und 
schwerer auf als auf dem Lande, wobei besonders der Staubge- 
halt der Großstadtluft einen verhängnisvollen Einfluß ausübt. 

Wenn der Gartenarchitekt aus diesen erschreckenden Fest- 
stellungen seine Maßnahmen ableitet, so muß er sich vor Augen 
halten, daß auch für die städtische Grünplanung das Gesetz 
der größten Leistung bei geringstem Aufwand gilt, daß auch 
hier der Grund und Boden der wichtigste Faktor ist, besonders 
dann, wenn der Boden bereits durch Verkehrs- und Versorgungs- 
anlagen erschlossen wurde. i 

Auf dem Papier ist es nicht schwierig, ganze Stadtviertel 
einfach a la Dr. Eisenbart zu amputieren und romantische Grün- 
anlagen aus ihnen zu machen. Es ist nicht einmal schwierig, für 
solche Ideen bei einem nach Illusionen schmachtenden Publikum 
Applaus zu erhalten. Wesentlich schwieriger aber ist es schon, 
zur Vernunft zu mahnen und ganz unmöglich erscheint es, jemals 
auf dem Wege der sogenannten Idealplanung zu einer realisier- 
baren Gesamtlösung zu kommen. 

Wir müssen neben den Ursachen der Stadtkrankheiten auch 
die Wirkung der Grünanlagen nach Art, Umfang und Standort 
und, was meist nicht genügend beachtet wird, nach volkswirt- 
schaftlichen Realitäten und nicht nach Hypothesen, genauestens 
prüfen. Nur auf dieser konkreten Grundlage können wir ein 
Grünsystem entwickeln, das in sozialhygienischer Beziehung 
allen unabweisbaren Forderungen gerecht wird, aber darüber 
hinausgehende, also unnötige und deshalb unwirtschaftliche Auf- 
wendungen, besonders an Grund und Boden, ausschließt und 
Aussicht auf Verwirklichung hat. 

Es ist erwiesen, daß mit Ausnahme gewisser Enklaven in 
großen Industriebezirken, etwa im Ruhrgebiet, die Siedlungs- 
zentren als Gesamtorganismen betrachtet (hierbei auch Berlin) 
ausreichend mit Sauerstoff „fernversorgt“ sind. Wirklicher 
Sauerstoffmangel herrscht nur in lokal umgrenzten Bezirken, 
wie in dicht bebauten Mietskasernenvierteln, soweit sie eine un- 
genügende Winddurchlüftung, aufweisen. Würden also diese Vier- 
tel genügend aufgelockert und dem Winde geöffnet, dann wäre 
das Sauerstoffproblem der Stadt bereits im großen und ganzen 
gelöst. 

Die Sauerstoffproduktion der Grünanlagen fällt für die all- 
gemeine Sauerstoffversorgung der Stadt praktisch nicht ins Ge- 
wicht. Die Grünanlagen sind, wie ich bereits in meiner Arbeit 
„Bodenreform und Gartenbau“ unter Bezugnahme auf die 
Untersuchungen von Goldmerstein, Stodieck und Reinau aus- 
führte, nur als „Inhalatorien“, als Klimazellen, als Sauerstoff- 
spender für die in ihnen weilenden Menschen zu bewerten, nicht 
aber als „Lungen“ der Stadt, als Versorgungszentralen eines 
größeren Stadtgebiets. Bioklimatische Untersuchungen von 
Froböse, Kratzer, Nußbaum, Löbner u. a. bestätigen diese Auf- 
fassung. Das Gleiche gilt sinngemäß von der Beseitigung der 
schädlichen Abgase der Stadt wie Kohlensäure, Kohlenmonoxyd, 
Chlor, Salzsäure, schweflige Säure, Schwefelwasserstoff, Arsen- 
und Phosphorwasserstoff u. a., insbesondere von den nitrosen 
Gasen der Industrie. Nur einige dieser Gase werden in geringster 
Menge von den Grünanlagen absorbiert und zwar auf Grund 
der hier größeren Luftfeuchtigkeit und der dadurch entstehen- 
den Kaltlufkissen. Zum größten Teil entweichen die Abgase 
infolge der ständigen, vertikalen Luftstrrömung über den er- 
wärmten Stadtgebiet in die oberen Luftschichten. Wir schen also, 
daß die Grünanlagen für die Sauerstoffversorgung nur lokale 


Bedeutung haben und für die Beseitigung schädlicher Abgase 
praktisch wirkungslos sind. 

Wesentlich anders verhält es sich mit dem Staub. Wir wollen 
hierbei von der derzeitigen anormalen Staubdichte infolge 
Trümmern absehen. : 

Die größten, ständigen Staubquellen der Stadt sind im 
Winter. die Feuerungsanlagen, vornehmlich der Hausbrand, und 
im Sommer die Verkehrsanlagen, bei denen der Abrieb in dieser 
Zeit besonders hoch ist. Dieser Staub wird im allgemeinen nicht 
wie die gasförmigen Stoffe durch Luftströmung automatisch ent- 
fernt, sondern er verbleibt im wesentlichem innerhalb der Stadt, 
wo er mangels Abfilterung durch Grünanlagen herumwirbelt 
und eine ständige Gefahr für die Gesundheit bilder. 

Die winterliche Staubdichte ist in den engbebauten Bezirken 
am größten; im Sommer dagegen entsprechen ihre Höchstwerte 
den Hauptverkehrslinien. So hat Löbner u. a. festgestellt, daß 
selbst innerhalb von Grünanlagen im Sommer Staubmaxima 
auftreten, wenn diese Grünanlagen von starkem Verkchr durch- 


-flutet werden. Der Tiergarten z. B. wies zur Zeit der Olympiade, 


als sich in ihm ein sehr starker Durchgangsverkehr zwischen der 
City und dem Reichssportfeld einerseits und dem südlich und 
nördlich angrenzenden Stadtbezirken andrerseits entwickelte, 
die höchsten Staubwerte von ganz Berlin auf. 

Ich erwähnte schon, daß die Grünanlagen infolge größerer 
Luftfeuchtigkeit und damit dichterer Atmosphäre gewisse Gase, 
z. B. Kohlensäure, ganz abgesehen von der Assimilationstätig- 
keit der Pflanzen in gewissem Grade zu absorbieren vermögen. 
Weit mehr aber trifft dies auf den Staub zu. Die kühle feuchte 
Luft der Grünanlagen in Verbindung mit dem filterartig wir- 
kenden Ästen, Zweigen und Blättern und der hier vorherrschen- 
den Luftruhe am Boden reinigen die durch die Grünanlagen 
wirbelnde Staubluft. 

Die Stadt kann also im Hinblick auf die Beseitigung der 
Staubgefahr auf Grünanlagen keinesfalls verzichten; Sie sind 
besonders zur Abschirmung von Verkehrs- und Industriean- 
lagen, zur Bindung von Rauch und Ruß in dichtbebauten Wohn- 
vierteln und überhaupt als Staubbarrieren überall im Stadt- 
organismus notwendig. Es sei hinzugefügt, daß auch schmale, 
wenn entsprechend bepflanzte Grünanlagen wirksame Staub- 
filter sind; sie müssen dann quer zur Hauptwindrichtung ver- 
laufen. l 

Eine weitere Gefahrenquelle für die Gesundheit der Stadt- 
bewohner bilden die Temperaturschwankungen, die Schwan- 
kungen des Feuchtigkeitsgehalts der Luft und die Beeinträchti- 
gung der Sonneneinstrahlung. Diese Nachteile gehen auf die 
bereits geschilderten Ursachen zurück, als da sind: übermäßig 
dichte Bebauung, Häufung von Feuerungsstellen, Verkehrsan- 
lagen und atmenden Menschen. 

Außerlich machen sie sich durch die typische Dunsthaube be- 
merkbar, die wie eine Glocke über der Stadt schwebt. Obwohl 
in der Regel die Bewölkung über der Großstadt geringer ist als 
draußen, bewirkt diese Dunsthaube eine schwächere Besonnung. 
Nach vergleichenden Untersuchungen von Froböse beträgt das 
Minus an Sonnenschein in Berlin im Frühling und Sommer 9 "Yo, 
im Herbst 14 %/o und im Winter 11 "o. 


Der Temperaturunterschied zwischen Innenstadt und Außen- 


bezirken ist im Gesamtdurchschnitt nicht sehr erheblich; er be- 
trägt in Berlin nur etwa 10 C. Der Kohlensäure- und Sauerstoff- 
gehalt der Großstadtluft ist sogar praktisch der gleiche wie auf 
dem Lande. Nur in Bezug auf die Luftfeuchtigkeit bestehen oft 
erhebliche Unterschiede, die allerdings regional begrenzt und 
vor allem auf einen ungenügenden Anteil an Grünflächen bzw. 
Laubmasse zurückzuführen sind. 

Wir müssen uns auch hier auf jeden Fall vor Übertreibungen 
hüten und wollen feststellen, daß die städtischen Verhältnisse in 
mancher Beziehung durch bessere Organisation der Hygiene dem 
Lande überlegen sind. Die ungünstigen Durchschnittszahlen sind 
fast immer auf einzelne Elendsherde im Stadtorganismus zu- 
rückzuführen. Die Sterblichkeitsziffer und das Lebensalter in 


vielen Großstadtbezirken sind günstiger als in manchen L.and- 
bezirken. Der Berliner Bezirk Neukölln z. B., den man zu den 
dichter bebauten Bezirken rechnen muß, erfreute sich lange Zeit 
einer besonders niedrigen Sterblichkeitsziffer. 

Alles im Leben ist relativ! Der Gartenarchitekt muß eben- 
falls bei seinen Maßnahmen die günstigste Relation zu finden 
suchen und sich von Dogmatik freihalten. Er sollte nicht den 
Fehler begehen, etwa die Sünden der Gründerepoche, die man 
ja seit geraumer Zeit mit Erfolg zu beseitigen bemüht ist, mit 
dem entgegengesetzten Extrem, einem verschwommenen Natu- 
ralismus, zu beantworten. 

Die Erhaltung der Volksgesundheit in körperlicher und see- 
lischer Hinsicht enthält noch ein Problem besonderer Art, das 
Problem, den Menschen mit dem Boden zu verbinden, ihn aktiv 
ins Naturgeschehen einzuordnen. Diese Aufgabe hat gewiß nichts 
Mystisches an sich; sie beruht auf der einfachen Erkenntnis, daß 
der Mensch nicht vom Brot allein lebt, sondern die. Umweltfak- 
toren in stärkstem Maße seine psychische und damit auch mittel- 
bar seine physische Verfassung bestimmen. 

Dem Gärtner und damit dem Gartenarchitekten und Land- 
schaftsgestalter ist dies kein Geheimnis. Um das Problem der 
Naturverbindung des Stadtmenschen zu lösen, braucht er nur 
an sich selbst zu denken, vorausgesetzt, daß er nicht zum Papier- 
und Büromenschen geworden ist. Er braucht nichts anderes zu 
tun, als seinen Mitmenschen von dem mitzuteilen, was er selbst 
besitzt, nämlich tätige Arbeit im eigenen Garten, das unmittel- 
bare Erleben der Naturvorgänge, das Wissen um die Gesetze 
des Werdens und Vergehens. Wenn der Gartenarchitekt seine 
Aufgabe für die Festigung der Volksgesundheit in diesem Sinne 
durchführt, dann darf er von sich behaupten, das Menschen- 
mögliche und Menschenwürdige und damit das wahrhaft Soziale 
für seine Mitmenschen getan zu haben. 

Es ist eine sehr schwere Aufgabe, das städtische Grünproblem 
praktisch zu lösen. Ohne Zweifel müssen unsere Städte weit- 
gehend aufgelockert und mit Grünanlagen durchsetzt werden. 
Ihr unmäßiges Wachstum muß aufhören. Wir werden aber auch 
künftig unter dem Zwange stehen, aufs sparsamste zu wirtschaf- 
ten, vor allem hinsichtlich der Verwendung von Grund und 
Boden. Das bedeutet, daß wir auf kleinster Flächeneinheit ein 
Maximum an Erholungsfaktoren schaffen müssen. 

Wir müssen lernen, qualitativ statt quantitativ zu planen! 

Demnach sind diejenigen Grünanlagen zu bevorzugen, die 
auf geringster Fläche den meisten Menschen die nachhaltigste 
Erholung bieten. Um den Wert dieser Grünanlagen für ihre 
unmittelbaren Benutzer und in Bezug auf ihren Gesamteffekt 
aufs Höchste zu steigern, müssen ihre Standorte mit größter 
Sorgfalt ausgewählt werden. 

Wenn wir daraufhin die verschiedenen Typen der städtischen 
Grünanlagen prüfen, so kommen wir zu dem eindeutigen Er- 
gebnis, daß die Summe von Kleinstgärten bzw. Gartenhöfen in 
unmittelbarer Verbindung mit den Wohnstätten, weiterhin sorg- 
fältig durchgebildete und situierte Kleingartendauerkolonien 
und schließlich Siedlergärten den weitaus überwiegenden Be- 
standteil der städtischen Grünflächen bilden müssen. Dies gilt 
nicht nur in Bezug-auf ihre Erholungskapazität, sondern auch 
auf ihre allgemeine Bedeutung hinsichtlich der Verbesserung des 
Stadtklimas. 

Es würde hier zu weit führen, den Eigengarten in seinen 
verschiedenen Erscheinungsformen und Standortbeziehungen zu 
erläutern. Ich darf Sie auch hier auf die in meiner Arbeit „Boden- 
reform und Gartenbau“ gemachten Ausführungen hinweisen. 
Nur einige grundsätzliche Bemerkungen seien mir gestattet. 


Die Eigengärten sind zunächst wirtschaftlich den meisten 


öffentlichen Grünanlagen überlegen, weil sie nämlich von ihren 
Benutzern selbst erhalten werden. Sie sind zudem nicht nur 
sozialhygienisch am wirkungsvollsten, sondern auch von be- 
sonderer sozialpolitischer Bedeutung, weil sie unmittelbar auf 
die Gesundung der Urzelle der menschlichen Gesellschaft, die 
Familie, einwirken. 


Ein altes englisches Sprichwort besagt: „Wer nie mit eigner 
Hand einen Baum gepflanzt oder wer nie ein Kind aufgezogen 
hat, dessen Seele ist in Ewigkeit verdammt“. Dieses Wort rührt 
an die Wurzeln unseres Daseins. Alles öffentliche Grün, auch die 
größte und charmanteste Parkanlage, steht in einem entscheiden- 
den Punkte hinter dem Eigengarten zurück: dort ist der Mensch 
nur Objekt, er steht der Natur nur passiv gegenüber; im Eigen- 
garten dagegen ist er Subjekt und greifl aktiv ins Naturzesche- 
hen ein. 

Alles das, was manche Städtebauer mit ihren sogenannten 
Nachbarschaftseinheiten zur Schaffung eines neuen Gemein- 
schaftsgefühls, zur Befreiung von unpersönlichem Herdendasein 
erstreben, kann durch den sinnvollen und umfassenden Einbau 
von Eigengärten billiger und bequemer, gegenwertsnäher und 
damit auch folgerichtiger erreicht werden, ohne dafür einen 
großen Nachteil eintauschen zu müssen, nämlich die Beschrän- 
kung der Freizügigkeit des schaffenden Menschen. 

Ein wirklich soziales und zeitgemäßes Grünplanungspro- 
gramm muß mit dem Wort „KLEINGARTEN“ überschrieben 
sein! 

Hören Sie bitte, was zwei große Gartensozialisten, unsere 
unvergeßlichen Kollegen Leberecht Migge und Harry Maasz 
zur Kleingartenfrage zu sagen hatten. 


Migge schrieb unter dem Eindruck der Weltkrise zwischen 
den beiden großen Kriegen: „Die alte Idee hieß Stadt, es lebe 
die neue, die Generalidee des 20, Jahrhunderts: Land. Wir alle 
wollen Land, neues Land. Man pflanze Pachtgärten für die 
stadtgebundenen Häusler und Siedlungen für die stadtgebun- 
dene Arbeit.“ 

Migge hielt u. a. eine Umfrage bei allen bedeutenden Städte- 
bauern, um ihre Meinung über die Kleingartenfrage zu erfahren. 
Das Ergebnis veröffentlichte er unter der Überschrift: „Was die 
Prominenten sagen“ in seinem Werk „Deutsche Binnenkolonisa- 
tionen“, Berlin 1926. Von diesen 19 Prominenten bejahten 15 
die Kleingartendauerkolonie bedingungslos, unter ihnen Mar- 
tin Wagner, Bruno Taut, Wolff-Dresden, May u. a.; nur vier be- 
jahten sie bedingt. In Migges Schriften kommt immer wieder 
klar zum Ausdruck, daß Klein- und Siedlergärten den beherr- 
schenden Raum im städtischen Freiflächensystem einnehmen 
müssen. 

Maasz bediente sich Roseggers Worte aus dem „Erdsegen“: 
„Aus der Scholle sprießt Kraft für die ganze Welt und Segen 
für den, der sie berührt“. Maasz verfocht mit edler Leidenschaft 
und stärkster Überzeugungskraft, daß in der wahrhaft sozialen 
Grünanlage der Kleingarten dominieren muß. Maasz darf auch 
das Verdienst für sich beanspruchen, die alte soziale Tradition 
des Kleingartens dem öffentlichen Gewissen wieder nahe ge- 
bracht zu haben. Diese Tradition beginnt ja nicht erst bei dem 
Leipziger Arzt Dr. Schreber, sondern reicht weit ins Mittelalter 
zurück. Sie wurde in Zeiten kapitalistischen Freibeutertums zur 
Farce und in der Nazizeit erneut verschüttet. 

Neben den Eigengärten, dem „privaten Grün“ des schaffen- 
den Menschen braucht die Stadt auch öffentliches Grün. Für die 
speziellen Zweckanlagen wie Sportplätze, Friedhöfe, große 
Freibäder, Ausstellungsgelände u. ä. möchte ich auf eine Einzel- 
betrachtung verzichten und nur darauf hinweisen, daß sie auch 
allgemein als biologische Elemente des Stadtorganismus bedeut- 
sam sind. 

Daneben aber verdient die sogenannte Öffentliche Parkan- 
lage besondere Erwähnung. Sie hat die Aufgabe, das Einzel- 
erleben im Garten durch das Gemeinschaftserleben zu ergänzen. 
Räumlich und inhaltlich muß sie also vornehmlich auf Gesellig- 
keit, im wesentlichen also auf „Umspannung“, wie Professor 
Müller-Rehm es nannte, zugeschnitten sein. 

Alfred Lichtwark, der die Auflehnung gegen die Scheinkul- 
tur der Gründerzeit einleitete und in diesem Zusammenhang 
sich mit dem Problem der sozialen Grünanlagen befaßte, sagte 
über den städtischen Park: „Den Ausgangspunkt aller Betrach- 
tungen über den Stadtpark hat das Bedürfnis zu bilden. Das 


kann nicht oft und scharf genug betont werden. Es muß hier alles 
geschehen, die ganze Bevölkerung ständig anzuziehen.“ Licht- 
wark spricht dann davon, daß nur der mit kräftigem Leben er- 
füllte Park seine Anziehungskraft auf den Stadtmenschen aus- 
zuüben vermag. (s. Lichtwark, Park- und Gartenstudien, Ber- 
lin 1909). 

Der kürzlich verstorbene Oberbaudirektor Fritz Schumacher, 
der Schöpfer des Hamburger Stadtparks, der auf die Volkspark- 
entwicklung in den USA. starken Einfluß genommen hat, um- 
schreibt sein Werk u. a. wie folgt: 


„Das Ziel des Parkgedankens ist erst erreicht, wenn es 
gelingt, eine Anlage zum angenehmen‘: Bewohnen zu 
machen. Man muß damit rechnen, daß der Großstadt- 
mensch in einem eigenartigen Verhältnis zur Natur steht. 
Es ist nicht das Verhältnis des landschaftlichen Genießens, 
wie es die gleichsam unendliche Natur bietet. Sport, Spiel, 
Lagern, Rudern, Planschen, Reiten, Tanzen, dann ferner: 
Musikgenuß, Kunstgenuß, leibliche Genüsse, das sind die 
Betätigungen, für die solch ein Park die Gelegenheiten 
schaffen muß“. So zu lesen in seinem Werk „Ein Volks- 
park“, München 1928. 


Der Volkspark ist also im sozialen Grünprogramm der Stadt 
nicht Landschaft im wörtlichen Sinne, schon gar nicht eine aus 
Weideland und Wandervogelromantik zusammengeleimte Ku- 
lisse für Hochhäuser. Er ist vielmehr eine klare Zweckanlage, 
auf den Stadtmenschen, das Stadtleben und die Stadtkultur zu- 
geschnitten. 

Lockert man die Stadt bis zu ihrer Auflösung, bis zur Er- 
reichung glaubwürdiger Landschaftseindrücke auf (was stadt- 
hygienisch unnötig ist), dann braucht man überhaupt keine 
öffentlichen, sogenannten Erholungsanlagen mehr, dann unter- 
liegen die entstehenden Freiflächen dem Gebot zu intensiver 
Bodennutzung, zur Gartenutzung. Professor Gropius hat das 
klar erkannt. Er will die Großstädte zwar in sogenannte Nach- 
barschaftseinheiten, gewissermaßen in Kleinstädte von 5—8000 


Einwohnern zerlegen, fordert aber als Konsequenz, die so ent- 
stehenden Trennflächen dem Garten- und Ackerbau zuzuführen. 

Wenn wir aber an Großstädten festhalten wollen — und ich 
fürchte, bei den bereits Vorhandenen wird uns nichts anderes 
übrig bleiben — dann müssen wir auch die Begriffe reinlich schei- 
den und der Stadt das geben, was der Stadt frommt, nicht mehr 
und nicht weniger. 

Der städtische Erholungspark ist funktionell das Bindeglied 
zwischen dem Einzelgarten und dem Landschaftsgrün vor den 
Toren der Stadt. Dort sucht und findet der Städter bequem er- 
reichbar ländliche Genüsse und Gelegenheiten für lange Wande- 
rungen und andere extensive Erholung. 

Das Bedürfnis zum Wandern inmitten der Stadt in nachge- 
machter, blutarmer „Landschaft“ ist mehr als fragwürdig. Sie 
brauchen sich nur unsere großen landschaftlichen Stadtparks, 
die immerhin mehr an Reizen besitzen als Viehkoppeln, etwa 
den Englischen Garten in München, darauf hin anzusehen. Hin- 
ter dem letzten Gasthaus am Hesseloher See bleibt er menschen- 
leer. Der Berliner, drastisch wie immer, hat die städtische Wan- 
derlust an Feierabenden und Sonntagnachmittagen treffend mit 
dem volkstümlichen Vers bewitzelt: 


„Und wir wandern mit Jesang 
von det eene Restaurang 2 
in det andere Restaurang“! 


Ich möchte diesen Vers keinesfalls verallgemeinern. Aber den 
Temperenzlern sei gesagt, daß diese Art von Wanderlust nicht 
nur der „ominösen“ misera plebs eigen, sondern durchaus „stan- 
desgemäß“ ist. Auch ein E. T. A. Hoffmann, ein Schleiermacher, 
ein Meyerbeer, ein Heinrich Heine begaben sich mit Vorliebe 
in den Tiergarten, um sich dort bei Dortu in den „Zelten“ beim 
traditionellen „‚Eisbein-Pickenick“, wie man es nannte, deftig 
unter grünen Bäumen zu erholen. So war es nicht nur im Bieder- 
meier und in Berlin, so war es schon immer und so wäre es auch 
heute überall, wenn es in unseren Städten wieder grüne Plätze 
und dabei auch etwas für den Magen und für’s Herz gäbe. 


Bild zu unserem nebenstehenden Artikel „Die Freiflächen an der Stockwerkwohnung“ 


Io 


Gestaltung :Hans Bechstein, Frankfurt a. M. 


Gehen Sie bitte durch die städtischen Laubenkolonien, die 
leider armselig’genug sind. Sobald das erste Möhrenbeet ange- 
legt ist, beginnen sich die Koloniewege mit Spaziergängern zu 
beleben. Diese Spaziergänger sind in der Mehrzahl Menschen, 
die einen eigenen Garten herbeisehnen und ihren glücklicheren 
Mitbürgern ein bißchen Freude abgucken wollen. Den Klein- 
gärtner selbst werden Sie zwar gelegentlich auch beim Glas Bier 
im Stadtpark antreffen, äußerst selten jedoch auf Wanderfahrt. 
Man möge hieraus erkennen, wie stark die Gartenliebe des 
Städters überwiegt, und was der Kleingarten für den arbeiten- 
den Menschen und seine Familie an Glück und Gesundheit 
bedeutet. 

Das Schema des Grünsystems einer Stadt ist nicht unähnlich 
dem Schema der Außenlandschaft. Hier wie dort wird der Orga- 
nismus durch Großvegetation plastisch und funktionell geglie- 
dert. Draußen durch Hecken, Feldgehölze und Wälder, drinnen 
durch hainartig ‘bepflanzte Grünstreifen mit wohl verteilten, 
wohl geschützten Ruhe- und Spielplätzen mit weiten Volks- 
parken, Sportplätzen u. a. Zweckanlagen als Schwerpunkten. 
Draußen übernimmt die Großvegetation den Schutz der Hoch- 
zuchten in den Wirtschaftszellen gegen aushagernde Winde und 
andere Schäden; drinnen in der Stadt schützt sie die mit 


Eigengärten versehenen, durchsonnten Siedlungszellen vor wir- 
belndem Staub und dem Moloch Stadt. 

Dieses Schema, abgewandelt und zugeschnitten auf die ört- 
lichen Verhältnisse, vermag alle Erwartungen des Sozialhygie- 
nikers zu erfüllen und wird auch den Stadtkämmerer befrie- 
digen. Es gibt auf relativ kleiner Bodenfläche dem erholungs- 
bedürftigen Stadtbewohner weitesten Spielraum, im wörtlichen 
und übertragenen Sinne. Der Energiegeladene mag, wenn er 
will, von seiner Türschwelle aus in die Natur vor den Toren der 
Stadt pilgern oder radeln, zwar nicht durch sogenannte Land- 
schaftsräume, aber immerhin auf verkehrsabgewandten Grün- 
streifen zwischen Büschen und Bäumen. Jedes Temperament 
kommt hier zu seinem Recht und, was ich besonders hervor- 
heben möchte, auch für stille Naturbetrachtung finden sich ver- 
schwiegene Plätze und Spazierwege. 

Dieses Grünschema erstrebt die innige Verbindung von Stadt 
und Land nicht mit formalen und gewaltsamen Mitteln, nicht 
durch ländliche Kostümierung der Stadt, sondern durch die klare 
Abstimmung der speziellen Funktionen von Stadt und Land 
auf einander. Die Polarität Stadt und Land wird harmonisiert 
und erhalten und damit ein Kraftfeld, die echte Stadt-Land- 
Kultur. 


DIE FREIFLÄCHEN AN DER STOCKWERKWOHNUNG 


Von Heinz Rollfinke, Offenbach a. M. 


Die Neuordnung unserer Städte lenkt unsere Aufmerksam- 
keit von großen Grünflächenplanungen auch auf kleinere Dinge, 
wenn wir unsere Aufgabe ganz. erfüllen sollen. 

Dazu gehört ein Stiefkind, der Hof des städtischen Stock- 
werk- oder Miethauses. Von wenigen Ausnahmen abgeschen, 
erlöschen anscheinend Geld- und Gestaltungskräfte, sobald die 
Umgebung des Hauses in Frage kommt. Der grüne Stift um- 
fährt die Umrisse der Hofflächen, das weitere dem Zufall überlas- 
send. Was Wunder, wenn die Kinder in modernen Wohnblöcken 
oft nicht mehr Spielfeld haben als in den übelsten Mierskasernen. 

Welche Forderungen können nun dem Hausbewohner bil- 
‚ligerweise erfüllt werden? Die Freifläche hat Wirtschafts- und 
Wohnbedürfnisse zu befriedigen, wobei die Wirtschaftsbedürf- 
nisse voranstehen. 


1. Wirtschaftsbedürfnisse. 


Müll- und Abjallplatz müssen nahe beim Haus liegen, damit 
sie auch im Winter und bei Regenwetter gut erreichbar sind. Sie 
müssen so verdeckt sein, daß sie nicht stören. Pflanzliche Mittel 
habe ich selten gut dafür gefunden. Meist habe ich mir mit einer 
dünnen Mauer oder mit einer ca. 1.00 m hohen Planke geholfen. 
Bedarf für 50 Familien ca. 3—4 m Plankenzaun zum Abdecken 
der Eimer. Die Klopfstange für Teppiche findet zweckmäßig in 
der Nähe Platz. 

Der Wäschetrockenplatz ist im Gegensatz zu den üblichen 
Gepflogenheiten nicht als Rasenplatz, sondern als Hartplatz 
auszubilden, damit er auch bei Bodenfeuchtigkeit benutzt werden 
kann. Die Wäschepfähle dürfen nicht zu hoch sein und müssen so 
gestellt werden, daß möglichst. wenig Waschseil gekreuzt ge- 
spannt werden muß. Bedarf für 12 Familien etwa 50 qm, Ent- 
fernung der Pfähle 2 Bertuchbreiten. Die Wäschebleiche kann 
unter.diesen Umständen gleichzeitig als schmückendes Grün ver- 
wendet werden. Bei größeren Wohnanlagen müssen die Bleich- 
flächen zum Wechseln eingerichtet werden. Bedarf für 12 Fami- 
lien 50 qm bei Wechselmöglichkeit: Die Anlage einer Wäsche- 
trockenhalle empfiehlt sich überall da, wo auf Trockenboden oder 
-keller verzichtet werden muß. 

In Verbindung mit der Trockenhalle stehe die Fahrradhalle. 
Außerdem müssen genügend Fahrradständer vor den Haustüren 
angebracht werden. Besonders durchdacht muß die Anlage der 


Autounterkünfte und Kleintierstallungen werden, beides Not- 
wendigkeiten, die aus dem Stadthaushalt von heute nicht weg- 
zudenken sind. 


2. Wohnbedürfnisse. 


Neben den Wirtschaftsbedürfnissen müssen die Wohnbedürf- 
nisse bei den meist kleinen Flächen etwas zurücktreten, vor- 
aringlich ist stets der Kinderspielplatz. Es ist ein hübsches Wort, 
daß Kinder die Zukunft des Volkes sind, aber in der Stadt denkt 
nicht jeder daran. Der Kinderspielplatz muß nicht sehr groß 
sein, aber er muß den Kindern wirklich gehören. Ich habe bei 
30 Wohnungen schon etwa 200 qm ausreichend gefunden, wenn 
sie richtig eingeteilt waren. Wichtig ist vor allem die richtige 
Ausstattung. Mechanische Spielzeuge, Schaukeln, Karussell, Reck 
sind wegen der Unfallgefahr nicht empfehlenswert. Unentbehr- 
lich ist der Sandkasten etwa 3 mal 4 m groß, gut ein Kletter- 
balken aus einem krummen Baumstamm, wagrecht etwa 40 cm 
über dem Boden angebracht. Kleine Spieltische (60 cm hoch) und 
Bänke (30 cm hoch) helfen das Bild abrunden. Holztiere, 
Pferde, Esel, Schweinchen, fest im Boden verankert, wurden eif- 
frig geritten und beturnt. 

Für heiße und regnerische Tage kann eine Spielhalle viele 
Vorteile bieten. Mehrere kleine Hallen sind besser als eine große. 
Eine ansprechende Lösung sah ich in Stuttgart. Kleine Wand- 
hallen etwa 2 m tief und 5 m lang mit Wandbank und Sand- 
kasten. Neben dem Kinderplatz spielen die übrigen Wohnein- 
richtungen eine geringere Rolle. Eine Anzahl Sitzbänke gut ver- 
teilt und vielleicht ein kleiner Laubengang reichen meist voll- 
ständig aus. Wasser als Gestaltungsmittel scheidet fast immer 
aus, weil die Unterhaltung einschlägiger Anlagen nicht im Ver- 
hältnis zum Nutzwert steht. 

Nun ein kurzes Wort zur Frage der Unterhaltung und Be- 
pflanzung. Große Wohnanlagen, ich denke dabei an die großen 
Baugesellschaften der Städte, werden selten ohne die ständige 
Betreuung durch eine Fachkraft auskommen. Hier kompensieren 
sich auch kleine Fehlgriffe bei der Neuanlage. 

Anders bei kleineren Gruppen. Hier ist der Hausmeister das 
„Mädchen für alles“. In diesen Fällen muß die Anlage so strapa- 
zierfähig wie nur möglich geschaffen werden. 

Alle Pflanzungen, die besondere Pflege erfordern, wie um- 
fangreiche Hecken, Staudenbeete, .bepflanzte Trockenmauern, 
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Laubengänge mit viel Aufbindearbeiten, Bäume mit Förmschnitt 
scheiden aus. 

Sehr bewährt haben sich Pflanzungen von Polyantharosen, 
Wildrosen, Cotoneasterarten, niedrigen Gehölzen wie z. B. 
Deutzia gracilis u. crenata, Spiraea Thunbergii u. A. Waterer. 
Wildrosen unter Fenster gepflanzt bieten einen gewissen Schutz 
gegen Eindringlinge. Die Formen der Pflanzung müssen einfach 
sein, da die Anlagen sonst leicht aus dem Maß kommen. Bei 
Baumpflanzungen in kleineren Höfen besonders an die spätere 


Schattenwirkung denken! Großkronige Bäume, wie Kastanien, 
Pappeln, Platanen, Ahorn, Linden müssen sehr überlegt ge- 
pflanzt werden. Bäume mit brüchigem Holz, wie z. B. Robinien, 
dürfen nur dort stehen, wo sie viel Pflege haben. Man wird ein- 
wenden, daß viele dieser Anregungen bei den „schlechten Zeiten“ 
nicht durchzuführen sind. Gemach, ein großer Teil läßt sich durch 
Nachdenken richtig ordnen. Geistige Arbeit ist heute billig. 
Warum nützt man sie nicht aus? 


OFFENE GÄRTEN IN STOCKHOLM 


Reiseeindrücke eines deutschen Gartenarchitekten - Von Richard Lesser, Konstanz 


Die Notwendigkeit, in öffentlichen Grünanlagen zahlreiche 
Kinderspielplätze und offene Gärten für Erwachsene zu schaffen, 
wird stets die Erkenntnis weitsichtiger Städtebauer und erfahre- 
ner Fachleute sein, Herr Holger Blom, der Leiter des Grün- 
wesens der Stadt Stockholm, dessen vorbildliches Wirken auf 
diesem Gebiete in Schweden wie im Ausland bereits große Aner- 
kennung fand, gibt der Stadtbevölkerung wirkliche offene Gärten. 

Wenn man als Deutscher das Glück hat, solch beispielhaftes 
Wirken an Ort und Stelle betrachten zu können, dann hofft und 
wünscht man, daß alle Menschen, die mit dem Wiederaufbau 
zerstörter Städte betraut werden, solche mustergültigen Erho- 
lungsstätten erschaffen können. 


Stockholm, die Stadt auf Felsen und Brücken, mit seinen 
dreiviertel Millionen Einwohnern ist schnell gewachsen. Der Zu- 
strom neuer Menschenmassen ist ständig im Steigen, sodaß auch 
in dieser Großstadt Wohnungsnot herrscht. Die maßgebenden 
Stellen sind infolgedessen bemüht, alles nur Mögliche zu tun, 
um jedem Bürger in seiner Freizeit frische Luft und jeden Son- 
nenstrahl genießen zu lassen. Insbesondere denkt man dabei an 
die Jugend. Es gibt in Stockholm keine Grünfläche, die nicht 
mindestens einen Kinderspielplatz aufweist. Selbst in den reprä- 
sentativen, streng geformten Grün-Anlagen beim Wahrzeichen 
Stockholms, dem herrlichen Stadthaus, liegt ein Kinderspielplatz 
für die kleinsten Bürger. Bei den am Stadtrand entstehenden 
neuen Siedlungen werden von Anfang an weiträumige Grün- 
flächen mit einbezogen. Die darin vorgesehenen reizvollen Kin- 
derspielplätze stehen schon bereit, das Kindergetümme! aufzu- 
nehmen, ehe die Wohnblöcke durch Menschen gefüllt sind. 


Und wie sind diese vorzüglich eingerichteten Kinderspiel- 
plätze! Alles nur Erdenkliche an Spiel- und Turngeräten weisen 
diese Stätten auf. Man könnte glauben, eine weitere Steigerung 
wäre unmöglich. Allein 40 Planschbecken von ansehnlichem Aus- 
maß befinden sich im ganzen Stadtgebiet, eingestreut inmitten 
öffentlicher Plätze, Parkanlagen oder Gärten und spenden der 
Großstadtjugend sommerliche Lebenslust im kühlenden Naß. 
Dort wird geplanscht und gepaddelt. Aber auch im Schatten ehr- 
würdiger Bäume, umrahmt von farbenfrohen Bepflanzungen 
und zwischen weiten Rasenflächen, deren Begehen fast überall 
erlaubt ist, befinden sich die Spielplätze. Die Kleinsten, getrennt 
von den Größeren, können in wärmespendender Sonne sandeln, 
während die Mütter auf bequemen Bänken sitzend, dem fröh- 
lichen Treiben zuschauen. Auf jedem größeren Spielplatz stehen 
für alle Altersklassen etwa 20 verschiedene Spiel- oder Turnge- 
räte zur Benutzung bereit. Rutschbahnen auf dem Land oder 
ins Wasser, Schaukeln, Balancierbalken, Wippen, Klettergerüste, 
Rundlauf und Balkenkarussel, große Holzbaukästen und viele 
andere Spielgelegenheiten erfreuen wirklich jedes Kinderherz. 
Selbst fast auf jedem Spielplatz steht ein für unsere Begriffe 
neuer LKW oder auch ein großes Schiff aus Holz bereit, den 
jungen Wißbegierigen ihre ersten fachlichen Kenntnisse spielend 
beizubringen. Auch Blumenbeete zur Pflege durch Kinder sind 
eingerichtet. Solche jungen Menschen werden später dann unsere 
begeisterten Garten- und Blumenfreunde. Selbstverständlich 
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stehen genügend hygienische Trinkbrunnen bereit, und entzük- 
kende Kleinplastiken oder Futterhäuser für Tauben sind häu- 
fig anzufinden. 

Alle der Jugend zum Spielen gegebenen Stätten befinden 

sich während. der Zeit ihrer stärksten Benutzung unter der Ob- 
hut geprüfter Kindergärtnerinnen, die von Seiten der Stadtver- 
waltung damit betraut sind. Aber auch im Winter, und dieser 
ist dort oben besonders lang, werden die Kinderspielplätze 
eifrig benutzt. Die Planschbecken werden zu Eislaufflächen, die 
Abhänge zum Skilaufen und Schlittern benutzt. Ja, sogar der 
Rundlauf verwandelt sich zu einem Schlittenkarussel für die 
Kleinsten. 
Das Freiluftleben ist in ganz Schweden eine nationale Eigen- 
schaft, und man schöpft jede Gelegenheit dazu aus. Diesen aus 
allen Kreisen der Bevölkerung kommenden Verlangen wird in 
mannigfaltiger Weise Rechnung getragen. Entzückend z. B. die 
naturnahen Trink- und Raststätten mitten in den Grünflächen. 
Dort trinken Kinder und Erwachsene Milch. Alle Baulichkeiten 
sind entsprechend in Form und Farbe und verbinden sich harmo- 
nisch mit der farbenfrohen Kleidung der Besucher. Ja, selbst 
notwendige Bekanntmachungstafeln sind liebevoll gehalten. 
Gern bleibt man davor stehen und liest mit Vergnügen die aus- 
gehängten Programme der in den Grünanlagen stattfindenden 
Veranstaltungen. 

Alle Grünflächen sind Volks-Parke im wahrsten Sinne des 
Wortes. Auf 30 verschiedenen Plätzen finden wöchentlich mehr- 
mals Konzerte oder Vorführungen unter freiem Himmel statt. 
Dabei ist ihr Besuch kostenlos. Man kann sich die Zahl der Be- 
sucher gar nicht recht ausrechnen, die während eines Sommers 
etwa 170 verschiedene Veranstaltungen besuchen. Dort sitzen, 
stehen oder liegen die Menschen auf dem grünen Rasenteppich 
und lauschen guter Musik,'schauen anmutigen Tanzvorführungen 
zu oder hören volkstümliche Theaterstücke. Hier inmitten der 
Natur vergessen alle, daß sie in einer großen Stadt leben. 

Wenn man als Deutscher jetzt dieses wirklich in allen Einzel- 
heiten und mit großen Kenntnissen geschaffene und gepflegte 
öffentliche soziale Grünwesen studiert, dann erinnert man sich 
der guten Anfänge die auf diesem Gebiete von deutschen 
Städten vor und kurz nach dem ersten Weltkrieg gemacht wur- 
den. Diese der gesamten Stadtbevölkerung dienenden Maßnah- 


men wurden dann zum Einstellen verurteilt und auch durch den 


wahnsinnigen 2. Weltkrieg vernichtet. Die sofortige Planung 
und der Ausbau wirklicher Kinder-Spiel-Plätze inmitten von 
Grünflächen ist heute daher m. E. ebenso vordringlich wie das 


-Bauen von Wohnungen. Zwischen grauen Ruinen, zwischen 


Schutt und Geröll kann die Stadtjugend nicht leben und auf- 
wachsen. Trage daher ein jeder, der am Wiederaufbau zerstörter 
Städte beteiligt ist, seinen Teil dazu bei, daß unsere Kinder und 
die Erwachsenen wieder naturverbundene Aufenthaltsstätten 
erhalten in frischer Luft und lebenspendender Sonne! Dort wer- 
den alle das Häßliche der hinter uns liegenden Zeit abstreifen 
und das Schöne und «Gute am Leben wieder in sich aufnehmen. 


Die nebenstehenden Fotos stammen aus den Grünanlagen von Stockholm 


en 


mit dem Massengeschrei, sondern kleine familiäre Gruppen, in denen auch jedes Kind zu seinem Recht und seiner Warte kommt, 


weil Mütter oder städtische Kindergärtnerinnen dabei sind 


Jeder Besucher solcher Plätze ınmıtten von Blumen wird für sich sein können ın einem offenen Garten. Blumen (die auch auf großen gepflasterten Plätzen inmitten der 


Stadt in Schalen gepflanzt sind) werden selbstverständlich geschont. 


Sogar in dem Schmuckgarten direkt am Stockholmer Stadthaus sind Kinderspiel plätze Improwisierte Musikbühne im Park 


(linke Eee vorn) 


Das Peinliche eines öffentlichen Gartens ist hier fast ausgeschaltet. Das Gartenerlebnis kann noch intensiver sein als im eigenen Garten, weil die Benützer aus ihrer eigenen 
Umgebung heraus und ganz aufnahmebereit sind, 
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Solche Spielmöglichkeiten für Großstadtjungen sollten Ziel jeder Stadtplanung sein Ohne große Rücksicht auf ästhetische Form sind die Spielplätze in die Freifläd 
gelegt. Auch die Sitzplätze für Erwachsene schneiden of hart, aber zweckmäßig in 
die Fläche. 
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Dieser kleine Kindergarten hat in seiner Anlage die lockere Verspieltheit, die Kindern wohltnt und unseren soliden, streng geplanten Plätzen of fehlt. 


Ben Parkwegen sind überall kleinste Sonderg 


Deutsche Grünflächen 1945. Am Bahnhof Regensburg: Müde Menschen liegen erschöpft auf den ehemals repräsentativen Grünflächen am Bahnhof. Obwohl das Bedürfnis 


der Bevölkerung ganz offensichtlich ist, sind die meisten Stadträte, die alle sozial ei stellt sind, gegen solche Liegewiesen und tendieren mehr oder weniger nach der alten 


Schmuckanlage, nach dem Muster des Kurgartens. Aufn. Lang, Regensburg 


DER STRASSENBAUM IM NEUEN STÄDTEBILD 


Von Helmut Schildi, Düsseldorf 


Wenn durch die Auswirkungen des Krieges das „Straßen- 
grün“ schon sehr gelitten hatte, so tat die Not der folgenden 
Jahre noch ein Übriges dazu, die Zahl der Straßenbäume zu 
reduzieren. Als dann noch später an die Gemeinden die Aufgabe 
herangetragen wurde, aus dem vorhandenen Bestand der Stra- 
ßenbäume Nutz- und Brennholz zu stellen, lichteten sich die 
Reihen von Jahr zu Jahr weiter. 

Mit beachtenswerter Energie und Schnelligkeit haben viele 
Großstädte ihre Straßenzüge zum Teil wieder bepflanzt, und 
wie hier und dort der Augenschein lehrt, in der alten, gewohnten 
Baumreihung. Nämlich dort, wo einst ein Baum gestanden 
hatte, wurde und wird systematisch ein neuer gepflanzt, wohl- 
gemerkt in beidseitig bebauten Straßen. Ist das die Lehre aus all 
den Erfahrungen, die im Laufe der Jahrzehnte mit den engge- 
reihten Straßenbäumen gemacht wurden? Wenn in der Land- 
schaftspflege der Grundsatz herrscht, und zwar mit Recht, 
„Pflanzen um jeden Preis“, dann ist das nur zu unterstreichen. 
Denn hier gelten andere Gesetze. Wir begrüßen und wünschen 
es, daß die Landschaft in die Stadt eindringt, und daß die Augen 
der Stadtplaner offen sind, und der Wille bereit ist, der: natur- 
hungrigen Großstadt zu ihrem lebensnotwendigen Grün zu ver- 
helfen. Aber diese „Landschaft“, die wir in die Stadt tragen 
wollen, verpflichtet uns dazu, mit wachem Blick und bereitem 
Können auch dem Straßenbaum, insonderheit dem Einzelbaum, 
jetzt, da jede Möglichkeit uns in die Hand gegeben ist, zu seinem 
Recht zu verhelfen. R 

Der Gedanke, im Straßenbild vom Einzelbaum auszugehen, 
ist nicht neu. Vor Jahrzehnten sind Bielefeld, Düsseldorf, Frank- 
furt als einige von vielen anderen Städten mit gutem Erfolg 
vorangegangen. Es kommt in der Stadt wirklich nicht auf eine 
statistisch nachzuweisende, imponierende Baumzahl an. Der 
Baum im Straßenbild dient nicht nur wie der Baum in der freien 
Landschaft dem biologischen Gleichgewicht, er ist ebensoschr 
gestaltender als auch ästhetischer Faktor. 

Ist die düstere, sich eng an die lichtaufsaugsnden Fenster 
tastende, enggestellte Kastanien-, Platanen- oder Lindenallee 
nicht erdrückend innerhalb einer beidseitig bebauten Straße? 
Kennen die verantwortlichen Ämter nicht zur Genüge die täg- 
lich einlaufenden, berechtigten Beschwerden der lichthungrigen 
Bürger? So mußte dann zwangsläufig hier und dort ein von 
Natur aus zum kräftigen Baum bestimmter Sauerstofflieferant 
mit der Zeit zu einem „Krüppel“ zurechtgestutzt werden, weil 
man nicht die einzige Konsequenz zieht, auch einmal im Inte- 
resse der lichtbedürftigen Stadtwohnungen und des Gesamt- 
Straßenbildes einen Baum nicht zu pflanzen. Wir kennen sie 
alle, diese „Krüppel“, die nur noch vegetieren aber nicht mehr 
leben können, geschweige denn eine gestaltende Rolle über- 
nehmen. 

Wir sollten hieraus generell für die Zukunft lernen und zwar 
sofort. In Zukunft sollten bei den verantwortlichen Ämtern 
keine Beschwerden mehr über solche Bäume eingehen, die ob 
ihrer engen Reihung, auf schmalen Bürgersteigen dazu, das Licht 
entziehen. Im Gegenteil, die Bewohner müßten es als wohl- 
tuend empfinden, daß das Bild des Straßenraumes sich verschönt 
hat, und daß ihnen gleichzeitig das Tageslicht in die Zimmer 
* flutet. 

Vergegenwärtigen wir uns schnell das Straßenbild der engen, 
langen Reihung innerhalb von beidseitig bebauten Straßen. Eine 
„Allee“, irgendeine breite Ausfallstraße, Bäume auf beiden Bür- 
gersteigen genau im rechten Winkel gegenüber, im 8 bis 10 m 
Reihenabstand. Hier steht ein Baum genau vor dem Hausein- 
gang, ohne Rücksicht auf das „Gesicht“ des Hauses, und auch 
nur darum, weil das Bandmaß damals an dieser Stelle 8 bzw. 
10 Meter anzeigte. Dort steht ein Baum genau vor dem Fenster 
eines nach Licht verlangenden Großstadtmenschen. Selbst hier, 


wo aus einem an der Straße gelegenen Privatgarten herrliche 
Einzelbäume in den Straßenraum hineinwachsen, geht die Rei- 
hung im gleichen Abstand schematisch weiter. Immer ist es noch 
die gleiche, beidseitig bebaute Straße. Die Bürgersteige werden 
jetzt schmaler, die Vorgärten verschwinden. Trotzdem, obwohl 
kaum Platz für die Entwicklung eines Baumes vorhanden ist, 
geht die Reihung in der alten Weise: weiter. 

Wie soll nun in Zukunft eine beidseitig bebaute Straße be- 
pflanzt werden? Es wird von der Annahme ausgegangen, daß 
es Straßen gibt, in denen alle ehemaligen Straßenbäume der Axt 
zum Opfer fielen. Vorhanden sind lediglich, und das ist sehr 
wichtig, die Bäume der Gärten und Vorgärten. Mit diesen 
steht bereits das erste Gerüst der Straßenpflanzung. Wer ein- 
mal mit: offenen Augen durch die Straßen unserer Städte geht, 
und dabei sein Augenmerk besonders auf solche wertvollen Vor- 
sartenbäume richtet, der wird überrascht sein, welchen Prozent- 
satz an Grün diese Bäume ausmachen, Allen diesen Bäumen gilt 
nun der besondere Schutz. Leider ist bisher eine 2. Verlängerung 
des Baumschutzgesetzes vom 29. 7. 1922, das mit dem Gesetz 
vom 18. 7. 1942 bis zum 29. 7..1947 zum 1. Mal verlängert 
wurde, nicht erfolgt. Inzwischen hat aber die Hansestadt Ham- 
burg für ihren Bereich unter dem 17. 9. 1948 eine „Baumschutz- 
ordnung“ herausgegeben. Hiermit werden im Gebiet der Hanse- 
stadt „alle Bäume und Hecken dem Schutze des Reichsnatur- 
schutzgesetzes“ unterstellt. Es wäre zu wünschen, daß diese ge- 
setzliche Handhabe bald in allen Ländern zur Anwendung käme. 
Solange jedoch dieses Gesetz keine Handhabe mehr bietet, 
müssen andere Wege gesucht werden, um das Gleiche zu er- 
reichen. In erster Linie ist die Tageszeitung aufklärend und wer- 
bend einzuschalten. Bei Straßenpflanzungen, vornehmlich dort, 
wo beabsichtigt ist, wertvolle Privatbäume im Straßenbild mit 
zu verwenden, müßten durch die Presseämter der Gemeinden 
entsprechende Artikel in den Zeitungen erscheinen, die besonders 
die Baumbesitzer ansprechen. Allmählich werden sich diese Ge- 
danken dann durchsetzen und auch den letzten Zweifler gerade 
von der Wichtigkeit seines Baumes für das Gesamtbild der Straße 
überzeugen. 

Da jedoch die Zeit drängt, und die Pflanzungen durchge- 
führt werden müssen, werden solche Privatbäume zunächst als 
selbständige Organismen anerkannt und dementsprechend 
respektiert. Hiermit setzt dann aber gleichzeitig eine Fühlung- 
nahme mit dem jeweiligen Baumbesitzer mit dem Ziel ein, ihn 
von der Wichtigkeit gerade dieses Baumes zu überzeugen. 

Wie die Praxis lehrt, wird hiermit sehr viel erreicht. Jeden- 
falls ist das Verhältnis des Bürgers zu seiner Verwaltung ein 
ganz anderes, als wenn mit Zwang und Verordnung solch eine 
lebensnahe und lebensvolle Angelegenheit zu lösen versucht wird. 

Doch nicht nur die vorhandenen Einzelbäume sind wichtig 
für das Straßenbild, sondern auch die Bäume, die in Vorgärten, 
auf freien Plätzen, an Tankstellen, vor Kirchen oder auf anderen 
Privatgrundstücken erst gepflanzt werden müssen. Und zwar 
ist nicht daran gedacht, daß sie von den Grundstückseigentümern 
gepflanzt werden, sondern seitens der verantwortlichen Ämter, 
die auch diese Bäume pfleglich in ihre Obhut nehmen. Welche 
Möglichkeiten gibt es da? Die beigefügten Bilder beweisen zur 
Genüge, welche überragende Bedeutung einem einzelnen Baum 
zukommt. Wenn nun auf dem Bürgersteig kein Platz ist, sich 
aber dafür auf einem Privatgrundstück eine Möglichkeit bietet, 
dann muß diese Möglichkeit ausgenutzt werden. Und zwar so 
oft sie sich bietet. In den meisten Fällen werden die Grundstücks- 
eigentümer erfreut sein, wenn ihnen unentgeltlich ein Baum ge- 
pflanzt wird. Wenn ihnen aber außerdem noch sachlich klarge- 
legt wird, welche Bedeutung gerade dieser Baum für das Straßen- 
bild und für die Lichtverhältnisse vor dem Hause hat, dann 
wird dieser Baum eine ganz besondere Bedeutung erhalten. 
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Aufnahme: Pfau, Gartenamt der Stadt Frankfurt/Main 


Diese schmalen Bürgersteige verbieten jegliche Baumpflanzung. Umso wertvoller ist 
daher ein Einzelbaum, der aus einem Privatgarten ins Straßenbild hineinspielt. 
Zudem ist er wichtiger für ein ästhetisch befriedigendes Straßenbild als eine kümmer- 
liche Baumreihe. Daß solch einem Baum oder einer Baumgruppe jeglicher Schutz und 
jegliche pflegliche Behandlung gehört, ist selbstverständlich. 


In Zukunft sollte man auf die Bepflanzung der Bürgersteige 
an Straßen mit Vorgärten verzichten. Dafür müßte aber ange- 
strebt werden, die von einer Stelle aus festzulegende Baumpflan- 
zung in die Vorgärten zu legen. Hier bieten sich naturgemäß 
bedeutend bessere Möglichkeiten für ein zufriedenstellendes und 
malerisches Straßenbild. Ob nun die Bepflanzung seitens der Ge- 
meinden oder der Besitzer, dann aber nur aufgrund eines vorher zu 
genehmigenden Planes, (in einigen Städten bestehen bereits seit 
langer Zeit diesbezügliche Vorschriften), durchgeführt wird, 
müßte von Fall zu Fall entschieden werden. Hier bietet sich 
dann aber die Gelegenheit, das Ideal einer Straßenbegrünung zu 
erreichen, das immer schon das Ziel aller Gartenverwaltungen 
ist. Selbst dann, wenn die Gemeinden mit eigenen Mitteln diese 
Pflanzungen durchführen, so steht diese Ausgabe in gar keinem 
Verhältnis zum erreichten Ziel. Wenn außerdem bei dieser Gele- 
genheit auch noch die unschönen Vorgarteneinfriedigungen ver- 
schwinden und entweder einer starken Einfassungskante oder 
einem je nach Geländehöhe niedrigen, einheitlichen Mäuerchen 
das Feld endgültig räumen, derart, daß Vorgartenrasen und ein- 
zeine Strauchgruppen in das Straßenbild hineinspielen, dann 
werden solche Verkehrswege sich im Laufe der Jahre zu einem 
freundlichen und einladenden Raum auswachsen. Während die 
Pflege des eigentlichen Vorgartens nur Sache der; Besitzer sein 
kann, könnte die Pflege der genehmigten Straßenbäume von den 
Gemeinden übernommen werden, und zwar nach deren eigenem 
Ermessen. 

Das Ausweisen von Baumgruben an bebauten Straßen voll- 
ziehr sich ehne Maßeinheit bedeutend flüssiger und lebendiger. 
Nach den bisherigen Erfahrungen kann gesagt werden, daß die 
Entfernung der Bäume zwischen 8 und 25 Meter schwanken 
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kann, je nach Örtlichkeit und Baumart. Wichtig ist es jedenfalls, 
jeden zu pflanzenden Baum genau bestimmen zu lassen. Vor 
allem dort pflanzen, wo die Häuser am meisten Fläche zeigen, 
das kann oft dort sein, wo 2 Häuser zusammenstoßen. 


Auf diese Art und Weise kommt allein schon durch die Breite 
der Häuser ein gewisser Rhythmus ins Straßenbild hinein. 
Selbstverständlich dürfte es sein, auf Fenster, Hauseingänge, 
Einfahrten, Straßeneinmündungen, platzartige Erweiterungen 
und auf die sonstigen technischen Notwendigkeitenan und auf der 
Straße wie Laternen, Straßenbahnmasten, Kanalschächte, Tages- 
wassereinfallschächte, Rohrleitungskanäle usw. Rücksicht zu 
nehmen. 

Es ist aber durchaus nicht notwendig, jeden Straßenzug mit 
nur 1 Baumart zu bepflanzen. Die Beispiele aus allen Städten 
beweisen zur Genüge, daß einzelne, malerische Baumarten (Pla- 
tanen, Silberahorn, Robinien (Robinia pseudoacazia tortuosa) 
usw. zwischen einer sonst gleichmäßigen Baumart erst der Straße 
die harmonische Ausgeglichenheit verleihen, die, wo es so ist, als 
selbstverständlich erscheint. Diese Selbstverständlichkeit aber 
sollte man in Zukunft ganz bewußt anstreben, und an den Stel- 
len, wo sich ein Baum besonders gut entwickeln kann, von der 
Bepflanzung mit nur 1 Baumvertreter, jedenfalls an bebauten 
Straßen, grundsätzlich abweichen. 

So entstehen dann mit der Zeit jene freundlichen Straßen- 
züge, in denen der Raum nicht als Masse, sondern als-steigerndes 
Pendant zur Architektur in Erscheinung tritt. Gegenüber einer 
Straßenbepflanzung im alten Sinne wird man vielfach mit”der 
Hälfte, oft auch mit einem Drittel an Bäumen auskommen und 
erreicht hierdurch sogar ein großzügiges und lebendiges Straßen- 
bild. Jeder Architekt wird es mit Freuden begrüßen, wenn die 
wohlgegliederte Hausfassade durch geschickt gewählte Stellung 
eines Baumes erst recht zur Geltung kommt, 
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Wie wertvoll Koniferen im Straßenbild sind, beweisen diese beiden Pins Strobus, 
die je älter sie werden, sich zu malerischen Exemplaren auswachsen. Abgesehen von 
dem im Hintergrund erscheinenden Baumwuchs, sind diese Kiefern die einzigste 
Begrünung in einer Düsseldorfer Sıraße. Die Erhaltung und der Schutz sind hier 
unbedingt zw fordern. Wenn in späteren Jahren die häßlichen Vorgarteneinfrie- 
dungen fallen sollen, wäre für den Straßenraum viel gewonnen. 


Was soll nun mit den Bäumen geschehen, die nach wie vor 
im engen, ja allzu engen Stand vor den Häusern vielfach. küm- 
mern? Die Hausbewohner würden sich glücklich schätzen, wenn 
ein Baum um den anderen entfernt würde. Sollte das wirklich, 
wenn auch langsam im Laufe der Jahre, soviel Überwindung 
kosten? Selbst wenn auch der 2. und 3. Baum gefällt werden 
müßte, während der Stehenbleibende die Möglichkeit hat, sich 
voll zu entwickeln, und dann nicht mehr Gefahr laufen braucht, 
jährlich oder alle paar Jahre zurechtgestutzt zu werden, so 
könnte durch diese Maßnahme nur der Straßenraum gewinnen. 


Auch der Platanen-Rückschnitt, evtl. im 10jährigen Wechsel, 
gibt zu denken. Die Platane benötigt zur vollen Ausdehnung 
einen sehr großen Straßenraum. Sie ist demnach in bebauten 
Straßen selbst bei breiten Bürgersteigen nicht in der Lage, in 
alter Form gepflanzt, sich zu entfalten. Daher der zwangsläufige 
Rückschnitt. Aber darum soll auf diesen bewährten Straßenbaum 
nicht verzichtet werden. Welche Wege können dann beschritten 
werden, um derartige Pflanzungen aufzulockern? Hier kann ge- 
trost jeder 2. und 3. Baum an solchen Stellen gefällt werden, wo 
Häuserfronten und Bäume sich bereits berühren, Wo es die 
Weite des Straßenraumes zuläßt, sollten auch schon einmal 2 
oder 3 Bäume zu einer Gruppe vereinigt stehen bleiben, jedoch 
immer unter der Voraussetzung der freien, ungehinderten Ent- 
faltung. Wäre es wirklich unverantwortlich, sogar 4 oder 5 
Bäume ganz fortzunehmen, wenn mit diesem radikalen Eingriff 
einem anderen Baum die Möglichkeit zum Wachsen gegeben 
würde? (eine Platane im freien Stand ist ein malerischer Baum). 

Jedenfalls wird solch ein Baum im Laufe der Jahre sich zu 
einem prächtigen Exemplar auswachsen können und für den 
Straßenraum weit wertvoller sein als eine im Wechsel technisch 
vollkommen einwandfrei geschnittene Baumreihe. 
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Selbst in der laublosen Zeit ıst diese Robinis pseudoacazia_tortuosa ein malerischer 
Baumvertreter, der in dieser Straße mit anderen in Vorgärten stehenden Bänmen 
jede weitere Bepflanzung auf den Bürgersteigen überflüssig macht. 


Die Reihenauflockerung bestehender Straßenpflanzungen 
und die Neupflanzung von Straßenbäumen nach individuellen 
Gesichtspunkten wird in Zukunft eine von den vielen verant- 
wortungsvollen und wichtigen Aufgaben der Gartenämter sein. 


GRÜNPLANUNG DER WOHNSIEDLUNG 


Von Gartenarchitekt Guido Erxleben, Marienhaide 


Die Grünplanung der Wohnsiedlungen ist nicht zu trennen 
von der städtebaulichen Planung. Wohnsiedlungen sind ein Teil 
des Stadtorganismus und zwar ein sehr wesentlicher, da sie dem 
Stadtbewohner gesundes Wohnen, Ausruhen und Erholen bieten 
sollen. Darüber hinaus werden die in Grün gebetteten Wohnsied- 
lungen gerade in Zukunft umfangreiche Träger des Stadtgrüns 
darstellen, das auf Grund sinnvoller Planung aus biologischen 
und hygienischen Gründen das gesamte Stadtgebiet zu .durch- 
ziehen und in den Stadtaußenbezirken die Verbindung, d. h. 
den Übergang zur freien Außenlandschaft herzustellen hat. 


Wohnsiedlungen ohne Grün sind und bleiben Wohnmaschinen, 


sind Wohnungsproduktion statt Wohnungsbau. Das veweist die 
Entwicklung fast aller unserer Großstädte. Durch Anhäufung 
gewaltiger Baumassen und Geschoßsteigerung ins Ungemessene 
ist das Wohnungsproblem nicht zu lösen, Es kann in dem Rein- 
technischen allein seine Erfüllung nicht finden. Die Sehnsucht 
des Städters nach Grün, nach Garten, nach Baum und Strauch, 


“ nach einem Stückchen eigener Scholle bleibt bei dieser Bauweise 


unerfüllt. 

Wesentlich beim Wohnungsproblem ist, daß hier die Berüh- 
rung des Technischen mit dem Lebendigen gegeben ist, mit etwas, 
das außerhalb, der nüchternen Begriffe reiner Bodennutzung, 
Rentabilität oder Nur-Zweckmäßigkeit liegen sollte. Hier geht. 
es um den Menschen, um die Erhaltung oder Wiederbelebung 
von Gemütswerten, die für das Leben eines Volkes und seinen 
seelischen Zustand von ausschlaggebender Bedeutung sind. 

Es ist nicht zutreffend, daß diese Sehnsucht des Städters nur 
das Ergebnis oder eine der vielen Begleiterscheinungen unserer 
heutigen, grausamen Notzeit sei. Der Zwang, Nahrung selbst 
zu erzeugen zur Verbesserung kommt hinzu, ist aber in keiner 


Weise der alleinige Impuls dieser tiefen Grünsehnsucht, Auch in 
den vergangenen Zeiten hohen Wohlstandes umsäumten Klein- 
gartenkolonien und Gartenstädte in großem Ausmaße die Rand- 
gebiere unserer Städte und die Besitzer scheuten weder weite 
Wege noch mühselige Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel, um 
zu ihrem kleinen Reich im Grünen zu gelangen. 

Dieser Sehnsucht muß beim Wiederaufbau unserer Städte 
Rechnung getragen werden. Sie steht als unabdingbare Forde- 
tung mitten im Problem der Stadtplanung. Das Schicksal har 
unserer Generation die Aufgabe gestellt, viele unserer zertrüm- 

nerten Städte neu zu planen und wieder aufzubauen. Hierin 
liegt eine große Verantwortung, denn durch die Art der Meiste- 
rung wird die Zukunft unseres Volkes für lange Zeiträume ent- 
schieden. Durch die ungeheuren Zerstörungen und Vernichtungen 
sind aber auch viele ungesunde Bindungen und Zustände be- 
seitigt worden, die den Städteplaner und Städtebauer bisher 
kemmten und einengten. Die städtebauliche Planung ist dadurch 
frei geworden und hat vielleicht einmalig und letztmalig die 


"Möglichkeit erhalten, viel vorausschauender und besser schaffen 


zu können, Zu dieser besseren Planung gehört die Erkenntnis, 
daß die Grünplanung innerhalb der städtebaulichen Planung 
ein gleichberechtigter Faktor geworden ist, in vieler Hinsicht 
sogar der vorberechtigte, da die neuen Stadtplanungen, sollen 
sie ihre Aufgabe wirklich erfüllen, von den lebendigen Gege- 
benheiten der Landschaft notwendigerweise ausgehen müssen. 

Die Auffassung, daß das städtische Grün, im weitesten Sinne 
gefaßt, eine mehr. dekorative, sekundäre Angelegenheit sei, ge- 
hört der Vergangenheit an. Der gesunde, lebensfähige Stadt- 
organismus der Zukunft, kann nur von allen tatsächlichen Ge- 
gebenheiten ausgehen. Nicht die soziale, wirtschaftliche, verkehr- 
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liche und technische Struktur allein gehören hierzu, sondern 
ebenso die Topografie des Raumes, der sich darstellt in den 
geologischen, bodenmäßigen, klimatischen und hydrologischen 
Verhältnissen. Nur bei Berücksichtigung, bzw. unter Zugrunde- 
legung dieser gegebenen Tatsachen, wird das Optimum an Ge- 
sundheit, Wachstumsfreudigkeit und Wirtschaftlichkeit in allem, 
im städt. Grün und somit auch im Grün der Wohnsiedlungen 
nachhaltig zu erreichen sein. Hinzu kommt, daß diese Gegeben- 
heiten in den seltensten Fällen verändert werden können. Ge- 
rade infolge der Not und Armut unserer und der kommenden 
Zeit wird jeder andere Weg unmöglich sein, da nur die Pla- 
nungen, die wirklich von diesen Gegebenheiten ausgehen, den 
natürlichsten, kürzesten und wirtschaftlichsten Weg darstellen. 


Die Lage der Wohnsiedlungen als Teilträger des städt, Grüns 
innerhalb des Organismus Stadt ist hierdurch klar gegeben. 

Stadtplanungen aus jüngster Zeit weisen bereits eindeutig 
und erfolgreich den angedeuteten Weg. Sie sind das Ergebnis 
lebendiger Arbeitsgemeinschaften von Fachleuten aller Sparten, 
aus Verkehr, Technik, Versorgung, Wirtschaft, Wohnung, Kultur, 
Wissenschaft und Landschaftsgestaltung. 

Weniger klar sind die Anschauungen über die Ausgestaltung 
der Grünflächen innerhalb der Wohnsiedlungen. Grundlegend 
muß von der Art der Siedlung, ihrer Aufgabenstellung und 
Zielsetzung ausgegangen werden. Die Vergangenheit hat die 
verschiedensten Formen durchlaufen, ohne daß sich hierbei end- 
gültige Ergebnisse herausgebildet hätten, eben weil die Art der 
Siedlung notwendigerweise an Zeitverhältnisse und zeitlich be- 
grenzte Notwendigkeiten und Forderungen gebunden war und 
auch gebunden sein wird. 

Bezeichnungen wie: „Das grüne Jahrhundert, Wege zum 
Aufbau Deutschlands durch Siedlung, Kriegerheimstätten, Ar- 
beitslosensiedlungen, Die Gartenstadt der Zukunft, Sozialer 
Wohnungsbau, Behelfsheimsiedlungen, Jeder sein eigener Gärt- 
ner, Der Seibstversorger“ usw. lassen ohne weiteres die Vielge- 
staltigkeit des Problems erkennen. Über die zeitgemäße Ausge- 
staltung des Grüns an der ausgesprochenen Wohnsiedlung, d. h. 
also der im Grünen liegenden Wohnung des Städters im Ein- und 
Mehrgeschoßbau hat das „Seminar Grüngestaltung in Stadt und 
Land“ innerhalb der Sonderkurse für Architektur an der Hanse- 
atischen Hochschule Hamburg für bildende Künste unter Lei- 
tung von Landschaftsgestalter M. K. Schwarz sehr beachtliche 
Grundlagen erarbeitet und herausgestellt. Schwarz kommt auf 
Grund sozialer Überlegungen zu der Feststellung, daß für die 
kinder- und gartenfreudige Familie der Hausgarten, sei er noch 
so klein, das Gegebene sei. Der freie Auslauf der Kinder von 
der Wohnung in das Gärtchen ist für die Mutter wertvoller als 
einige Quadratmeter mehr Nutzraum in der Wohnung, aber 
auch wertvoller als ein großer Pachtgarten, getrennt von der 
Wohnung. Der kleinste Fleck Erde, einer Familie zu eigen, oder 
uch mietweise zugeteilt, verschafft ihr ein anderes Verhältnis 
zum Boden als alles Spazierengehen in öffentlichem noch so ge- 
pflegtem Grün. 

Auf die lebendige Bindung zum Boden kommt es an. Im 
sozialen Wohnungsbau der Gegenwart und Zukunft sind alle 
Wohnweisen vom Vielgeschoßbau bis zum eingeschoßigen Ein- 
familienhaus und ebenso alle Gartenweisen vom Gemeinschafts- 
grün bis zum Kleinstgarten berechtigt, weil es sich um den Men- 
schen in seiner Vielgestaltigkeit handelt, der, entsprechend seiner 
Veranlagung, jede uniforme Unigebung und Lebensweise be- 
drückend und hemmend empfindet. 

Bei der Wesensbildung des deutschen Menschen haben Wald 
und Wiese Pate gestanden. Die Grünsehnsucht des Städters, der 
ja auch irgendwann einmal vom Lande kam, ist hierin begrün- 
det. Sie bedeutet aber bei Vielen nicht nur eine genießende Be- 
trachtung, sondern den starken Drang, sich tätig mit dem leben- 
digen Boden auseinanderzusetzen, am Wachsen und Vergehen, 
am Sien und Ernten als tiefen Erlebnis teilhaben zu können. 
Hier entscheiden allein Veranlagung und Bedürfnis des Einzel- 


“ nen die Art und Größe des Gartens, sowie des Grünerlebnisses 
\ 
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überhaupt. Aus diesen Überlegungen heraus ist es daher über- 
flüssig, über die angemessene Größe von Gärten an Wohnsied- 
lungen zu streiten. Kein Garten sollte infolge seines zu großen 
Ausmaßes zu einer Belastung, keiner Sklave seines Gartens wer- 
den. Denn dadurch würde die beglückende Auswirkung des 
Grünerlebnisses bei Groß und Klein in das Gegenteil des Beab- 
sichtigten verwandelt. 

Die Studien des Hamburger Seminars zur Grünflächenge- 
staltung an den einzelnen Erprobungsprojekten erstrecken sich 
auf die verschiedenen Nutzungsmöglichkeiten. Die Projekte be- 
standen aus dreigeschossigen Häuserzeilen als Mietwohnungen. 
Der Abstand der Häuserzeilen ist mit 22 bzw. 25 m nicht als 
gartengünstig zu bezeichnen. Die Entwürfe der Architekten sind 
ohne ausdrückliche Beauftragung für die Beachtung gartengün- 
stigster Freiflächen entstanden, berücksichtigen also zunächst die 
günstigste architektonische Wirkung. 

Für Planungen in Wohngebieten mit dreigeschoßigen Häuser- 
zeilen ist aber die nutzvolle Freiflächenanordnung nicht als 
neben- sondern mindestens als gleichgeordnet zu berrachten. 


Bei einer Planung in Wohngebieten mit zwei- und eingescho- 
Rigen Einfamilienhäusern ist der sachgemäßen Freiflächen- 
nutzung sogar der Vorrang einzuräumen. 

Drei Hauptmöglichkeiten der Freiflächennutzung nebst einer 
Reihe sich daraus ergebender Abwandlungen und Zwischen- 
stufen sind das Ergebnis der Hamburger Untersuchungen. Die 
erste Form ist die des Gemeinschaftsgrüns, die zweite die der 
ausschließlichen Nutzung zur Erzeugung von Gemüse und ‚Obst 
für die Bedürfnisse des Garteninhabers, die dritte die einer 
sinnvollen Vereinigung der beiden ersten Nutzungsmöglich- 
keiten. 

Das Gemeinschaftsgrün, das nur der Erholung oder dem 
Spiele, also der Entspannung dient, verdankt vornehmlich sein 
Entstehen und häufiges Vorkommen einer rein architektonischen 
Baugestaltung mit meist gartenungünstiger Auswirkung, bei der 
dem Grün eine sekundäre, mehr dekorative Rolle zugewiesen 
und bei der die Zusammenarbeit von Architekt und Grünplaner 
noch keine sinnfällige Einheit geworden ist. 

Die zweite Form des Grüns an der Wohnsiedlung, die reine 
Nutzungsform aus mehr oder weniger kleinen und größeren 
Obst- und Gemüsegärten bestehend und zu mehr oder weniger 
gut gelungenen Einheiten zusammengefaßt, erscheint stark zeit- 
bedingt, als vorübergehender Zustand verständlich, als Dauer- 
zustand aber nicht erstrebenswert. 

Diese Form des Siedlungsgrüns entspringt überwiegend 
materiellen Überlegungen, die bei der Kleinheit vieler Gärten 
of an die Grenze des Raubbaues herankommt und deren nach- 
haltige Dauererträge mit Recht in Frage gestellt werden müssen. 
Gemüse- und Obstgärten in ausreichender Größe sind daher 
zweckmäßiger in Form von Dauerkleingartenanlagen zusätzlich 
in nächster Nähe der Wohnsiedlungen einzugliedern, wobei al- 
lerdings Voraussetzung sein muß, daß sie wirklich als Daueran- 
lagen in einwandfreier Gestaltung dem städt. Grün als wesent- 
licher Bestandteil eingegliedert werden. 

Diese Art des Grüns, die gerade in unserer Notzeit aus Er- 
sparnisgründen an die Stelle öffentlicher Grün- und Schmuckan- 
lagen treten kann und wird, hat fraglos eine große innere Be- 
rechtigung und Zukunft. 

Für die dritte Form der Grüngestaltung an den Wohnsied- 
Jungen, die sicherlich am lebendigsten und vielseitigsten ent- 
wickelt werden kann, hat das Seminar gute Lösungen erarbeitet. 
Erholungsflächen’mit Gehwegen und Sitzbänken, Kinderspiel- 
plätzen, Wäscherrocken- und Spielwiesen dienen gemeinsamer 
Nutzung. Hausterrassen, Gartenhöfe, Kleinst- und Kleingärten, 
als Spiel-, Blumen- oder Nutzgärten gestaltet, in guter Form, zu 
Einheiten zusammengefaßt, geben den Besitzern je nach persön- 
licher Veranlagung und Freizeit vielseitige Möglichkeiten gesun- 
der und stärkender Entspannung. 

Bei den Arbeiten ist beachtlich, daß die oft sehr unglücklich 
geschnittenen, schmalen Einzelflächen, durch über den Einzel- 


garten hinausgreifende, einheitliche Gestaltung zu sehr guten 
Lösungen zusammengefaßt werden. Auch die raumbildenden 
Laub- und Obstbäume ergeben bei dieser Planungsart viel wirk- 
samere Grünmassen, als bei gartenweiser Einzelgestaltung. Bei 
den meisten Siedlungen der letzten Vergangenheit ist die Baum- 
losigkeit oder der Mangel an großkronigen Bäumen auf diese 
verfehlte Gestaltungsart der Einzelgärten zurückzuführen. Nur 
bei einer übergeordneten, großräumigen Planung wird die Baum- 
masse als raumbildendes und stark gestaltendes Element zur 


vollen Wirksamkeit gebracht. 


WETTBEWERBE - BERICHTE 


Bericht über die 5. Arbeitstagung 
des deutschen Verbandes für Wohnungswesen, 
Städtebau und Raumplanung am 12. und 
13. April 1949 in_MarburglLahn 


Nachdem der Oberbürgermeister der Stadt 
Marburg, K. Th. Bleek, die Teilnehmer im 
Namen der Stadt begrüßt hatte, eröffnete 
Herr Staatsminister Binder als Verbandsprä- 
sident die 5. Arbeitstagung des Verbandes. 

Er betonte in seiner Ansprache, daß der 
Verband eine Forschungs- und Studiengesell- 
schaft sei, der aber auch in schöpferischer Ak- 
tivität bemüht ist, Lösungen zu finden. Der 
Gegensatz zwischen Stadt und Land würde 
immer größer und stärker und der Zug zur 
Verstädterung wüchse von Tag zu Tag. Eine 
zwingende Notwendigkeit wäre, möglichst 
vielen Familien durch Schaffung und Förde- 
rung der Kleingarten- und Heimstättenbewe- 
gung eine eigene Scholle und Wohnung zu 
geben. Bisher hätten Organisation oder Kata- 
strophen die Lösungen ergeben; jetzt hätte 
uns das Schicksal noch einmal die Möglichkeit 
der planvollen Lenkung, also der Raumord- 
nung, gegeben. 

Das Referat des 1. Tages hielt Herr Dipl.- 
Landwirt Haefs, Düsseldorf, über das Thema 
„Die sozial- und wirtschaftspolitische Seite 
der Überfüllung des ländlichen Raumes“. 
Der Redner forderte die Wiederherstellung 
der Menschenwürde. Es gäbe nichts Gefährli- 
cheres als die besirzlose Masse Mensch, beson- 
ders das geistige Proletariat. Notgedrungen 
wäre jetzt der letzte Bauernhof zur Miets- 
kaserne herabgesunken. Da die Ansiedlung 
bisher völlig planlos geschehen wäre, müsse 
nun endlich mit der Neuordung begonnen 
werden. Es sei notwendig, daß dabei, um einer 
breiten Masse helfen zu können, der billigste 
Weg eingeschlagen würde, nämlich die Arbeit 
für den Menschen aufs Land bringen: also 
Verlagerung der möglichen Industrie an die 
Stellen der Menschenballungen. In den länd- 
lichen Bezirken könnten durch die niedrige- 
ren Geländepreise — es wurden Preise am 
Stadtrand von DM 3.- bis 30.- den ländlichen 
Preisen von DM 0,25 bis 0,45 gegenüberge- 
stellt — und weitgehende Selbsthilfe wesent- 
lich billigere Wohnungen geschaffen werden. 
Deshalb müßten die für den Wohnungsbau 
bereitgestellten Mittel bevorzugt an solche 
Stellen gelenkt werden. Eine Verteilung der 
Gelder nach dem Grad der prozentualen Zer- 
störung sei falsch. Dies würde nur eine Be- 
nachteiligung der Heimstättenbauten nach sich 
ziehen. Ein von anderer Seite gemachter Vor- 
schlag der Trennung in Städtebau und Dorf- 
bau sei schlecht und deshalb abzulehnen, da 
dadurch die Kluft zwischen Stadt und Land 
noch größer würde. 


[25 


Die Schönheit unserer alten Höfe, Dörfer, Siedlungen und 
Städte beruht nicht zuletzt auf dieser innigen Vereinigung von 
Gebautem und Gewachsenem, also von Haus und Baum. 

Die Jahre, die vor uns liegen, werden hart sein und schwere 
Arbeit wird vom deutschen Menschen gefordert werden. Umso- 
mehr muß der Ausgleich vorhanden sein, der diese Höchstlei- 
stungen zur Voraussetzung hat. Er besteht nicht zuletzt in der 
Art unseres zukünftigen Wohnens, das Ausdruck der Kultur sein 
soll, die wir auch als armes Volk, als Zeichen zähen Willens zum 


Leben, ebenso sehr brauchen wie das tägliche Brot. 


Seit dem Stichtage der. Währungsreform 
seien bereits 330000 gute Arbeitskräfte vom 
Lande abgewandert. Wenn diese Entwick- 
lung anhält, bleiben nur alte Leute und Ar- 
beitsunfähige auf dem Lande zurück. Der 
Redner faßte seine Ausführungen in 5 Punk- 
ten zusammen: 

1. Beachtung der Überfüllung des länd- 
lichen Raumes durch Flüchtlinge. 

2. Lenkung finanzieller Mittel für den 
Wohnungsbau in solche Gegenden, die 

3. für eine Ansiedlung von Industrie ge- 
eignet sind. 

4. Beschleunigter Wohnungsbau in diesen 
Gegenden. 

5. Wiederherstellung der Großstädte nur 
noch nach zweckbedingten Gesichtspunkten 
(Behörden, Krankenhäuser, kulturelle Mittel- 
punkte usw.). Dabei sei eine weitgehendste 
Auflockerung mit Grünflächen aller Art vor- 
zusehen. 

Nach diesen Ausführungen .entspann sich 
eine lebhafte Diskussion. 

Der Präsident des Deutschen Landkreis- 
tages, H. Treibert, Kassel, vertrat im wesent- 
lichen die gleiche Meinung. Er teilte mit, daß 
sich der Landkreistag vor kurzer Zeit mit 
dem gleichen Problem befaßt hat, und daß 
in der vergangenen Woche mit Dr. Schlange- 
Schöningen über das gleiche Thema in Köln 
diskutiert wurde. Die Ablehnung der Indu- 
strieverlagerung auf ‘das Land durch die 
ländliche Bevölkerung, oft durch die kirch- 
lichen Stellen lebhaft unterstützt, sei noch 
sehr groß und eine Aufzeigung der Vorzüge 
für den Bauern durch eine benachbarte Indu- 
strie sei in den Agrargebieten dringend not- 
wendig. Mit der Dezentralisierung der Indu- 
strie sei eine Forderung verbunden: Ergän- 
zung und Bereitstellung von genügender elek- 
trischer Energie. 

„Fort mit aller Bürokratie“, sagte der Prä- 
sident Treibert und erinnerte an die richtungs- 
weisende Siedlungspolitik Friedrich des Gro- 
ßen. Wir hätten dem Bauern sagen sollen, 
baue deinem Flüchtling ein Haus, und du bist 
wieder Herr in deinem eigenen Hause! 


Dr. Rappaport vom Ruhrsiedlungsverband 
stellte an den Anfang seiner Ausführungen 


ein Wort Bismarcks: „Die Großstädte sind ' 


des Teufels!“ Es muß jetzt eine sinnvolle Syn- 
these gefunden werden: die Landschaft. Nicht 
eine verträumte Kleinstadt, sondern eine 
glückliche wirtschaftliche Verbindung von 
Stadt und Land sei das Ziel. Die beste mora- 
lische Aufrüstung ist eine gesunde Wohnung 
und ein Garten! Deshalb lauter die Forde- 
rung: Wohnungen und noch einmal Woh- 
nungen. Der Aufbau darf nicht nur eine 
Sache des Technikers sein, sondern muß Sache 
des ganzen Volkes werden. 

Dr. König, Bürgermeister von Pforzheim, 
zeigte auf, wie man z. B. in Baden versucht 


hat, die gegebenen Gelder für den sozialen 
Wohnungsbau gerecht zu verteilen. Besonders 
bedauerlich sei, daß man keinerlei statistisches 
Material über die Herkunftsorte der Flücht- 
linge habe. Der Unterschied, ob aus der Stadt 
oder vom Lande vertrieben, sei bei Planungen 
stärkstens zu beachten. Die dafür benötigten 
Unterlagen sollten unter allen Umständen in 
diesem Jahre beschafft werden. 

Regierungsrat Peters, Düsseldorf, vertrat 
die Meinung, daß die Kräfte solange in. die 
Stadt gelenkt werden müßten, bis die Arbeits- 
möglichkeiten auf dem Lande geschaffen 
wären. Meist sitzt der Mann schon in der 
Stadt, während seine Familie noch irgendwo 
auf den Zuzug wartet. 

Prof. Kamm, Baden-Baden, stellte fest: 
Jede Stadt benötigt für ihren Aufbau Geld. 
Daher versucht sie mit allen Mitteln die In- 
dustrie an sich zu ziehen. In der französischen 
Zone sei eine Kommission, bestehend aus 9 
deutschen beratenden Professoren und 6 
franz. Architekten, mit den Neuplanungen 
beschäftigt. Richtlinien für einen modernen 
Städtebau seien erlassen worden. Sehr hin- 
dernd sei das Nichtvorhandensein einer 
Städtebaufibel mit einheitlichen Begriffsbe- 
stimmungen für sämtliche Zonen. Eine vor- 
zügliche Grundlagenforschung habe die Stadt 
Mainz in vorbildlicher Weise geschaffen. 

Dr. Fischer, Karlsruhe, forderte ein, neues 
Bodenrecht. Mit dem sozialen Wohnungsbau 
müsse nun endlich begonnen werden, ehe wir 
uns wieder in der Theorie verzetteln. Der 
Verband habe das Tor zu den Nachbarstaaten 
aufgestoßen, um von dort Anregungen zu er- 
halten und Erfahrungen auszutauschen. Es 
wurde in diesem Zusammenhang besonders 
Schweden und die Schweiz genannt. 

Dr. Achinger, Frankfurt/M., war der An- 
sicht, daß mit dem Bau sofort und überall 
begonnen werden könnte, denn mit den ge- 
ringen zur Verfügung stehenden Mitteln 
könne zunächst nichts falsch gemacht werden. _ 
Eine Planung und Ordnung käme immer noch 
zurecht. Bei dem Zuzug von Erwerbstätigen 
in die Stadt solle angestrebt werden, daß auch 
die Familie sofort aufgenommen. werden 
könnte. 

Präsident Sauer vom  Landesarbeitsamt 
Hessen gab einen Überblick über die arbeits- 
marktliche Lage Hessens. Zur Zeit gibt es hier 
102000 Arbeitslose, davon allein 16000 Bau- 
arbeiter. Sie sitzen fast alle auf dem Lande 
fest. Auf der anderen Seite sei ein Kräftebe- 
darf von 18000 Menschen vorhanden, der 
nicht befriedigt werden kann (Rhein-Main- 
Wirtschafts-Gebiet, Lahn-Dill-Gebier, Kassel 
und Darmstadt). Es fehlen einfach die Woh- 
nungen für eine Umsiedlung. Um die 1,2 Mil- 
lionen Erwerbslose der Bizone zu beseitigen, 
sei eine Streuung der verschiedensten Betriebe 
notwendig, ähnlich wie es bereits seit lan- 
gem in Württemberg der Fall sei. 
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Dr. Ziegler, Tübingen, war der Meinung, 
daß wir in Deutschland nur etwas’ im Über- 
schuß hätten: Geist. Dieser müsse nur richtig 
eingesetzt werden. Man solle die Landespla- 
ner arbeiten lassen. Folgende Punkte gab er 
zu bedenken: 

1. Nur Verbände, die vollkommen unab- 
hängig von Staat und Wirtschaft sind, können 
Raumordnungspläne aufstellen. 

2..Den Ansatz der staatlichen Mittel richtig 
zu lenken. 

3. Statt gezwungene staatliche Lenkung 
eine solche auf freiwilliger Basis. 

4. Eine genügende Beweisführung der 
Zweckmäßigkeit der Umsiedlung den einzel- 
nen Unternehmern gegenüber. 

5. Der richtige Boden für den entsprechen- 
den Betrieb. 

Seine Forderung lautete: „Heraus aus Not- 
durft zur Notwendigkeit!“ 

Baurat Staubacher legte seinen Ausführun- 
gen wieder den Menschen zu Grunde, der in 
all unseren Betrachtungen vergessen. wäre. 
Wohnungen sollten nur an den Stätten der 
Arbeit errichtet werden. Der Mensch müsse 
wieder bodenverbunden werden. Es sei zu- 
nächst Klarheit zu schaffen, wie das Ganze 
einmal aussehen solle und dann wäre auch in 
der Raumordnung Maß zu halten. Wir stehen 
vor der Einmaligkeit der Neuplanung. Er 
schloß seine Ausführungen: Wer dem Men- 
schen hilft, baut für die Zukunft. 

Als letzter Redner des 1. Arbeitstages nahm 
Diplom-Landwirt Haefs noch einmal kurz 
das Wort und wies darauf hin, daß bei allen 
Neuplanungen nicht an ein Nahziel gedacht 
werden darf, sondern, daß in allen Bestre- 
bungen das Erreichen des gesteckten Fern- 
zieles versucht werden sollte. 

Am Nachmittage wurde eine Fahrt zur Be- 
sichtigung des Geländes der früheren Spreng- 
stoff-Fabriken in Allendorf, Kreis Marburg, 
und der landwärtschaftlichen Siedlungen 
Bracht und Merzhausen durchgeführt. 

Alle Teilnehmer dieser Besichtigung waren 
von dem durch die Demontage verursachten 
Zerstörungsgrad tief beeindruckt. Es herrschte 
allgemein die Meinung vor, daß alle dieje- 
nigen, die in dieser Trümmerwüste neues Le- 
ben entstehen lassen und eine neue Existenz 
gründen wollen, als wahre Pioniere bezeich- 
net werden müßten. 

Am Abend war den‘ Teilnehmern die Mög- 
lichkeit geboten, sich entweder die Matthäus- 
Passion von J. S. Bach oder die Komödie 
„Der Revisor“ von Gogol anzuhören. 

Der 2. Tag wurde durch ein ausgezeichne- 
ces Referat des Herrn Landesdirektor Joseph 
Franken, Kiel, „Die landesplanerische und 
siedlungspolitische Seite der Überfüllung des 
ländlichen Raumes‘ eingeleitet. Der Redner 
wies auf die ungeheuren Schwierigkeiten hin, 
in die das Land Schleswig-Holstein durch das 
planlose Einströmen der Flüchtlinge geraten 
sei. Es hätte sich deutlich gezeigt, daß die 
großen Betriebswirtschaften mit ausgesproche- 
ner Viehwirtschaft am wenigsten aufnahme- 
fähig und elastisch seien. Die größte "Trag- 
fähigkeit hätten Gebiete gezeigt, die, mit 
Mischbetrieben durchsetzt und aus diesem 
Grunde meist auch besser verkehrstechnisch 
erschlossen seien. 

3 Aufgaben stellte Herr 
heraus: 

1. Die Aufsiedlung der Großbetriebe durch 
eine Agrarreform. Durchsetzung mit landwirt- 
schaftlich verbundenem Handwerk. 


Franken - klar 
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2. Änderung der landwirtschaftlichen Be- 
triebsform (Intensivierung, des Anbaues und 
Errichtung geeigneter Betriebe wie Gärtne- 
reien, Baumschulem usw. 

3. Schaffung agrar gewerblicher Mischbe- 
triebe. 

Der Wohnraumbedarf Schleswig-Holsteins 
beträgt 260000 Wohnungen. Bisher konnten 
jährlich 7000 Wohneinheiten erstellt werden. 
Das Ziel seien Kleinsiedlungen und. Einfa- 
milienreihenhäuser. Bei den Planungen wür- 
den 3 große Einteilungen zugrunde gelegt, 
die durch die verschiedenen Bodengüten not- 
wendig sind. In den westlichen Marschgebie- 
ten solle eine Intensivierung in der Landwirt- 
schaft einsetzen, in den Geestgebieten solle 
eine Besserung und Festigung durch Schaffung 
von gewerblichen und kulturellen Mittel- 
punkten erreicht werden, während in den 
Ostgebieten mit den erstklassigen Böden die 
Agrarreform Abhilfe schaffen soll. 

Ein übersichtliches Lichtbildmaterial über 
Wohndichte, Wohnraumbestand und -bedarf, 
Flüchtlingszustrom und -verteilung ergänzte 
die Ausführungen. 

Der Vortragende zeigte deutlich, wie das 
Land Schleswig-Holstein bemüht ist, die 
großen Schwierigkeiten anzupacken und zu 
meistern. Durch stärkste Normung der Bau- 
hölzer z. B. (3 Längen), aber zur Verfügung- 
stellung recht vieler daraus entwickelter Typen, 
hofft man, das Bauen wesentlich zu verbil- 
ligen. Entsprechende Richtlinien wären allen 
Kreisen zugegangen. Kommt ein Kreis seinen 
Verpflichtungen nicht oder nur sehr schlecht 
nach, so wird ein Enteignungsverfahren durch 
das Land, also den Aufbauminister, durchge- 
führt. Schleswig-Holstein hat ein Aufbau- 
gesetz und nicht ein Wiederaufbaugesetz. 

Gefördert wurde im stärkstem Maße das 
Kleingartenwesen. Bisher wären über 200000 
Kleingärten verteilt. 

Dr. Isenburg, Tübingen, erklärte anschlie- 
ßend, daß es in Zukunft starke und schwache 
Länder mit verschieden hohem Lohnniveau 
geben wird, wenn kein Finanzausgleich der 
Länder kommt. 

Wenn es uns gelingt, eine vernünftige und 
gesunde agrar-gewerbliche Mischung der Be- 
triebe zu erzielen, so könnten an diesen Stel- 
len erwa 100—120 Menschen zusätzlich unter- 
gebracht werden. Und trotzdem würde auch 
bei bester Planung ein Flüchtlingsüberhang 
von 3—4 Millionen bleiben. Dr. Isenburg 
schloß mit dem Satz: „Doppelt baut, wer am 
rechten Ort baut“. 

Dr. Krebs, Beverungen a. d. Weser, forderte 
ein städtebauliches Wörterbuch, eine deutsche 
Grundkarte mit einheitlichen Maißstäben, 
einschließlich der Städte, und eine bessere 
Besetzung mit Fachkräften innerhalb der 
Kreise. 

Stadtbaurat a. D. Dierschke, MarburglL., 


"betonte, daß eine breite Aufklärung durch 


den Verband nötig sei. Die Presse müsse viel- 
mehr als bisher eingeschaltet werden, um die 
Allgemeinheit an diesen Problemen zu inte- 
ressieren. 

Baurat Wulfes, Staatshochbauamt Marburg, 
wies auf die großen Schwierigkeiten der 
Landbeschaffung hin. Seit 3 Jahren scheiter- 
ten alle Versuche in dem Kreis in dieser Hin- 
sicht. Als Landgeber kämen in Betracht: 

1. Die Gemeinden (das Land liegt meist ab- 


seits und fällt daher für Siedlungszwecke aus). 


2. Der Staat (forstfiskalisch, sonst wie in 
Nr. 1). 


3. Kirchenland. 4. Privatbesitz. 

Herr’ Wulfes vertrat die Ansicht, daß die 
Landbeschaffung als der Kernpunkt eher eine 
Aufgabe für den Politiker als für den Tech- 
niker sei. Auch er war der Meinung, daß nur 
eine intensive Aufklärung Verständnis wek- 
ken könnte. Bezeichnend sei, daß z. B. das 
Hess. Aufbaugesetz weder vor dem Erschei- 
nen von der Presse erwähnt noch nach der 
Bekanntgabe kommentiert wurde. 

Als letzter Redner des Tages machte Herr 
Dipl.-Ing. Strackenbrock, Planungsbüro des 
Ev. Hilfswerkes, Espelkamp, Kreis Lübbecke, 
Ausführungen über die als gemeinnützige 
Stiftung geplante Siedlung auf dem 1200 
Morgen großem Gelände .der ehemaligen 
Muna Espelkamp. Bei der Planung der Sied- 
lung haben sich die Ev. Kirche, die Wirtschaft 
und der Staat zu gemeinsamer Arbeit zusam- 
mengefunden. Die Siedlung soll unterteilt 
werden in Industrie (2500 Beschäftigte), den 
Wohnteil (7—8000 Einwohner) und einen 
karitativen Teil mit Heimen (etwa 2000 In- 
sassen). . 

Erstmalig und bisher einmalig ist, daß die 
geplanten Betriebe meist Zweigbetriebe von 
Firmen aus dem Ruhrgebiet sind, die als 
Teilhaber oder Geschäfts- und Betriebsführer 
Ostflüchtlinge vorgesehen haben, die später 
Alleininhaber der Betriebe werden sollen. Die 
Pachtverträge sollen für 99 Jahre abgeschlos- 
sen werden, wenn die Militärregierung die 
Einwilligung gibt. 

Die Siedlung soll.eine Wald- und Garten- 
stadt werden. Als Grundstücksgrößen wur- 
den 800—2400 qm genannt. 

In seinem Schlußwort teilte Staatsminister 
Binder noch mit,-daß an einem städtebau- 
lichen Wörterbuch und an einer Städtebau- 
fibel gearbeitet wird. Er dankte darauf mit 
herzlichen Worten den Teilnehmern und den 
Gastgebern. Zum Schluß wurde folgende Ent- 
schließung einstimmig angenommen: 

Der Deutsche Verband für Wohnungswesen, 
Städtebau und Raumplanung legt auf Grund 
seiner Arbeitstagung vom 12. und 13. 4. 1949 
in Marburg über das Thema Überfüllung 
ländlicher Räume, folgendes Ergebnis vor: 

Die Überfüllung des Westdeutschen Raumes 
durch Heimatvertriebene zwingt zur Voraus- 
planung und zeitbedingten praktischen Maß- 
nahmen, um in der Bevölkerung und Wirt- 
schaftspolitik das verlorengegangene Gleich- 
gewicht wieder herzustellen. Hierzu ist in 
erster Linie die ‘Landesplanung und die 
Raumordnung berufen. 

Landesplanung bedeutet: 

1. Ordnung des Verhältnisses 
Mensch und Raum. 

2. Koordinierung aller technischen, wirt- 
schaftlichen und finanziellen Kräfte zur Pla- 
nung und Ausführung derjenigen Maßnah- 
men, die geeignet sind, die Bauwirtschaft, ins- 
besondere in Bezug auf das Verhältnis zwi- 
schen Arbeit und Wohnen, in Gang zu bringen. 

Hauptziel ist, in ländlichen Räumen ım 
Sinne der allgemeinen Wirtschaftsstruktur und 
der gegebenen Landschaft Konzentrations- 
punkte (Schwerpunkte) zu schaffen, die eine 
gesunde Entwicklung landwirtschaftlicher, ge- 
werblicher und industrieller Möglichkeiten 
sicherstellen. Hierbei ist eine weitgehende 
Abstufung im Sinne der Produktionsmöglich- 
keiten und der Volkswirtschaft gegeben. 

So wird beispielsweise im Südwestraum 
die gewerbliche Veredelungswirtschaft ihre 
Standorte finden, während im Norden die 


zwischen 


agrargewerbliche Landschaft Ausgangspunkt 
der Entwicklung bilden wird. Der Vorschlag 
der Bildung von Landstädten oder Dorf- 
stadteinheiten muß ernstlich erwogen werden. 

Landesplanung und Raumordnung bedeu- 
ten somit nicht nur planendes Fernziel, son- 
dern auch lenkende Nahaufgabe, um Fehl- 
leitungen jeder Art zu vermeiden. 

Als Weg hierzu dient die möglichst früh- 
zeitige Einschaltung der Landesplanung bei 
Aufbau- und Siedlungsvorhaben aller Arr, d. 
h. Beratung an der Quelle. 

Bei aller: Bereitschaft zur Selbsthilfe muß 
betont werden, daß Deutschland das Flücht- 
lingsproblem aus eigener Kraft nicht lösen 
kann. Diese Erkenntnis und Auffassung be- 
ginnt sich auch im Ausland durchzusetzen. 

* 
Bericht 
von der Tagung der Rhododendron Gesell- 
schaft und der D.G.f.G., Landesgruppe 


Bremen-Oldenburg, in Bremen 


Am 12. und 13. Mai ds. Jahres hielt die 
Rhododendron-Gesellschaft ihre diesjährige 
Hauptversammlung ab, in Verbindung mit der 
D.G.f.G., Landesgruppe Bremen-Oldenburg. 
An der Tagung nahm die Hochschule für 
Gartenbau und Landeskultur Hannover-Sar- 
stedt teil. 

Zur feierlichen Begrüßung im Festsaal’ des 
Neuen Räthauses fanden sich über 200 Per- 
sonen ein, denen als Festgeschenk der vom 
Gartenbauamt anläßlich dieser Tagung he- 
rausgegebene Wegweiser durch den Rhododen- 
dron Park und Botanischen Garten überreicht 
wurde. Der Präsident der Rhododendron Ge- 
sellschaft, Herr Senator Dr. Nolting-Hauff 
begrüßte die Gäste im Namen des Bremer 
Senats und der Stadt Bremen. 

Dann gab Herr Dipl.-Gärtner Ahler‘, "er 
Leiter des Bremer Gartenbauamtes, einen 
kurzen Abriß aus dem Bremer Gartenschaf- 
fen, angefangen von der Umwaadlung der 
Wehranlagen zu den heutigen Wallanlagen, 
über die Schaffung des großen Bremer Bür- 
gerparkes und des Stadtwaldes, ganz aus der 
Initiative bremischer Bürger heraus entstan- 
den, bis zu den heutigen modernen Grün- 
flächen-Problemen. 

Anschließend hielt Herr Hans Witte-Bre- 
men einen Farblichtbildervortrag. Er illu- 
strierte uns an sehr schönen Bildern die ver- 
schiedenen Landschaftscharaktere unserer en- 
geren Heimat, und dazu zeigte er vor allem 
Pflanzen- und Vogelnahaufnahmen. 

Der Hauptpunkt der Tagung war die Be- 

sichtigung des Rhododendron Parks, dessen 
reicher Azaleenbestand in üppiger Blüte stand, 
schön umrahmt von den erst vereinzelt blü- 
henden Rhododendron-Hybriden, den Andro- 
meda, Buxus, Ilex, Kalmia und sonstigen 
Immergrünen. Die Hauptblüte der Rhodo- 
dendron-Hybriden wird je nach der Witte- 
rung gegen Ende Mai erwartet. Mit dem neuen 
Rhododendron-Wegweiser konnten sich die 
Gäste ganz zwanglos im Park zurechtfinden, 
da sich eine geschlossene Führung bei der 
großen Teilnehmerzahl von selbst verboten 
hatte. : 
Nach dem Mittagessen im Ratskeller (Bac- 
chuskeller) besichtigte ein Teil der Tagungs- 
teilnehmer und die Studenten mit Herrn 
Ahlers die Wallanlagen, und dann wurde auch 
der Osterholzer Friedhof noch gezeigt. 

Zur gleichen Zeit fanden sich nachmittags 
im Bacchuskeller die besonderen Freunde der 
Rhododendron zusammen zu ihrer Jahres- 


hauptversammlung. Mit dem Tätigkeitsbericht 
des Geschäftsführers, Herrn Gartenarchitekt 
Berg, konnte besonders auf die mit dem Aus- 
land angeknüpften Verbindungen hingewiesen 
werden, die weiter ausgebaut werden sollen. 

Die Versammlung beschloß im weiteren 
Verlaufe, daß eine strenge Sortenauslese so- 
wohl innerhalb der Hybriden als auch der 
Arten erforderlich sei. Durch Zusammenarbeit 
mit den Baumschulen soll im Laufe der näch- 
sten Monate ein Vorschlag für ein Sortiment 
gemacht werden, das sowohl der Gartenge- 
stalter als auch der Pflanzenliebhaber ver- 
wenden kann. Gleichzeitig soll versucht 'wer- 
den, eine einheitliche Farbenbezeichnung für 
die Baumschulkataloge durchzuführen. — 
Als Mitgliedsbeitrag wurden von der Ver- 
sammlung folgende Beträge festgesetzt: für 
Liebhaber DM 3.-, für Firmen DM 10.- pro 
Jahr. Der Wegweiser durch den Rhododen- 
dron-Park ist für 0,50 DM erhältlich. 

Am Abend hielt Herr Prof. Wiepking- 
Jürgensmann im Festsaal des Neuen Rat- 
hauses einen sehr inhaltsreichen Vortrag über 
das Thema „Aus der klassischen Zeit der 
deutschen Gärten.“ Mit vielen Zitaten ging 
er besonders auf das Verhältnis Goethes zum 
Garten ein und regte damit zu einem inten- 
siveren Studium dieser Schriften an. 

Am darauf folgenden Tage wurde bei aller- 
bestem Wetter eine Fahrt ins südoldenbur- 
gische Land unternommen, Als erstes wurde 
das Obstbaugebiet Langförden begangen, 
unter Führung des Leiters des Versuchsringes - 


Dr. Liebster -. Die Teilnehmer erhielten einen ° 


lebhaften Eindruck von dem sorgfältig durch- 
organisierten, aufblühenden Obstbaugebier. 
Nach dem Mittagessen. in Ahlhorn wurden 
einige der markantesten Hünengräber bei 
Visbeck besichtigt, (Heidenopfertisch, Vis- 
becker Bräutigam, Brautwagen). Von dort 
aus fuhren dic Studenten ins Ammerland 
und zu einigen Baumschulen und zur Besich- 
tigung eines. Torfwerks in Edewecht, während 
für die übrigen Teilnehmer die Tagung ihren 
Abschluß fand mit einem Gang durch den 
Urwald Hasbruch und einem fröhlichen Bei- 
sammensein. Hanna von der Heyde 


E} 
Wie es zur SÜWEGA kam! 


Die Stadt Landau in der Pfalz erlitt wie 
manche andere kleinen Städte Deutschlands 
erst zuEnde desKrieges schwerste Zerstörung. 
Gut ein Drittel der Stadt sank bei einem 
Bombenangriff im März 1945 in Trümmer. 
Die schönen Parks im Glacisgelände der von 
Vauban zu Ende des 17. Jahrhunderts errich- 
teten, damals größten Festung Europas, waren 
1945 von Bombentrichtern zerrissen und von 
Kampfstellungen und Panzergräben verun- 


- staltet worden. 


‚Kaum eine andere Stadt hat so schnell und 
so’ durchgreifend die Trümmer restlos besei- 
tigt und alle Grünanlagen nicht nur wieder 
hergestellt, sondern gleich neu umgestaltet als 
gerade Landau. Die französische Besatzungs- 
macht entsandte in diese Stadt den Obersten 
de Gouvello, der als Nachfahre des Marschall 
de Vauban sich besonders liebevoll der Werke 
seines Verwandten, dieses großen Festungs- 
baumeisters Frankreichs, annahm. Er ließ die 
beiden großen Festungstore Landaus von 1688 
wiederherstellen, baute den nach 1870 leider 
abgerissenen Giebel am „Französischen Tor“ 
aus den noch vorhandenen Sandsteinreliefs 
mit der Sonne Ludwig des XIV. wieder auf 


‘und erneuerte die Grünanlage am „Deutschen 


Tor“. Der besonders gartenfreudige und künst- 
lerisch interessierte Oberst lieh ferner der 
Stadt Landau seine Hilfe für die Instand- 
setzung der durch Hofrat von Mahler um 
1890 begründeten Parkanlagen in dem nach 
1370 geschleiften und eingefüllten Glacisge- 
lände an Landaus Westseite. 

Als Kollege Rieger, der Abteilungsleiter 
für Gartenbau. bei der Stadt Landau, aus 
Krieg und Gefangenschaft zurückkehrte, blieb 
ihm der allerschlimmste Anblick der Kriegs- 
verwüstung in den von ihm in den Jahren 
1939—1941 umsgestalteten Parkanlagen, des 
Goethepark, des Schillerpark und des 1941 
zum Tiergarten umgestalteten Savoyenparkes 
erspart. Die allererste Enttrümmerung der 
Grünanlagen war bereits geschehen, so daß 
Herr Rieger gleich die endgültige Wiederher- 
stellung dieser Parks und neue Verbesserungen 
durchführen konnte. In den Jahren 1946—47 
wurden neue Wege mit Treppen und Natur- 
steinmauern angelegt, für die alte Sandstein- 
quadern aus dem zertrümmerten Landau 
herangeholt wurden. Es kann ja, wie hier 
unter Beweis gestellt wurde, im Gegensatz 
zum Wiederaufbau zerstörter Hochbauten in 


kriegszerstörten Grünanlagen bei entsprechen- 


der Initiative schon mit kleinen Summen viel 
erreicht werden. Gleichlaufend mit der Wie- 
derherstellung der Grünanlagen wurde die 
Enttrümmerung der Stadt so sehr gefördert, 
daß im Sommer 1948 Landau von Trümmern 
ganz befreit war 

Die Parks im frischen Grün der neuen 
Anlagen mögen den Bewohnern besonderen 
Lebensmut gegeben haben. Als nämlich inner- 
halb des Landesverbandes Pfalz für Obst 
und Gartenbau im Herbst 1948 der Wunsch 
nach einer Gartenausstellung wach wurde, er- 
griff die Stadt Landau mit ihren neu herge- 
richteten Grünparks sofort die Initiative zur 
ersten größeren Gartenausstellung nach dem 
Krieg. Für die Planung und Durchführung 
wurde eine eigene Dienststelle eingerichtet, 
deren technische Leitung der Gartenbeamte 
der Stadt Landau übernahm. Träger der Aus- 
stellung ist die Stadt Landau; der Landesver- 
band Pfalz für Obst und Gartenbau gab seine 
ideelle Unterstützung. 

Rund 15 ha von Grünanlagen und Frei- 
flächen Landaus wurden seitdem zu einer 
großzügigen Gartenschau ausgebaut. Im Früh- 
jahr 1949 konnte der Bayerische Gärtnerei- 
verband zur Beteiligung an der SUÜWEGA 
1949 gewonnen werden. Für den „Bayern- 
garten“, stellten bayrische Baumschulen, Stau- 
denkulturen und Blumengärtnereien in groß- 
zügiger Weise ein reichhaltiges Pflanzenma- 
terial zur Verfügung und geben damit der 
alten Verbundenheit Bayerns mit der Pfalz 
neuen Ausdruck. 


Die SUÜWEGA wird am 15. Juli 1949 ihre 
Pforten eröffnen. Der Besuch dieser ersten 
größeren Gartenausstellung nach dem Kriege 
wird allen Kollegen nahegelegt. Das Ausstel- 
lungsprogramm ist bereits im letzten Heft 
dieser Zeitschrift veröffentlicht worden. Neben 
den zahlreichen Sonderschauen wird noch auf 
die schönste Gartenkulturlandschaft Deutsch- 
lands vor den Toren Landaus hingewiesen. 
Eine Fahrt durch die Vorderhaardt mit den 
berühmten Weinbergsanlagen, mit dem inten- 
siven Obstanbau und mit den an oberitalie- 
nische Gartenbilder erinnernden Parks und 
Gärten in den berühmten Weinorten wird 
jedem Gärtner unvergeßlich bleiben. 


Max Müller Bamberg-Seehof 
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ESSEN 
Neue Wege in der Kleingartengestaltung 


Die Stadt Essen hat für die „Arbeitsgemein- 
schaft Junger Gestalter“ in der DGFG sowie 
für die derzeit Studierenden der Lehr- und 
Forschungsanstalten einen Wettbewerb aus- 
geschrieben, um für die im Rahmen der Aus- 
stellung „Dach und Fach“ — 16. 7. bis 16. 10. 
1949 in Essen — geplante Kleingartenlehr- 
schau „Pflanzen und Bauen in kleinen Gär- 
ten“ neue Entwürfe zu erlangen. Das Thema, 
aus ödem, vielleicht sogar von Bombentrich- 
tern zerstörtem Gelände eine schöne und 
zweckentsprechende Kleingartenanlage zu ge- 
stalten, in der weder die Laube, die Vogel- 
tränke noch die Kinderspielgeräte fehlen, wird 
in den 39 eingereichten Entwürfen phantasie- 
voll behandelt. Manch neuer Weg, manch 
neue Idee zeigt sich hier und verlangt Beach- 
tung. Der beste Entwurf ist mit 300.— DM 
prämiiert worden. Preisträger ist Peter ‚Ger- 
loff, Worpswede. Den zweiten Preis erhielt 
Richard Lehr, Altenfurt b. Nürnberg, den 
dritten Hans Maier, Berlin-Lichterfelde, den 
vierten Richard Lachenmaier, Waiblingen. 
Die eingereichten Arbeiten werden in der 
Ausstellung „Dach und Fach“ öffentlich ge- 
zeigt. Th. 

* 
OSNABRÜCK 


An alle Anforderer von Unterlagen für den 
Wettbewerb „Gestaltung der Westerbergkuppe 


“or 


in Osnabrück“) 


Der Rat der Stadt Osnabrück hat in seiner 
„Sitzung vom 12. 4. 1949 beschlossen, da die 
Finanzlage der Stadt immer noch sehr an- 
gespannt ist, die Wettbewerbsdurchführung 
um ein halbes Jahr, also bis zum 1. Oktober 
1949, auszusetzen. Die Stadt wird dann zu 
gegebener Zeit den widerrufenen Wettbewerb 
“ neu ausschreiben. Es ist dann auch möglich, 
daß noch weitere Interessenten teilnehmen 
können. 

Die bereits eingereichten Arbeiten können, 
wenn die Verfasser damit einverstanden sind, 
unter Wahrung der Wettbewerbsbedingungen 
beim Stadtplanungsamt bis zur Entscheidung 
liegen bleiben. 

Der Oberstadtdirektor 
gez. Dr. Vollbrecht. 


* 
HANNOVER 


Die Hauptstadt des Landes Niedersachsen, 
Hannover, schreibt zur Erlangung von Ent- 
würfen für die „Jadega“ (Jahresschau deut- 
scher Gartenkultur und Landschaftspflege mit 
internationaler Plan- und Modellschau) in 
Hannover im Jahre 1951 einen offenen Ideen- 
wettbewerb aus. 

Teilnahmeberechtigt sind freie, angestellte 
und beanitete Landschafts- und Gartenarchi- 
tekten, die das Recht der Berufsausübung 
haben und innerhalb der vier Besatzungs- 
zonen einschließlich Berlin wohnen. Folgende 
Preise werden ausgesetzt: 

1. Preis 3000.— DM 

2. Preis 1500.— DM 

3. Preis 1000.— DM 
6 Ankäufe von zusammen 3000.— DM, über 
deren Einzelhöhe das Preisgericht entscheidet. 

Das Preisgericht setzt sichzusammen aus den 


Laienrichtern: 


Minister Dr. Dr. Gericke bzw. 1 Stellvertreter, 
Regierungpräsidentin Frau Dr. Bänisch 
bzw. 1 Stellvertreter, 
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Oberstadtdirektor Bratke, 
Ratsherr Tonscheidt, 
Stadtbaurat Hillebrecht, 
Friedhofsinspektor Mischke; 


Fachpreisrichtern: 


]- Breloer, Hildesheim, Landschafts- und Gar- 
tenarchitekt BDGA., Vorsitzender der Lan- 
desgruppe Niedersachsen BDGA., 

G. Gunder, Berlin, Landschafts- und Garten- 
architekt BDGA., Vizepräsident der Deut- 
schen Gesellschaft für Gartenkunst und 
Landschaftspflege, 

G. Kragh,. Hannover, Landschafts- und Gar- 
tenarchitekt BDGA., Dipl.-Gärtner, Landes- 
beauftragter für Naturschutz, 

Schmidt, Essen, Stadtgartendirektor, Präsi- 
dent der Deutschen Gesellschaft für Garten- 
kunst und Landschaftspflege, 

H. Wernicke, Hannover, Stadtgartendirek- 
torlanıDs 

H.-H. Westphal, Hannover, Landschafts- und 
Gartenarchitekt BDGA., Stadtgarten-Dir., 

H. Fr. Wiepking-Jürgensmann, Sarstedt, 

o. Professor, Landschafts- u. Gartenarchi- 
tekt BDGA., Hochschule für m 
und ar 

Die Wettbewerbsunterlagen können vom 

16. 5. d. ]. an gegen eine Schutzgebühr von 

7.— DM, die bei Abgabe eines prüfungs- 

fähigen Wettbewerbs zurückgezahlt werden, 

bei dem Städt. Gartenamt Hannover, Walder- 
seestraße 21, Zimmer 10, abgeholt oder durch 
die Post bezogen werden, nachdem die Ge- 


“ bühr unter Angabe des Kennwortes „Jadega“ 


unter Buchungs-Nr. 7105/59 auf das Post- 
scheckkonto Nr. 15 der Stadtkasse Hannover 
eingezahlt worden ist. Die Entwürfe müssen 
am 28. Juli 1949, 16 Uhr, bei dem Städti- 
schen Gartenamt vorliegen. 


Hauptstadt Hannover 
Der Oberstadtdirektor 
I. A.: Westphal, Stadtgartendirektor. 


+ 


Ausstellung „Gartenarchitekten' malen“ bei 
der Jahreshauptversammlung in Königswinter 


Unter diesem Thema beabsichtigt die 
„Deutsche Gesellschaft für Gartenkunst und 
Landschaftspflege“ anläßlich ihrer'54. Jahres- 
hauptversammlung in Königswinter vom 5.9. 
bis 9. 9. 1949 eine kleine Sonderschau zu- 
sammenzustellen, in welcher dem Garten- 
architekten Gelegenheit gegeben ist, Werke 
der Malerei (Ol, Tempera, Aquarell), Werke 
der Graphik (Federzeichnungen, Holzschnitte, 
Kupferstiche, Kohlezeichnungen) zu zeigen. 
Plastik und Keramik sind ebenfalls erwünscht. 

In der Zulassungskommission sind u. a. 
tätig: P. Schardt, Essen, Direktor der Folk- 


wang-Werkschulen, und Gustav Dahler, MOBE 


heim/Ruhr. 

Die Arbeiten sind bis zum 15. 8. 1949 an 
das Städt. Gartenamt Köln, Dieschhaus, 
4. Stock, mit dem Vermerk „Sonderschau 
Gartenarchitekten malen“ einzusenden. 


* 


„Garten und Landschaft in Plan und Modell“ 


eine Ausstellung der Arbeiten der Garten- 
und Landschaftsarchitekten, städtischen Gar- 
ten- und Friedhofsämter und der gärtnerischen 
Hoch- und Fachschulen, anläßlich der 54. 
Jahreshauptversammlung der ‚Deutschen Ge- 
sellschaft für Gartenkunst und Landschafts- 
pflege“ im Rahmen der „Rheinischen Land- 


wirtschaftsschau‘“ vom 7. bis 15. 9. 1949 in 
der großen Messehalle in Köln. Veranstaltet 
von der Stadt Köln, dem Bund Deutscher 
Gartenarchitekten, dem Amt für Landespflege, 
Münster, und der Deutschen Gesellschaft für 
Gartenkunst und Landschaftspflege. 


Programm 

1. Wohnen 

a) Hausgarten 

b) Gartenhof 

c) Vorgarten 

d) Siedlergarten 

e) Kleingarten 

Erholung und Sport 

a) Öffentliche Parkanlagen, einschließlich 
Botanische Gärten, Zoologische Gärten, 
Schulgärten 

b) Straßen und Plätze 

c) Werksgarten 

d) Spiel und Sport 


3. Friedhof und Grabmal 


a) Friedhof in der Stadt 
b) Friedhof auf dem Lande 
c) Ehrenanlagen (unter Mitwirkung des 
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„Volksbundes Deutsche Kriegsgräber- 


fürsorge“) 
4. Landschaft 


a) Trümmerbegrünung 
b) Stadtlandschaft ° r 
c) Freie Landschaft 


5. Gartenarchitekturen 


6.. Schulung der Garten- und Landschafts- 
architekten 
Abschlußarbeiten der gärtnerischen Hoch- 
und Fachschulen 


Zulassung: Zugelassen werden nur Mitglie- 
der des „Bundes Deutscher Gartenarchitek- 
ten“ und der „Deutschen Gesellschaft für 
Gartenkunst und Landschaftspflege“. Die Ar- 
beiten, die nur als Lichtpausen, unkontrolliert, 
in Sepiaton, in Größen 40xX60 cm, 60X80 cm, 
80X100 cm und als Fotos von ausgeführten 
Anlagen in der Größe von 18X24 cm einzu- 
senden sind, werden. ausstellungsseitig auf 
Karton aufgeklebt und dienen für eine spä- 
tere Wanderausstellung. Es werden nur Ar- 
beiten zugelassen über Probleme, die heute 


spruchreif sind und nicht vor dem Jahre 1945 


liegen. Jede Arbeit wird nur mit 2—3 Plänen 
zugelassen. 


Zulassungskommission: Garten-Arch. Guido 
Erxleben, Marienheide, 1. Vorsitzender des 
Bundes Deutscher Gartenarchitekten; Garten- 
dırektor Wilhelm Schmidt, Essen, Präsident 
der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst 
und Landschaftspflege; Baudirektor Erich 
Kühn, Düsseldorf, Wiederaufbauministerium 
des Landes Nordrhein/Westfalen; Garten-: 
direktor i. R. Paul Meyerkamp, Bielefeld. 


Kostenbeteiligung an der Ausstellung: Be- 
rechnet wird die sich nach dem Aufziehen der 
Pläne und Bilder ergebende Fläche des Kar- 
tons, je gm 15.— DM. Modelle werden nach 
den Quadratmetern benutzter Rläche berechnet. 
Der Betrag ist nach Erhalt des Zulassungs- 
bescheides auf das Postscheckkonto Köln 
1587 24 (Deutsche Gesellschaft für Garten- 
kunst und Landschaftspflege, Landesgruppe 
Rheinland): einzuzahlen. 

Einsendetermin: Die Pläne und Modelle 
sind bis zum 15. 8. 1949 an das Städt. Garten- 
amt Köln, Dieschhaus, 4. Stock, mit dem 
Vermerk „Ausstellung Garten u. Landschaft“ 
einzusenden. 
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Landesgruppe Nordbayern 


Am 7.5. 49 fand im Gartenbauamt Nürn- 
berg eine Zusammenkunft der Landesgruppe 
Nordbayern statt, zu der auch eine Reihe von 
Vertretern der Forstbehörde erschienen waren. 
Dipl.-Gartenbauinspektor Seltmann, Nürn- 
berg, referierte über eine leider bisher. noch 
nicht im Druck erschienene, äußerst interes- 
sante Arbeit von Frau Dr. Ott-Eschke, Nürn- 
berg, über den „Bestockungswandel des Nürn- 
berger Reichswaldes“. 

Die Arbeit, die nach pflanzengeographi- 
schen Gesichtspunkten aufgebaut ist, geht von 
den derzeitigen Beständen aus und führt mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit die Beweise 
für den Wandel der Waldbestände in der Um- 
gebung Nürnbergs vom Laub- zum Nadel- 
wald mit ihren Folgeerscheinungen für Bo- 
den und Klima. 

Deuten bereits die alten Waldortsnamen, 
in den heute völlig mit meist recht kümmer- 
lichen Nadelhölzern bestockten Wäldern der 
alten Reichsstadt auf frühere Eichen-, Linden- 
oder Buchenbestände hin, so ist die mittelal- 
terliche Zeidlerwirtschaft (Imkerei), die sogar 
eine eigene Gerichtsbarkeit besaß, und auf 
der die bedeutende Nürnberger Lebkuchenin- 
dustrie fußte, ohne eine Laubholzbestockung 
des „Reichswaldes“ undenkbar. Aufschluß- 
reich sind auch Bilder Dürer’s aus der Um- 
gebung Nürnbergs, die alle Mischwaldbe- 


stände zeigen, und alte bis ins 13. Jahrhun-" 


dert zurückreichende Forstakten, die immer 
wieder von Laubholzverkäufen sprechen. 
Einwandfreie Beweise lieferten jedoch erst 
die wegen der nur selten anzutreffenden 
Moore, äußerst schwierigen pollenanalytischen 
Untersuchungen der Verfasserin. Sie ergaben, 
begonnen in der mittleren Steinzeit, eine 
Entwicklung von Kiefern-Birken-, über den 
Kiefern-Hasel-, zum Eichenmischwald in der 
jüngeren Steinzeit. Die nunmehr auch auftre- 
tende Buche nimmt zwar an Verbreitung in 
der Bronzezeit zu, überschneidev aber im 
„Reichswald“ wegen der trockenen Sandbö- 
den nicht wie im übrigen Deutschland im 
„Großen Schnitt“ zu Beginn der Bronzezeit 


die Eiche. Bei gleichbleibend fallenden Laub- - 


holzlinien zeigt die Kiefer seit der Bronzezeit 
ein ständiges Ansteigen, wozu seit Beginn der 
geschichtlichen Zeit durch den Eingriff des 
Menschen in immer stärkerem Maße die Heide 
auftritt. 

Dem Bestandswechsel folgte zwangsläufig 
nach einer anfänglich gesunden Braunerdebil- 
dung im Eichenmischwald später in immer 
stärkerem Maße die Verschlechterung der Bö- 
den zu Bleicherden, zur Rohhumus- und 
Ortsteinbildung. 

Zum Abschluß behandelt die Arbeit die 
Eingriffe des Menschen, die zu den heutigen 
kümmerlichen Kiefernwäldern führten. Grif- 
fen im Mittelalter die Markgräflichen Kriege 
mehrmals durch künstlich angelegte Groß- 
brände und spätere erhöhte Holzentnahmen 
zum Wiederaufbau von 200 Dörfern hart in 
die Waldbestände ein, so war es später vor 
allem die Weide- und Streunutzung, die mit 
dem Verlust an Furteranbauflächen infolge 
eines erhöhten Tabak- und Gemüseanbaus in 
der Umgebung Nürnbergs großen Umfang 
annahm. Die letzten hundert Jahre zerstör- 
ten dann durch ihre Monokulturen, Klima- 
änderungen durch Grundwassersenkungen 
und Auflassung von Weihern und dıe ge- 
waltigen Kahlschläge der jüngsten Zeit die 
letzten Reste eines natürlichen Waldes. 


Die anschließende Aussprache mit den Ver- 
tretern der Forstbehörde ergab interessante 
Einblicke in die Sorgen des Forstmannes um 
die Erhaltung des deutschen Waldes. So zeigt 
ein Forstamtsbezirk des „Reichswaldes“ z. 
Zr. das erschreckende Bild, daß 24/0 seiner 
Fläche. unbestockt sind. Die waldbaulichen 
Richtlinien zur Erzielung eines naturgemäßen 
Wirtschaftswaldes stellen jedoch bei den Auf- 
forstungen im „Reichswald“ nunmehr wieder 
das standortgerechte Laubholz in den Vor- 
dergrund. Hierbei werden in größerem Maße 
wegen des Mangels an Pflanzen und Saatgut 
zur schnelleren Bestockung der großen Kahl- 
flächen und zur Bodenvorkultur auch Steck- 
linge von Pappeln für eine Umtriebszeit von 
20—40 Jahren verwendet. 

In weiteren internen Besprechungen wurde 
die neue Gebührenordnung des B.D.G.A. be- 
handelt. Gärtnereibesitzer v. Delius vom 
Bayr. Gärtnereiverband sprach kurz über den 
Aufbau des „Bayerngartens“ auf der Süd- 
westdeutschen Gartenbau-Ausstellung in Lan- 
dau. Zum Abschluß gab Dipl.-Gartenbauinsp. 
Lehr, Nürnberg, einen Augenzeugen-Kurzbe- 
richt von den Schuttflächen-Begrünungsar- 
beiten der Stadt Kiel. Lehr. 


Bericht der Landesgruppe Bayern-Süd 


Als erste Veranstaltung der Deutschen Ge- 
sellschaft nach dem Kriege, welche werben- 
den Charakter hatte, berief der neue Vor- 
sitzende Wilhelm Schacht eine Versammlung 
ein, bei der zehnmal so viel Gäste wie Mit- 
glieder anwesend waren. Prof. Seifert hielt 
einen zweistündigen, ausgezeichnet dispo- 
nierten und mit einprägsamen Lichtbildern 
ausgestatteten Vortrag „Die Landschaft der 
deutschen Zukunft“ (über den Inhalt des 
Vortrages wurde bereits in Garten und Land- 
schaft Heft 1/2 berichtet). Wilhelm Schacht 
hatte in schönen Keramikgefäßen, welche die 
Werkstätte von Ruckteschell zur Verfügung 
stellte, Azaleen, Bambus, Kerria- usw.’ ge 
pflanzt und gesteckt und damit einen pracht- 
vollen Rahmen für die ganze Veranstaltung 
geschaffen. 

"Die besonders herzliche und vornehme Art, 
in der Schacht Prof. Seifert und die Nichtmit- 
glieder begrüßte und in der er abschließend 
dankte, fiel allgemein auf und läßt hoffen, 
daß die Deutsche Gesellschaft in Südbayern 
mehr und mehr Boden gewinnen wird. 

Grill 
Gruppe Westfalen 


Die Gruppe Westfalen der DGfGuL. hielt 
am 16. März 1949 ihre Jahresversammlung 
in Bielefeld-Brackwede ab. Der Landesgrup- 
penvorsitzende, Herr Gartendirektor i. R. 
Meyerkamp, begrüßte alle Mitglieder und 
Gäste, insbesondere den Präsidenten der Ge- 
sellschaft, Schmidt-Essen, und den Vorsitzen- 
den der Gruppe Hannover, Westphal. 

Herr Meyerkamp gab bekannt, daß sowohl 
er selbst, wie auch der Geschäftsführer sich 
entschlossen haben, von ihren Ämtern, die sie 
30 Jahre bekleideten, zurückzutreten, um der 
jüngeren Generation Platz zu machen. Dann 
gab er einen Rückblick auf.die geschichtliche 
Entwicklung der Gesellschaft seit ihrer Grün- 
dung 1887 und der Gruppe seit 1919. Manche 
alte Erinnerung wurde dabei wieder wach. 

Präsident Schmidt dankte für die Einla- 
dung und betonte die enge Verbundenheit 
der Gruppen Westfalen und Ruhrgebiet, die 
er weiterhin zu ‚pflegen bittet. Darauf gibt 
er Bericht über die Arbeiten der Gesellschaft 


seit der Hauptversammlung in Hannover, 
kündigt das Neuerscheinen der Zeitschrit an 
sowie das vorläufige Programm der Jahres- 
tagung in Königswinter und die Aufnahme 
der Beziehungen zu den Fachkreisen im Aus- 
lande. 

Nachdem Gartendirektor Westphal für seine 
Gruppe Hannover Grüße und Wünsche zum 
Ausdruck gebracht hatte, begann Gartendirek- 
tor Dr. Schmidt-Bielefeld seinen Vortrag 
„Gedanken über Friedhofsfragen“. Ausgehend 
von der geschichtlichen Entwicklung der Be- 
erdigungsstätten beleuchtete er alle die grund- 
legenden Fragen, die sich heute dem Städte- 
bauer und dem Gartenarchitekten zur Klä- 
rung für die Zukunft entgegenstellen. Er lehnt 
die Riesenfriedhöfe der Großstädte ab und 
fordert kleinere, übersichtlichere Friedhöfe, 
die sich den Wohngebieten anpassen und in 
die Grünflächenzüge einfügen. Eine enge Ver- 
bindung mit dem Kirchenbau sei wünschens- 
wert, denn niemals könne eine Leichenhalle 
den gedanklichen Inhalt der Kirche als Kern- 
punkt des Friedhofes ersetzen, und wenn sie 
noch so prunkvoll als Aussegnungskapelle 
ausgestaltet sei. Die Frage der Gestaltung der 
Friedhöfe nach architektonischen oder land- 
schaftlichen Gesichtspunkten, geringwertige 
oder gute Bodenflächen, heimische oder auch 
fremdländische Gehölze, Planung von Wald- 
friedhöfen auf waldfreiem Gelände usw. 
dürften wohl nur nach den örtlichen Gegeben- 
heiten zu beantworten sein. Der Kampf 
gegen die Familien- bzw. Kaufgräber zu- 
gunsten der Reihengräber scheint lediglich 
nur eine soziale Frage zu sein, ist aber auch 
eine wesentlich wirtschaftliche und kulturelle. 
Die Familientradition ist unbedingt beacht- 
lich und ist die Lösung dieser Widersprüche 
lediglich eine Taktfrage, die in der Friedhofs- 
planung und in der Grabmalgestaltung ge- 
funden werden muß. Auch der Dorffriedhof 
ist eine Aufgabe, der sich der Gartenarchitekt 
ganz besonders und mehr als bisher anneh- 
men muß. In der Grabmalgestaltung ist die 
Zusammenarbeit des Friedhoffachmannes mit 
dem Bildhauer eine zwingende Notwendig- 
keit, denn diese beiden sind die Träger einer 
höher zu entwickelnden Friedhofskultur. 


Der weitgreifende Vortrag löste eine leb- 
hafte und reiche Aussprache aus, in der auch 
der als Gast anwesende Bildhauer Professor 
Rickert Anregungen betr. Grabmalgestaltung 
gab. Ziel unserer Arbeit muß sein: Ein ein- 
heitliches, geschlossenes Gesamtbild des Fried- 
hofes in allen seinen Teilen. 

Die nun folgende Neuwahl des Vorstandes 
ergab die einstimmige Wahl von Gartendirek- 
tor Diplomgärtner Dr. Hans-Ulrich Schmidt 
zum 1. Vorsitzenden und von Dipl.-Garten- 
bauinspektor Heinrich Jürs zum 1. Geschäfts- 
führer. Mit großen: Mehrheiten wurden Gar- 
tenarchitekt Hermann Volke zum 2. Vor- 
sitzenden und Gartenarchitekt Willy Wolf 
zum 2. Geschäftsführer gewählt. Die Wahl 
der Beisitzer soll in der nächsten Versamm- 
lung nach Vorschlägen aus den Städten Mün- 
ster, Osnabrück, Gütersloh und Herford er- 
folgen. 

In Anschluß an die Neuwahlen dankte der 
Präsident der Gesellschaft, Schmidt-Essen, dem 
scheidenden Gruppenvorsitzenden und dem 
Geschäftsführer für ihre 30jährige Arbeit im 
Dienst der Gesellschaftsbestrebungen und be- 
grüßte den neuen Gruppenvorstand mit guten 
Wünschen für ein recht gedeihliches Arbeiten 
für die Gruppe und die Gesellschaft. 
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Herr Röhse dankte Herrn Meyerkamp für 
seine Arbeit als Gruppenvorsitzender im 
Namen der Mitglieder und schlägt die Er- 
nennung des Herrn Meyerkamp zum Ehren- 
vorsitzenden der Gruppe Westfalen vor, der 
die Versammlung freudig zustimmt. 

In der äußerst harmonisch verlaufenen Ver- 
sammlung kamen noch viele anregende Fra- 
gen zur Aussprache. Wir dürfen diesen Tag 
als einen verheißungsvollen Auftakt für den 
neuen Zeitabschnitt der Gruppe ansehen. 
Möge unserer Gruppe Westfalen unter der 
neuen Leitung eine recht erfolgreiche Arbeit 
für die Ziele unserer Deutschen Gesellschaft 
für Gartenkunst und Landschaftspflege mög- 
lich werden. F. H. Leupold 


Landesgruppe Hamburg - Schleswig-Holstein. 


„Kleingartengestaltung i. Stadtbild Hamburg“ 
war das Thema des Vortragsabends am 30. 
März. Der. Leiter der Kleingartenabteilung 
der Hansestadt, Herr Gartenoberinspektor 
H. Kluthe, berichtete aus seiner 25jährigen 
Praxis. Die Bombennächte von 1943 haben 
der Kleingartenentwicklung ein nicht gewolltes 
Gepräge aufgedrängt. Tausende flüchteten aus 
der Innenstadt und suchten in den Randge- 
bieten Schutz. Es entstanden ganz neue Stadt- 
gebilde am Stadtrande. Noch heute wohnen 
100000 Hamburger in ca. 30000 Behelfshei- 
men und zeigen nicht den geringsten Drang, 
in die Großstadt zurückzukehren. Jedes Stück- 
chen Erde im Gebiet des Strom- und Hafen- 
bauamtes, im Freihafen- und auch in den 
Industriegebieten wurde besiedelt, eine Maß- 
nahme, die gerade heute bei der einsetzenden 
industriellen Entwicklung zu einem unerfreu- 
lichen Hemmschuh führt, da der Siedler mit 
allen Mitteln auf sein Recht pocht und nicht 
von der Scholle weichen will. Die Wohn- 
raumnot ist unbeschreiblich groß und wird 
noch für Jahrzehnte bestehen bleiben. Um 
die Not dieser Ärmsten, die noch heute in den 
dürftigsten Behausungen wohnen, einiger- 
maßen zu steuern, hat sich die Stadtverwal- 
tung gezwungen gesehen, Darlehen in Höhe 
von 21/2 Millionen zum Ausbau dieser Be- 
helfsheime zu geben. Der Anteil für die gärt- 
“ nerische Gestaltung kann‘ nur gering sein, 
aber sie muß mit allen Mitteln einsetzen. 
Baum und Strauch, besonders aber die Gar- 
tenhecke werden hier vieles überbrücken. Es 
ist die Aufgabe des Garten- und Landschafts- 
architekten, den Kleingartenvereinen prak- 
tische Ratschläge für die Auflockerung zu 
geben. Der bauliche Wirrwarr muß hierdurch 
gemildert werden. Der Kleingärtner wird 
diese Anregungen gern aufnehmen und sein 
Bestes dazu beitragen, seine Kolonie und da- 
mit das Stadtbild Hamburgs zu verschönen. 
In unsagbarer Kleinarbeit haben die Schreber- 
gärtner für landschaftliche Zwecke vollständig 
ungeeignete Gebiete, wie das Ohemoor, die 
Horner March, ganze Müllberg- und Sand- 
gebiete urbar gemacht. Der Zug zur Scholle 
ist groß, und die Kleingartenbewegung wird 
in ungeahntem Ausmaß weiter gehen. Es 
wird Aufgabe der Stadtverwaltung sein, hier 
gecignete Gebiete zur Verfügung zu stellen, 
um den Wünschen der Kleingartenbewegung 
zu entsprechen und genügend Ersatzflächen 
für Räumungsgebiete zur Verfügung zu haben. 

Anschließend sprach Herr Landwirtschafts- 
rat H. Schwarze von der Behörde für Ernäh- 
rung und Landwirtschaft (früher Kreisbau- 
ernschaft). Er unterstrich die Bedeutung der 
Kleingartenbewegung in Hamburg. 13000 ha 
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werden in Hamburg kleingärtnerisch genutzt, 
während vom Erwerbsobstbau nur 4000 und 
vom Erwerbsgemüsebau nur 3000 ha bewirt- 
schaftet werden. 200000 Saatkarten wurden 
in den Vorjahren ausgestellt, Zahlen, die eine 
beredte Sprache sprechen und die Bedeutung 
der Kleingartenbewegung in Hamburg.doku- 
mentieren. 


Die Veranstaltung am 20. April war den 
„Hamburger Wallanlagen“ gewidmet. Nach 
einer Besichtigung der in der Ausführung be- 
griffenen Anlagen unter Führung von Herrn 
Dipl.-Gartenbauinspektor Hoffmann sprach 
der Leiter des Garten- und Friedhofamtes 
Hamburg, Herr Oberbaurat Bäumer über 
„die Wallanlagen Hamburgs im Spiegel der 
Zeit“. Die schnelle Enttrümmerung verdankt 
die Innenstadt Hamburgs der teilweisen Zu- 
schüttung der Wallanlagen. Wenn diese Maß- 
nahme auch von dem Gartenamt nicht gerade 
erwünscht wurde, so waren doch die alten, 
sehr tief liegenden Wallanlagen nicht mehr 
zweckmäßig. Sie waren der Aufenthalt von 
lichtscheuem Gesindel, übel riechende Ab- 
wässer luden nicht gerade zum Verweilen ein. 
So war die Auffüllung der Wallanlagen, die 
von der Militärregierung in erster Linie ver- 
langt wurde, eine zum Teil zu begrüßende 
Notwendigkeit. Viel nachteiliger wirkt sich 
in der Gestaltung der in den Wallanlagen 
liegende Parkplatz aus, der von der Militär- 
regierung verlangt wurde, jedoch heute kaum 
benutzt wird. Das Gartenamt hat hier pflanz- 
lich versucht, mildernd einzugreifen. Günstig 
im Stadtgebiet lagernde Mutter- und Füll- 
bodenmengen sind herbeigeschafft und wer- 
den über die 20 ha groißen Flächen verteilt. 
Im Gesamtbild konnte die alte historische 
Form der Wallanlagen beibehalten weıden, 
und die Hamburger werden es begrüßen, 
wenn der Stadtsäckel recht bald die noch be- 
nötigten Mittel für die endgültige Ausgestal- 
tung ihrer Wallanlagen zur Verfügung stellt. 


Sie sind neben Planten und Blomen die 
repräsentativsten Grünflächen der Innenstadt 
und einer gebührenden Ausgestaltung würdig. 

Vietor Huhn 


MITTEILUNGEN 


> 

Der offene Brief von Gartenarchitekt Sepp 
Rasch, Straubing, an Gartenarchitekt Gustav 
Allinger im Nov./Dez.-Heft ist bei vielen 
Mitgliedern der Deutschen Gesellschaft für 
Gartenkunst und Landschaftspflege wegen 
seines scharfen Tones abgelehnt worden. Der 
Brief von Herrn Rasch ist als dessen persön- 
liche Meinung zu werten und es wird auf- 
richtig bedauert, ihn zum Abdruck gebracht 
zu haben. Die Schriftleitung 


Der Vorstand der Deutschen Gesellschaft 
hat Herrn Allinger am 1. Februar seine Ent- 
schuldigung deswegen ausgesprochen und in 
nachfolgenden Sätzen zum Ausdruck gebracht: 


„Als Mitglied des engeren Vorstandes der 
Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst und 


Landschaftspflege bin ich auf einer Sitzung 


in Gütersloh beauftragt worden, Ihnen mitzu- 
teilen, daß der gesamte Vorstand mit Be- 
dauern von dem in der November/Dezember- 
Nummer von „Garten und Landschaft“ ver- 
öffentlichten „Offenen Brief“ Kenntnis ge- 
nommen hat. Wir rücken entschieden von den 
unsachlichen und persönlichen Angriffen des 


Herrn Rasch gegen Sie und Herrn Baurat 
Stahlkopf ab und ich soll Ihnen hiermit die 
Entschuldigung des gesamten Vorstandes aus- 
sprechen ... .“ 


Mit den besten Grüßen verbleibe ich 
Ihr sehr ergebener 


gez. Hans Schiller 


Mitgliederbewegung der Deutschen Gesell- 
schafl für Gartenkunst und Landschaflspflege 
bis 30. 4. 1949 


Neue Mitglieder: 


Böttger Renate, Studentin, Geisen- 
heim/Rhein, Landstr. 13 

Burgis Otto, Student, Bamberg, Egel- 
seestraße 82/1 

Kidery Hans, Gartenarchitekt, Mun- 
ster-Lager, Nordstraße 

Matthies Walter, Student, Goslar, 
Frankenbergerstraße 25 

Meusel Walter, Gartendirektor, Halle 
(Saale), Am Galgenberg 2 

Nadolny Franz, Dipl.-Gartenbau- 
inspektor, Hamburg-Rahlstedt, 
Vereinsstraße 30 

Nissen Alice, Gartenarchitektin, 
Kopenhagen, Ourögade 36 

Stoll Eduard, Dipl.-Gartenbauinspek- 
tor, Hinnebeck 6, Post Schwane- 

” wede (Kr. Osterholz), Bez. Breme 

Timm Rudolf, Gartendirektor, Berlin- 
Dahlem, Königin-Luise-Str. 29 

Trier, Städt. Garten- u. Friedhofsamt 

Witte Fritz, Berlin-Charlottenburg, 
Kaiserdamm 84 (Hauptamt für 
Grünflächen und Gartenbau) 

Geisenheim/Rhein, Staatl. Lehr- und 
Forschungsanstalt, Abt. Garten- 
gestaltung 

Mauermann Hermann, Essen, Kor- 
dulastraße 7 

Pillnitz/Elbe, Höhere. Gartenbau- 
schule (Ostzone) 

Regensburg, Stadtgartenamt 

Ripper Conrad, Bremen, Schön- 
hausenstraße 24 

Rollfinke Heinz, Offenbach/Main, 
August-Hecht-Straße 29 (Diplom- 
gartenbauinspektor) 

Seidel, Bremerhaven-Speckenbüttel, 
Blumenauer Weg 65 

Seifert Alwin, Professor, München 42, 
Von-der-Pfordten-Straße 15 

Schmol-Heine Trude, Gartenbaubetrieb, 
Hannover-Gr. Buchholz, Weidetor- 
straße 48 

Schratz, Professor, Dr., Münster/Westf., 
Martin-Luther-Straße 7 

Stein H., Wiesbaden, Werderstraße 10 

Stephan Willi, Gartenarchitekt, Bad 
Nauheim, Karlstr. 18 

Veigel August, Stuttgart 13, Schur- 
waldstraße 52 

Wagner, Dipl.-Gartenbauinspektor, 
Wiedenbrück/Westf. 

Brockmann Rolf, Gartenarchitekt, 
Hännover, Leinaustraße 22 

Fasholz Werner, Gartentechniker, 
Essen, Pelmannstraße 44 

Heber Max, Gartenarchitekt, Nien- 
burg/Weser, Wilhelmstraße 4 

Ostermann Joh., Gartentechniker, 
Essen-Altendorf, Buschstr. 86 

Stallmann Otto, Gartengestaltung, 
Hannover, Nackenbergerstr. 8/10 
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PERSÖNLICHES 


Geheimrat Dr. A. Bier als Dendrologe 
: und Wäldbauer 


In der Abendsendung des 17. März 1949 
brachte der Nordwestdeutsche Rundfunk die 
Nachricht, daß der Geh.-Medizinalrat Prof. 
Dr. August Bier am 16. 3. 49 88jährig ver- 
storben sei. Geh. Rat Bier war ein weltbe- 
kannter Mediziner, der zahlreiche Schriften 
über die Heilkunde veröffentlicht hat. Als 
Naturphilosoph und Anhänger der großen 
griechischen Naturphilosophen Herakleitos - 
Lehre vom dauernden Werden und Vergehen - 
und Hippokrates - des größten Arztes aller 
Zeiten, der je nach Bedürfnis Diener oder 
Beherrscher der Physis, d. h. des Natürlichen 

war - hat er auf dieser Naturphilosophie, die 
mit scharfer Naturbeobachtung verbunden 
war, seine hochentwickelte Wissenschaft der 
Medizin aufgebaut. 

Weit über die Grenzen Deutschlands hinaus 
hat sich Dr. Bier aber auch als Dendrologe 
und Waldbauer einen Namen erworben und 
die Erkenntnisse von der Naturwissenschaft 
in die Forstwissenschaft eingeführt, weil diese 
die weitaus fortgeschrittenste von allen bio- 
logischen Wissenschaften war. 

Auf seinem Waldgut Sauen bei Beeskow 
(Mark) hat er seit 1912 als sein großes hera- 
klitisch- -hippokratisches Experiment seinen 
Wald aus einer dürren märkischen Kiefern- 
heide erzeugt, einen üppigen Mischwald von 
etwa 40 Holzarten. Nach den Grundsätzen 
der biologischen Wissenschaften und auf Grund 
der ewigen und unerschütterlichen Wahrheit, 
daß die richtige Mischung der Gegensätze 


‚zur Harmonie, die falsche zur Disharmonie 


führt, hat Dr. Bier nicht nur Bäume und 
Pflanzen, sondern auch Böden, Tiere und 
Pflanzen gemischt. Die Mischungen wurden 
nicht beliebig, sondern planmäßig und ziel- 
strebig dere Mischung der Gegensätze durch- 
geführe: In Sauen steht Nadelholz neben 
Laubholz, Flachwurzler neben Tiefwurzler, 
Humuserzeuger neben Humusverzchrer. Zum 
Regenwurm, der in jedem Walde nötig ist, 
der aber im reinen Kiefernwalde fehlt, gehört 
der Maulwurf. Feucht und Trocken, Warm 
und Kalt, Licht und Schatten wanslän richtig 
gewählt, denn nur Gegensätze fügen sich zur 
Klarmonie. Außer diesen freunden Gegen- 
sätzen benutzte er die feindlichen, nämlich 
Kampf ums Dasein im Sinne der Darwin’schen 
Auslese. Von Freundschaften zwischen Pflan- 
zen und zwischen Pflanzen und Tieren machte 
er reichlich Gebrauch. 

Zur Erreichung seines Zieles hat Dr. Bier 
alle ihm bekannten Hilfsmittel rücksichtslos 
ausgenutzt, vor allem durch wirkungsvolle 
Gatterung gegen das Bflanzenfressände Wild, 
durch Aklesung dichter Waldmäntel und Stau- 
becken selbst Keen Ausmaßes, um: die 
schädlichen Winde ab und die Feuchtigkeit 
im Walde festzuhalten und um durch ein 
richtiges Waldklima herzustellen, durch sorg- 
fältige Bodenbearbeitung, durch Deckung mit 


Keisie, Bromböersträuchern, Kartoffelkraut, 
Birch‘ u. a. und nicht zuletzt durch richtige 
Durchforstung. 


Geh. Rat Bier hat in Sauen ein Naturdenk- 
mal geschaffen, das in der ganzen Welt der 
Waldbauer Aufsehen erregt hat. Er hat be- 
wiesen, daß die mageren Waldböden | unter- 
schätzt wurden, daß nicht nur der Boden und 


das Klima die Pflanzen, sondern auch die 
Pflanzen und das Klima den Boden machen 
und daß man in kurzer Zeit eine dürre, häß- 
liche Kiefernheide in einen \ippigen Misch- 
wald verwandeln kann, der großen Einfluß 
auf das örtliche Klima ausübt. 


Bezeichnend für die philosophische Ein- 
stellung Dr. Biers ist eine Äußerung, die er 
kurz nach dem ersten Weltkrieg dem jetzigen 
Präsidenten der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft Dr. C. A. Schenk in Lindenfels 
(Odenwald) gegenüber machte: „Ich weiß 
nicht, die Forstleute und wir Chirurgen ma- 
chen den gleichen Fehler: Wir Chirurgen 
schneiden am Menschen herum und die Forst- 
leute schneiden am Baum herum und ver- 
gessen, daß beide eine Seele haben.“ 


Alle seine Freunde bedauern aufrichtig den 
Tod dieses großen deutschen Wissenschaftlers, 
dessen Lebensabend leider durch ein schweres 
Augenleiden getrübt war, das ihm aber nicht 
die Freude an seinen Werken und an seinem 
Wirken nehmen konnte. Dr. Kurt Heineck 


BÜCHER 


Das Lebendige Grün in Banentwürfen — 
Bäume und Bauten — 
Allinger. 


Unter diesem Titel erschien im Verlag für 
Technik und Kultur, Berlin- Charlottenburg 9 
(Institut für Allgemeine Bautechnik Berlin — 
Erfurt) — herausgegeben von Baurat Heinz 
Stahlkopf, Berlin — ein Werk mit 55 ganz- 
seitigen Federzeichnungen unter Mitarbeit der 
Graphikerin Marianne Papst. 

Der bekannte Gartenarchitekt und Land- 
schaftsgestalter Gustav Allinger, Berlin — 
Erfurt, unternimmt mit dieser Arbeit den 
verdienstvollen Versuch, alle für Garten- und 
Landschaftsgestaltung sowie für Städtebau 
und Siedlungswesen wichtigen einheimischen 
Bäume einschließlich einiger ausländischer 
Laub- und Nadelhölzer, deren Verwendung 
auch im Stadtbild sich eingebürgert hat, dar- 
zustellen. 

Die Tatsache, daß es in der umfangreichen 
gartenbaulichen, dendrologischen und botani- 
schen Literatur meines Wissens bisher keine 
zusammenfassende Darstellung aller heimi- 
schen .Bäume in ihrer belaubeen und unbe- 
laubten, charakteristischen Wuchsform nach 
zeichnerischen Naturstudien gibt, macht das 
Werk als Arbeitsunterlage für Städte- 
bauer und Siedlungsplaner, Architekten und 
Baumeister, Gartenarchitekten und Land- 
schaftsgesalter, Dendrologen, Botaniker, Forst- 
leute sowie für den Nachwuchs und die Fach- 
schulen besonders wertvoll, dies um so mehr 
als dieses anschauliche Buch in dem Vorwort 
und in der Einleitung des Verfassers auch 
von der Klärung des Verhältnisses zwischen 
Bauwerk, Straße, Platz und Baum und ande- 
ren wichtigen Voraussetzungen spricht. 

Im Text sind die Gehölze übersichtlich mit 
den. botanischen und den deutschen . Namen 
sowie mit Angaben über ihre Höhen und ihre 
Heimat angeführt. 

Es wäre allerdings erwünscht, die beach- 
tenswerte, Dhrreihs und anregende. Schrift, 
die in Art und Inhalt vollständig neu ist, bei 
einer weiteren Auflage sinngemäß auszubauen, 
bzw. noch weiter zu vervollkommnen und 
Fehlendes auch an den Bildern zu ergänzen, 

Paul Schmidt, Erfurt 


von Gustav 


Die altbekannte, monatlich erscheinende 
Zeitschrift „Die Kunst“ aus dem Bruckmann- 
Verlag ist wieder da. (Einzelheft DM 3.20, 
Vierteljahresabonnement DM 9.—.) Mat hat 
diese Zeitschrift mit einer anderen aus dem 
gleichen Verlag „Das schöne Heim“ vereinigt 
und in der alten vornehmen Form, ganz auf 
Kunstdruckpapier herausgebracht. Jeder hat 
früher diese Hefte gern durchgesehen, wurde 
immer angeregt und freute sich über die aus- 
gezeichneten Reproduktionen aus den Gebie- 
ten der Malerei, Plastik, Architektur, Garten- 
gestaltung und Kunstgewerbe. Wenn man das 
erste Heft des 47. Jahrganges vom April 49 
zufällig in die Hand bekommt, meint man, 
zunächst ein altes Exemplar aus der Zeit vor 
dem Krieg zu sehen, denn das äußere Gesicht 
der Zeitschrift ist ganz genau dasselbe ge- 
blieben. Dann aber entdeckt man Tonplastiken 
von Picasso und Bilder von einer ausgebauten 
Dachwohnung, die ganz neu sind. Man schaut 
einiges von Schweizer Malerei der Gegenwart 
an, liest ein kluges, ernstes Essay über die 
Mode und die Gartengedanken von Valentien, 
sieht Häuser von Gustav Gsaenger und Franz 
Ruf und ist wie immer stark angezogen, war- 
ter auf die nächsten Hefte, die jeder, der ernst- 
haft an künstlerischen Dingen interessiert ist, 
durchschauen wird, wenn er es sich leisten 


kann. Reich 
* 
„Fruchtbarer Garten“ von Dr. Fritz Caspari 
(DM 18.—), Heering-Verlag, Seebruck 
a/Chiemsee. 


Man hat immer behauptet, daß die Laien 
eine fachliche Entwicklung vorwärtstreiben. 
Dr. Caspari hat sich als Nichtfachmann und 
als biologisch-dynamisch eingestellter Garten- 
besitzer viel weiter bis zum Wesen der Dinge 
vorgearbeitet als der Durchschnitt der Fach- 
leute und deshalb ist sein Gartenbuch nicht 
nur für Laien, sondern auch für Fachleute 
lesenswert. 

Professor Wiepking legte ihm vor vielen 
Jahren am Chiemsee einen Garten an und 
jetzt stellt Dr. Caspari die bedeutsame Frage: 
Warum sind nicht alle Gartenarchitekten und 
Landschaftsgestalter Biologen? Wir können uns 
freuen, aus Laienkreisen Gehen Zuwachs an 
Stoßkraft zu bekommen und können jedem, 
der nach einem guten Gartenbuch verlangt, 
Dr. Casparis Buch mit gutem Gewissen in die 
Hand geben und das ist viel. Reich 


+ 


Hans Bernhard Reichow: Organische Stadt- 
baukunst“ von der Großstadt zur Stadt- 
landschaft, Georg Westermann Verlag, 
Braunschweig — Berlin — Hamburg 
(DM 37.—). 


Reichow sagt „Noch nie war eine umfas- 
sende Theorie der Stadtbaukunst dringender 
als heute vor dem Beginn einer mehrhundert- 
jährigen Neu- oder Umbildung unserer Groß- 
städte.“ Am Schluß zitiert er Wilhelm Ost- 
wald: „Es gibt nichts Praktischeres als eine 
brauchbare Theorie.“ Man wird es den Fach- 
leuten und der Zeit überlassen müssen, dar- 
über zu entscheiden, ob die Theorie von 
Reichow brauchbar und praktisch ist. Alle 
Gartenarchitekten werden sich bei der Lektüre 
dieses Buches darüber freuen, daß ein: be- 
kannter Fachmann wie Reichow unseren For- 
derungen geradezu entgegenkommt und man 
wird gleichzeitig feststellen, daß die besten 
Architekten unserer Zeit des In- und Aus- 
landes die gleichen Forderungen erheben. 
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Trotzdem ist Reichow noch Vorkämpfer und 
er wird sicher wissen, wie langsam es in sol- 
chen Dingen vorwärts geht. Reichow sagt: 
„Bisher bestimmte die Bodenrente das Gesicht 
einer Stadt“ und man zweifelt daran, ob 
dieser Gesichtspunkt schon überlebt ist. Im 
ganzen Buch ist keine Spur von jener muff- 
ligen und spießigen Haltung zu spüren, die 
uns das Ausland in bezug auf die Stadtbau- 
kunst vorwirft. In der Schweiz fragte man 
unlängst: „Wird Deutschland alte oder neue 
Städte bauen“ und man spielte dabei auf die 
süddeutsche Tendenz an, romnatische Winkel 
und Gäßchen um jeden Preis zu erhalten und 
jede wirklich zeitnahe und großzügige Stadt- 
planung ängstlich zu vermeiden. 

Der Begriff der Stadtlandschaft, der an sich 
ein Unding ist, wird in diesem Buch viel ge- 
braucht und könnte leicht milverstanden 
werden. Reichow fordert, grenzt ab, klärt und 
fixiert, was vielen Architekten und Garten- 
gestaltern, die mit den wichtigen Aufgaben 
der Planung betraut sind, sehr willkommen 
sein muß. Das Buch verlangt intensive geistige 
Arbeit und wir Gartenfachleute müssen von 
den Dingen viel aufnehmen, um für die Zu- 
sammenarbeit mit den Planern die geistige 
Voraussetzung zu schaffen. 


Man hofft, daß Reichows Theorien recht 
bald zum geistigen Bewußtsein einer breiten 
Schicht werden, damit sich nach seinen eige- 
nen Worten keine Persönlichkeit oder Staats- 
autorität gegen solche geistige Bewufßßtheit zu 
stemmen vermag. Bis jetzt tut man es noch 
sehr, und zwar aus rein kommerziellen Ge- 
sichtspunkten heraus, und erst wenn diese 
Dinge an Bedeutung verlieren, werden sich 
Reichows Ideen durchzusetzen vermögen. 
Diese Arbeit ist die wesentlichste des letzten 
Jahrzehnts auf diesem Gebiet. Reich 


* 


Eine Erziehungswoche zur Erhaltung der 
Grünanlagen 


In der Stadt Oldenburg: (Oldb.) wurde im 
Mai eine „Grüne Woche“ veranstaltet. Die 
städtische Gartenbauabteilung, die städtischen 
und staatlichen Schulverwaltungen und die 
im Kreisverband der Gartenbauvereine zu- 
sammengeschlossenen Vereinigungen führten 
diese Veranstaltung durch. In den Schulen 
wurden Aufsätze und Zeichnungen, die die 
Erhaltung der Grünanlagen und Vorgärten 
zum Thema hatten, mit Büchern, Blumen 


und Gartengeräten prämuert. In den einzel- 
nen Stadtteilen fanden Vorträge statt. Die 
Presse und die verschiedensten Vereinigungen 
halfen tatkräftig mit. - 
In dem übervölkerten, jetzt 128000 Ein- 
wohner zählenden Nachkriegs-Oldenburg fehlt 
es an Kinderspielplätzen und Kleingarten- 
anlagen. An ihre Schaffung ist nicht zu den- 
ken, solange die vorhandenen Anlagen nicht 
von jedem Oldenburger geschont und ge- 
schützt werden. Diese erste „Grüne Woche“ 
stand in dem Motto „Helft Grün erhalten“. 
Eine zweite „Grüne Woche“, die voraussicht- 
lich im Herbst durchgeführt wird,. soll als 
Schlagwort „Helft Grün schaffen“ erhalten. 
Hier wird versucht werden, bei Behörden, 
Privatbetrieben und interessierten Bürgern der 
Stadt Mittel zur Schaffung von Spielplätzen 
zu erhalten. K. Buro 


Stimmen von „draußen“ 


Das Fenster in die „große“ Welt offenzu- 
halten, von der ich als Soldat und als Kriegs- 
gefangener in England und Amerika manchen 
nachhaltigen Eindruck empfangen hatte, war 
der eigentliche Sinn der Briefe, die ich aus der 
kleinen, engbegrenzten Welt meiner Gärtner- 
lehrzeit hinaus auf den Weg schickte. Sie 
waren übervoll mit Fragen und Gedanken, 
die mich beschäftigten, während ich als Prakti- 
kant das erste handwerkliche Rüstzeug des 
Gartengestalter-Berufes erlernte, ‚mit Fragen 
nach dem Sinn hinter aller Botanik, Dünge- 
lehre und Pflanzenkenntnis, nach der mensch- 
lichen Aufgabe aller Garten- und Landschafts- 
gestaltung. Wenn Landschaft und Garten kein 
Selbstzweck sind, sondern durch sie auf den 
Menschen eingewirkt, am Menschen geformt 
und ihm ein Ziel gewiesen werden soll, so 
wollte ich diese Fragen nicht ganz von der 
Vielfalt dessen verdrängen lassen, was zu- 
nächst in der gärtnerischen Praxis zu lernen 
war -sie gaben schließlich noch den eintönig- 
sten Erdarbeiten einen tieferen Sinn. 


Was sich aus den Briefen entspann, war nun 
auch wirklich eine Hilfe und Anregung in 
dieser Richtung: einmal die Verbindung mit 
der Town and Country Planning Association 
(Stadt- und Land-Plan.-Gesellsch.) in London, 
zum anderen ein reger Briefwechsel mit dem 
amerikanischen Gartenarchitekten Jens- Jensen. 

Aus London kommt alle Vierteljahr eine 
Zeitschrift, angefüllt mit organisatorischen 
und technischen Einzelheiten der Planungs- 


arbeit, aus denen man aber doch deutlich den 
Geist spürt, der dort am Werke ist: den Geist 
des Begründers der Garten-Stadt-Bewegung 
Ebenezer Howard, der in seinem noch heute 
grundlegenden Buch „Garden Cities of To- 
morrow“ (Gartenstädte von morgen 1898) 
den menschlichen Erwägungen den Vorrang 
vor allen anderen gibt. Prof. Abercrombie, 
wohl der bedeutendste englische Planer, stellte 
in diesem Sinne einem seiner Entwürfe das 
chinesische Sprichwort voran: 


Planst du für ein Jahr, so pflanze Korn 
Planst du für zehn Jahre, so pflanze 
Bäume 

Planst du für hundert Jahre, so pflanze 
Menschen. 


Und von jenseits des Ozeans kommt den 
britischen Planers immer wieder die mah- 
nende Stimme des amerikanischen Soziologen 
Lewis Momfort, den Menschen an erster Stelle 
zu setzen, wenn sie für hundert Jahre planen 
wollen - aus der „Ökonomie des Lebendigen“ 
zu finden.. : 

Durchaus verwandte Gedanken sind auch 
der Inhalt von Jensen’s Briefen, die von dem 
heute 88jährigen aus seiner Schule am Michi- 
gan-See herüberkommen. „Meine Schule“, so 
schreibt er einmal, „lehrt die Philosophie der 
Erde, der Natur-nicht die Philosophie der 
Geschäftemacher, der Tricks und Hintertüren“. 
Es ist eine Schule besonderer Art, wo jeder 
seinen Weg selber finden muß, beraten von 
den Lehrkräften, „denn“ sagt Jensen, „Kunst 


kann nicht gelehrt werden, aber in der unbe- 


rührten Natur kann man die Geschichte der 
Schöpfung lesen, Anregungen empfangen, und 
der Kontakt mit dem Lebendigen schafft neue 
Ideen“. - „Einmal kommt der Tag, da wir all 
unsere Bücher beiseite legen und von der Erde 
Maß und Gewicht erlauschen müssen, um un- 
seren Kenntnissen das rechte Gegengewicht zu 
geben“. - „Die Erde ist eine ebenso ernsthafte 
Sache wie unser Leben, sie will uns die leben- 
dige Schönheit verstehen lehren- und sie 
gibt uns Hoffnung und Mut für einen neuen 
Tag“. 
Es ist manchmal hilfreich, durch diese Stim- 
men von „draußen“ daran ‘erinnert zu wer- 
den, daß wir mit unserem Gärtner-Tagwerk 
in einer großen, weltweiten ‚Gemeinschaft 
stehen, wo sich Menschen um Sinn und Ge- 
stalt unseres Erdendaseins mühen. 
Und es ist manchmal recht notwendig. „ 
Gotthard Klewitz, München 
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Unsere Mitarbeiter aus Heft ıl2, 3/4, 5/6: 


Aloys Bernatzky, Frankfurt-Niederrad, Poloplatz, geb. 
Josef Breloer, Hildesheim, Humboldtstr. 7, geb. 24. 5. 98 in Wanne-Eickel 
Rudolf Dittmann, Momberg, Kr. Marburg, geb. 28. ız. o in Dresden 

Gerda Gollwitzer, München 19, Homerstr. ı2, geb. 26. ı0. 07 in Pappenheim 
Adolf Haag, Stuttgart-Degerloch, Löffelstr. 13, geb. 27. ı1. 03 in Stuttgart 
Günther Heydenreich, Hannover, Podbielskistr. 61, geb. 31. 5. ı3 in Leipzig 
Richard Lesser, Konstanz-Staad, Hoheneggstr. 35 geb. 19. 8. 94 in Freiburg 
Kurt Lorenzen, Kiel, Eichendorffstr. 60, geb. 26. 6. 04 in Kiel 

Dr. Ing. Moldenhauer, Karlsruhe, Hoffstr. 8, geb. 10. 8. 89 in Stolp 

Max Müller, Schweizerei Seehof b/Bamberg, geb. 15. 6. 08 in Bamberg 

Dr. Ing. Anton Olbrich, Fischbach b/Nürnberg, geb. 6. 6. go in Jägerndorf 
Karl Plomin, Hamburg-Poppenbüttel, Rehmbrook 39, geb. ı. 1. 04 in Hamburg 


1..4. 10 in Leobschütz 


Arthur Prasser, Freising, Wippenhausenerstr. 20, geb. ı. ro. ı2 in Nürnberg 
Heinz Rollfinke, Offenbach a/M., A.-Hecht-Str. 29, geb. 23. 4. 06 in Leipzig 


Düsseldorf 


geb. 15. 


Helmur Schildt, Düsseldorf, Ürdingerstr. 25, geb. 1. 6. 06 in Wuppettal-Elberfeld 
Hans Schiller, Fürth i/Bay., Stadtpark 6, geb. 31. 10. oz in Fürth 
Bruno Schmitz-Lenders, Düsseldorf-Benrath, Urdenbacherallee 25, geb. 23. 6. 75 in 


Hermann Thiele, Nürnberg 34, Wolkersdorf 45, geb. ı1. 3. 08 in Nürnberg 

Otto Valentien, Stuttgart-Riedenberg, geb. 10. 8. 97 in Norderney 

Ulrich Wolf, Freising-Weihenstephan, Institut für Garten- und Landschaftsgestaltung, 
10. o2 in Breslau 

Fritz Nobis, Hamburg 36, ‚‚Planten un Blomen“‘, geb. 7. 5. 91 in Bonn 

Dr. Walter Steinle, Stuttgart-S, Lehenstr. 61, geb. 18. ı0. 10. in Stuttgart 

Dr. Gerhard Hinz, Bad Harzburg, Krodotal 8, geb. 29. 8. 04 in Stettin 

Rudolf Ungewitter, Weimar, Steubenstr. 18, geb. 4. 12. oı in Gera 
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HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


NEUNUNDFÜNFZIGSTER JAHRGANG . JULI/AUGUST 1949 : HEFT 7/8 


Verlagsort München 


Aus dem Inhalt: 
Max K. Schwarz: Die Hauptwesenszüge des Gärtnerhofgedankens 
Oliver v. Delius: Ein Beitrag zum Gespräch über Gärtnerhöfe . 
Ulrich Wolf: Kleingartengesetzgebung . 
G. A. Jellicoe: Der Landschaftsarchitektur-Beruf 


Unsere Mitarbeiter aus Heit 5/6 u. 7/8 
Alfred Baetzner, Stuttgart-W, Reinsburgstraße 44, 
geb. 11. 9. 1912 in Bietigheim 
Oliver von Delius, Nürnberg, Längenstraße 14, 
geb. 16. 7. 1909 in München 


11 | Guido Erxleben, Marienheide, Bez. Köln, 
geb. 15. 5. 1892 


H. Erhardt: Zum Wettbewerb „Kleingartenbau“ in Essen 17 
2 \ ur 2 = Adolf Hof, Hamburg-Harburg 1, Am großen Dahlen 4, 
Kurt Lorenzen: Die Fragwürdigkeit des „Wieder-Aufbaues“ . 19 | geb. 1. 7. 1870.in Glückstadt 
Alfred Baetzner: Züchtungsfortschritte bei Stauden 20 Hans Kammeyer, Dresden-Bühlau, Marienburgerstr. 1, 
Alfred Beidh! Siege PP) | geb. 14. 8. 1893 in Berlin 
. } | Wilhelm Koch, Düsseldorf, Schloß Eller 36, 
Artur Prasser: Gartentechnische Notizen . . » . = 2... ...25 | geb. 10. 7. 1904 in Marburg 
H. Meyer - Prof. Dr. Künkele: Zwei große Fachleute im Hochalter 27 | Reinhold Lingner,. Berlin-Siemensstadr, Königs- 
N RE “ | damm 287e, geb. 27. 6. 1902 in Berlin 
Ye £ % P 2 | 
Wettbewerbe - Berichte - Mitteilungen - Bücher . 28 Geörg Priower; Berlin Zehlendörf, Hodisttzwag. 105; 
* | geb. 29. 4. 1896 in Breslau 
2 “11: - ce Ma: 2 i ‘ 
Unser Titelbild: „Das billige kleine Haus | we er euere 
\ % | geb. 7. 2 R 
Architekt: Gustav Gsaenger - Garten: Alfred Reich - Foto: Grete Eckert - | Alwin: Seifert; München 42, Von-dez-Pfordten-Str. 19, 


Baupreis 7500.- DM (1929) 
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geb. 31. 5. 1890 in München 
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Deutsche Gesellschait für Gartenkunst und Landschaitspilege 
Jahreshauptversammlung 1949 


Mit der 54. Jahreshauptversammlung vom 5. bis 9. Septbr. 1949 
in Königswinter und Köln am Rhein wird die DGfG wieder. eine 
jahrzehntealte Tradition fortsetzen, welche die Fachleute des Garten- 
baues, der Garten-, Städte- und Landesplanung und die daran interes- 
sierten Kreise anderer Berufssparten vereinigt, um aktuelle fachliche 
Probleme durch Vorträge und Exkursionen zur Diskussion zu stellen. 

Das Programm, das bereits im Mai/Juni-Heft veröffentlicht wurde, 
zeigt in seiner Zusammenstellung die Aufgaben, die sich die Gesell- 
schaft mit der Wiederaufnahme: ihrer Tätigkeit nach dem Zusammen- 
bruch stellte. Sowohl in Vorträgen und Ausstellungen, als auch durch 
Besichtigungsfahrten mit Omnibussen werden, angefangen mit der 
städtischen Grünplanung bis zur Landschaftsgestaltung, alle Aufgaben- 
gebiete von namhaften und anerkannten Vertretern behandelt und 
gezeigt. 

Aber nicht nur beruflich soll die Tagung die Teilnehmer mit Ange- 
hörigen und Freunden vereinigen, sondern auch gesellschaftlich wird 
die DGfG Erinnerungen früherer Jahre verwirklichen, um Freunde 
sich wieder finden und neue Freundschaftsbande knüpfen zu lassen. 

Der Abschluß der eigentlichen Hauptversammlung ist eine Dampfer- 
fahrt nach Geisenheim zur Besichtigung der Lehr- und Forschungsan- 
stalt und anschließende Omnibusfahrt durch den landschaftlich schön- 
sten Teil des Taunus nach Frankfurt am Main, dessen Garten- und 
Friedhofsamt Planungen und Arbeiten zeigen wird. 

Während die im vorigen Jahre in Hannover durchgeführte Haupt- 
versammlung unter dem ungünstigen Stern der Währungsreform stand, 
wird das Jahr 1949 doch weitgehendst schon die Gewähr für einen 
den Jahren der Vorkriegszeit entsprechenden Verlauf geben. 

Um den Teilnehmern die Reisekosten zu ermäßigen, ist den Lan- 
desgruppen bereits empfohlen worden, Gesellschaftsreisen zusammen- 
zustellen. Termin für die Anmeldung ist der 15. August. Für die rei- 
bungslose Abwicklung des Programms und eine zufriedenstellende 
Unterbringung ist die Ausfüllung des dem Programm beigefügten 
Anmeldebogens mit Hotelzimmerbestellkarte ratsam. Diese Unter- 
lagen können von der Hauptgeschäftsstelle auf Anforderung noch zur 
Verfügung gestellt werden. H. Thierolf 


Programmänderung für die Hauptversammlung 
Die Hauptversammlung am Mittwoch, den 7. September, welche 
für 9.30 Uhr im Kongreßsaal der Messehallen in Köln-Deutz angesetzt 
war, findet um die gleiche Zeit im Hörsaal 4 der Universität und nicht 
im Kongrefßsaal der Messe statt. 
+ 


Patenschaft für 'notleidende Mitglieder der DG/G. 


Eine ihrer hervorragendsten Aufgaben sieht die DGfG zur Zeit 
darin, unverschuldet in wirtschaftliche Not geratenen Kollegen die 
Verbindung zum Beruf zu erhalten und in jeder Weise fachlich zu 
unterstützen. Diese Aufgabe aber erfolgversprechend durchzuführen 
ist nur möglich, indem diesen Kollegen die Mitgliedschaft in der Ge- 

“ sellschaft erhalten bleibt, um sie dadurch an der Tätigkeit der Landes- 


gruppen in engster Beziehung, sowohl fachlich als auch menschlich, 
teilnehmen zu lassen. ihnen aber vor allem die‘Zeitschrift als Vermitt- 
lungsorgan des Berufslebens geben zu können. 

Seit der Währungsreform versucht die Gesellschaft weitgehendst 
dieser Aufgabe gerecht zu werden und ist allen Anträgen auf Stun- 
dung, Nachlaß oder Erlaß des Mitgliedsbeitrages nachgekommen. Hin- 
zukommen eine große Zahl Mitglieder der Ostzone, denen eine Bei- 
tragszahlung durch die augenblickliche Währungslage nicht möglich 
ist, denen aber auch nicht auf Grund der politischen Konstellation die 
Zugehörigkeit zur DGfG und damit zu den Kollegenkreisen der west- 
lichen Zonen versagt werden darf. 

Diese Gründe veranlassen die Gesellschaft aufzurufen zur 


» Patenschaft für D.G./.G.- Mitgliedschaft notleidender Kollegen«. 


Mit Übernahme einer solchen Patenschaft verpflichtet sich das Mitglied 
zur Zahlung des vollen oder halben Beitrages für ein oder mehrere 


. Kollegen für mindestens ein Geschäftsjahr. Die Patenschaften können 


rückwirkend ab 1. Januar 1949 übernommen werden. 

Erkennen Sie alle die Notwendigkeit, und geben Sie der Haupt- 
geschäftsstelle (Hamburg-Gr.Flottbek, Cranachstr. 27) die Zahl der 
Patenschaften auf, die Sie zu übernehmen gewillt sind, mit gleichzei- 
tiger Einzahlung des Betrages auf das Postscheckkonto Hamburg 
132 002, Dipl.-Gärtner Thierolf. H. Thierolf 
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Zum Titelbild | Von Regierungsbaumeister Gustav Gsaenger, München 


Dieses kleine zweigeschossige Landhaus war einst ein preisgekrön- 
ter Entwurf aus einem Münchner Wettbewerb „Das billige kleine 
Haus“, in einer Zeit lange vor dem Kriege. Obwohl es nur über einen 
Grundriß von 7 m mal 8.70 m steht, enthält es doch zwei Zimmer mit 
je20qm und jeweils einem überdeckten, sonnigen und windgeschützten 
Sitzplatz; ein Zimmer von 10qm mit Balkontüre nach Süden, eine 
ebenso große Wohnküche und ein sehr geräumiges Bad. Es ist also nach 
unseren heutigen Wohnungsbaubegriffen kein „billiges kleines Haus“ 
mehr. Aber was das Entscheidende für eine gärtnerische Betrachtung 


“ ist: Alle Räume haben .Südsonne, sodaß sich das Haus sogar in- eine 
enge Reihe einbauen läßt und trotzdem hat es noch eine Menge Mauer- | 


flächen, an denen sich der Gartenkünstler schöpferisch betätigen kann. 
Das ist eine Grundforderung des Landhausbauües, Fenster nur dort zu 


machen, wo Sonne hereinkommt und dem Gartengrün in jeder Weise- 


entgegenzukommen: Es ist bei vielen Häusern so betrüblich, daß der 
Planende zu wenig an Blume und Blatt denkt und zuviel an Architek- 
tur, daß er übersieht, das Haus sich dem Garten zu öffnen zu lassen 
und daß ein Landhaus nicht nur eine Behausung des Menschen, son- 
dern zugleich eine Seite des Gartens darstellt. 

Diese Harmonie zwischen Garten und Haus, zwischen menschlicher 
Siedlung und natürlichem Raum, ist das Ziel unserer neuzeitlichen 
Siedlungskultur oder sollte es wenigstens sein. Diese Siedlungskultur 
ist jeder Künstelei abhold, sei sie architektonischer oder gärtnerischer 
Art, und erst wenn wir: wieder gelernt haben, auf die Stimme der 
Natur zu hören und unsere Lebensform danach einzuordnen, kann es 
eine kulturelle Wiedergeburt menschlicher Behausung geben. 
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DIE HAUPTWESENSZÜGEDES GÄRTNERHOFGEDANKENS 


Von Max K. Schwarz, Worpswede 


Seither ist noch zu keinem Zeitpunkt eine intensive und 
gesunde Bodenbewirtschaftung so zur dringenden Notwendig- 
keit geworden, als dies gegenwärtig der Fall ist; sie beruht auf 
gärtnerischer Anbauweise und ist somit Gartenkultur im weite- 
sten Umfange. Zur Zeit ist der größte Teil der Kulturböden in 
Gefahr, ihre an sich schon geschwächte Fruchtbarkeit vollends 
zu verlieren. Mancherorts sind sie bereits so zerstört, daß ihre 
wertvollsten Bestandteile, wie der aus dem Bodengefüge bloß- 
gelegte Humus vom Winde ergriffen und fortgetragen wird. Die 
Ursachen dieser schlimmen Bodenverfassung beruhen in unzu- 
länglicher Bodenbearbeitung, unzureichendem Fruchtwechsel, in 
mangelhafter Humuspflege und -zufuhr über längere Zeiten 
hinweg, in der Ausräumung der Kulturlandschaft an Wald- 
bestand, Feldgehölzen, Windschutzpflanzungen und Baumalleen. 
Das lebendige Gesamtgefüge der Landschaft sowie deren fort- 
währende Pflegeerfordernisse sind für die Bewahrung einer ‚an- 
haltenden Fruchtbarkeit stark unterschätzt worden. 

Die Abbauvorgänge im Boden, ohne zunächst äußerlich sehr 
bemerkbar zu sein, ziehen in ihrer Folgeerscheinung Pflanzen, 
Tiere und Menschen mehr und mehr in Mitleidenschaft. Bei den 
wenigen Einsichtigen ruft solches Geschehen Entsetzen hervor 
und veranlaßt sie, sich unentwegt für einen Abbaustopp voll 
einzusetzen und die Fruchtbarkeit der Böden wieder herstellen 
zu wollen. Das kann in absehbarer Zeit nur mit Hilfe gärt- 
nerischer Maßnahmen erfolgen, mit welchen nach und nach 
kranke Böden ausgeheilt, neubelebt und wieder zu einer frucht- 
baren Tätigkeit angeregt werden. Gärtnerische Maßnahmen 
standen einst am Anfang aller Bodenkultur und haben den ge- 
samten Landbau eingeleitet. In ihnen ist das Mittel gegeben, 
krank gewordene, in Zerfall begriffene Kulturlandschaften zu 
retten. Sie bestehen unter schon Bekanntem namentlich im Ein- 
gehen auf die lebendigen Zusammenhänge, welche sich in er- 
staunlicher Vielseitigkeit der Lebewesen in einer lebendigen Ver- 
bauung zusammengefaßt erweisen. Diese Lebenverbauung er- 
gibt dann einen in sich geschlossenen, daher lebendigen Betriebs- 
organismus. Boden, Pflanze und Tierwelt bilden im Naturhaus- 
halt eine lebendige Einheit. Diese Einheit ist auch im Landbau 
sinnvoll zu beachten. So ist es u. a. erforderlich, im Landbau 
die Tiere als wichtigste Helfer mit einzubeziehen. Ihre Leistungs- 
erzeugung in Fett, Fleisch, Haut, Wolle, Eier, Honig usw. für 
den Menschen wird hoch gewertet, jedoch weniger der Umstand, 
@aß ihr bloßes Dasein, ihr Lebensverlauf und ihre Ausscheidun- 
gen sie zu Spendern der Fruchtbarkeit macht. Sie lassen sich 
durch nichts in ihrem Werte ersetzen; das beweisen die neuesten 
Forschungsergebnisse der Wissenschafter auf dem Gebiete des 
Humusschaftens. Der Humus ist es, der den Böden fehlt und 
den eigentlichen Grundstoff der Bodenfruchtbarkeit vorstellt. 
Dies muß den Gärtner besonders interessieren, denn ihm wird 
es zur Aufgabe gestellt sein, künftig Schrittmacher einer inten- 
siven Bodenbewirtschaftung zu sein. Demzufolge wird sich der 
Gärtner in Zukunft mit einer Tierhaltung bis zum Regenwurm 


hin selbst zu befassen haben und auch auf diesem, ihm bisher 
fremden Gebiete eine gärtnerische Intensität zur Entfaltung 
bringen müssen. Diese Tierhaltung trägt im gärtnerisch bewirt- 
schafteten Betrieb die notwendige Belebung und Vielseitigkeit 
herein, gestaltet den Fruchtwechsel mannigfaltiger und folgt 
somit jenem Grundgesetz gesunder Lebenswirkung, was sich in 
einem sich ständig vollziehenden Nehmen und Geben, Werden und 
Sterben abspielt. Mit der Tierhaltung ist eine unersetzliche 
Fumusquelle für eine volle Güteerzeugung sowie die Sicherung 
der Eigenversorgung für den Gärtner und seine Helfer ge- 
geben, so daß der Betrieb und die Lebenshaltung dadurch krisen- 
fest gestaltet werden. 

Diese Darlegung läßt es deutlich werden, künftig die garten- 
bauliche Intensität im gesamten Landbau auf eine Tierhaltung 
zu begründen und diese ebenso intensiv zu betreiben, wie dies 
im Gartenbau Brauch ist. Dadurch wird zu einer Betriebswesen- 
heit in einer denkbar kleinen Einheit, das Wesentliche eines 
bäuerlichen Betriebes mit dem eines Gartenbaues in sich zu 
vereinigen, hingefunden. Sie fußt auf einer, die Fruchtbarkeit 
erhaltenden und fördernden Vielseitigkeit, welche jener in einer 
gesunden Naturlandschaft nahe kommt. In diesem Zusammen- 
hang sei auf die Tatsache verwiesen, wie die vielfältige Zu- 
sammensetzung der Pflanzengesellschaft in einem Naturwiesen- 
plan aufbauend wirkt, Reserven in Stoffen und Kräftensammelt, 
während best bestellte Kulturböden heute Abbauerscheinun- 
gen aufzeigen. Das ist durch Untersuchungen der bekann- 
testen Humusforscher erwiesen worden. Der Ersatz in Nähr- 
stoffen und Kräften beruht im Naturwiesenplan auf dem gegen- 
seitig sich vollziehenden Austausch innerhalb der dort lebenden 
Pflanzengesellschaft. Nun ist es bekannt, wie bei den Kultur- 
pflanzen, im Gegensatz zu den Wildpflanzen, dieses grundlegende 
Austauschvermögen nur noch in einer abgeschwächten Form vor- 
liegt, weil Bildekräfte aus dem Hauptvermögen der Pflanzen- 
fähigkeit für das Zustandekommen der bei den Kulturpflanzen 
sehr erweiterten Fruchtbildung eingesetzt worden sind. Deshalb 
ist bei Kulturpflanzen eine organische Düngung erforderlich, um 
belebte Stoffe und Kräfte für den Aufbau der Kulturpflanze 
zur Verfügung zu haben. Eine Betriebswesenheit ist deshalb erst 
vorbildlich, wenn sie mit einer eigenen Tierhaltung verbunden 
ist und neben den Kulturpflanzen auch Wildpflanzen in_ sich 
birgt, wie dies in Wald- und Feldgehölzen, in Hecken, im Wild- 
pflanzenbestand, an Wegrändern, Rainen, sowie im Vorhanden- 
sein der Wiesen und Weidengelände der Fall ist. Die Vermei- 
dung von Monokulturen, d. h. der Anbau von Mischkulturen 
im wohlbedachten Sinne zur gegenseitigen Förderung im Kul- 
turpflanzenanbau, ergänzt das Streben in der Kulturbemühung 
nach allseitiger, günstiger Wirkung aufeinander, wobei es Ziel 
ist, einen feinspielenden Ausgleich der Stoffe- und Kräfte- 
wirkungen in einem harmonischen Zusammenklang auszulösen. 

Von jeher war die Erdpflege und damit die Humusbeschaf- 
fung über den Kompost und die, Frühbeetbewirtschaftung eine 
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der Hauptverrichtungen im gärtnerischen Betrieb. In den letz- 
ten Jahrzehnten ist dies vernachlässigt worden und ınfolge- 
dessen nahm der Schaden durch Pflanzenkrankheiten und tieri- 
schen Schädlingsbefall neben der Verarmung der Böden an Hu- 
mus sehr bemerkbar zu. In dem hier vertretenen Betriebsorga 
nismus ist die Humusschaffung und die Erdpflege eine zentrale 
Maßnahme, auf welche die größte Sorgfalt verwendet wird. 
Der Mehreinsatz im Aufwand und an Arbeit für die Humus- 
bereitung macht sich infolge Einsparens an Arbeitsvorgängen 
beim Einbringen des völlig zur Erde gewordenen Düngers, in 
der besseren Belebung des Bodens, in der damit erzielten Frucht- 
barkeit, Pflanzengesundheit und der hohen Güte in den Erzeug- 
nissen viel mehr als nur bezahlt. 

Die gärtnerische Anbauweise zeichnet sich auch in einer 
räumlichen Aufgliederung ihrer Anbauflächen aus. Während 
nach außen hin eine Misch- bzw. Wildfrüuchthecke den Betriebs- 
organismus rahmt, ist er in seinem Innern durch Beerenobst- 
reihen aller Art, durch Spindelbuschreihen, durch Haselnuß- 
strauchreihen in einzelne Kulturräume aufgeteilt. Diese räum- 
liche Durchgliederung des Betriebsorganismus ist u. a. als Wind- 
schutzmaßnahme von entscheidender Bedeutung. Der Kohlen- 
säureaufstrom aus dem Boden wird den Pflanzen zu ihrer 
Wachstumsbegünstigung erhalten, die tagsüber einstrahlende 
Wärme weitgehend angestaut, die Taufähigkeit durch die mit ihr 
vermehrten Pflanzenoberfläche erheblich erhöht und die Tau- 
eınwirkung länger ausgedehnt. Neben der schon erwähnten 
Erhöhung einer Vielseitigkeit und dem biologischen Ausgleich 
zwischen Kultur- und Wildpflanzen ergeben die gliedernden Ge- 
hölzpflanzungen Unterkunft-, Brut-, Nist- und Nahrungsstätten 
nützlicher Tiere wie Vögel, Igel, Spitzmaus, Kröten, Blind- 
schleichen, Ringelnattern und Insekten. Schließlich bieten die 
Anpflanzungen noch einen Nutzen in Bau- und Brennholz, in 
Tee- und Wildfrüchten. 

Die Größe dieser Viehzucht und Gartenbau vereinenden Be- 
triebe, welche mit „Gärtnerhof“ bezeichnet werden, beläuft sich 
zwischen. 2—5 ha. Der Aufbau eines solchen Gärtnerhofes er- 
folgt von der gesicherten Viehhaltung und Selbstversorgung des 
Gärtnerhofbauern, seiner Familie und seiner Angestellten aus, 
wobei, um einem zu hohen Flächenverbrauch zu steuern, auch 
dieser Bedarf durch eine mehr gärtnerische Bewirtschaftung 


STÄCHELDRANT 


EXTENSIVZONE 
NÜRNERSTALL 
ENENSTAND 


SCHAUEN. D IM MASSTAR te Tone 


gegenüber einer bäuerlichen einzuschränken ist. Pro Hektar Be- 
triebsfläche ist ein Stück Großvieh vorgesehen, schon um die 
erforderliche Humusversorgung zu gewährleisten. Auf, Grund 
eines solch kleinen Betriebsausmaßes kann nur eine geringe 
Weidehaltung für das Vieh vorgesehen werden. Im Interesse 
der Humusversorgung und der Gewinnung eiweißreichen Fut- 
ters, mit dem zugleich auch eine Bodenbelebung erreicht wird, 
ist ein umfassender Futterbau und eine überwiegende Stall- 
haltung des Viehs erforderlich. Der Zwischenfruchtbau, die reich- 
lich anfallenden Gemüseabfälle wie Kohlstrünke, Maisstengel, 
Erbsen- und Bohnenstroh spielen für die Ernährung des Groß- 
viehs auf einem Gärtnerhof eine wesentliche Rolle. 

Der weitaus größere Teil des Gärtnerhofes dient der Ernährung 
Ger wirtschaftenden Menschen und der Tiere, und nur ein ver- 
hältnismäßig kleiner Teil bringt die Erzeugnisse für den Markt 
zustande. Die Einnahmen und Ausgaben für die Eigenversor- 
gung von Menschen und Vieh erbringen einen geringen Über- 
schuß oder gleichen sich aus; doch bildet dieser größere Teil die 
Grundlage und den Rahmen für eine gesicherte und erfolgreiche 
intensive Bewirtschaftung der Marktleistungsfläche. Diese Fläche 
hat einen Umfang von Vs bis 1 ha Größe. Sie gliedert sich in 
einen Feldgemüsebau, in Freilandkulturen zur Anzucht von 
Erdbeeren, Feingemüsen, Heilgewürzpflanzen, Schnittblumen, 
Saatzucht, bzw. Baumschule, und die Glaskulturen. Etwa ein 
Drittel der Gesamtfläche nehmen die Gebäude, Hofplatz, Kom- 
postplätze, Wege, Gräben und Heckenpflanzungen ein. Die 
Glaskulturen setzen sich aus einem Anzuchtshaus von 10—15 m 
Länge und 3 m Breite, einem Kulturhaus von 10—15 m Länge 
und 6m Breite mit warmen, temperierten und kalten Abtei- 
iungen, aus einem Doppelblock mit Holländerfenstern von 10 
bis 15 m Länge und 6 m Breite, aus 4—6 Wanderkästen mit je 
24 Holländerfenstern und ca. 120 Frühbeetfenstern für die Früh- 
beetanlage zusammen. Diese Glaskulturen können größer oder 
kleiner zugeschnitten sein, stets aber sind sie für die Höhe des 
Umsatzes und für die Erzielung des Reingewinnes ausschlag- 
gebend. Sie umfassen die Heranzucht der Gemüsejungpflanzen, 
des Treibgemüses, der Schnittblumen und Topfpflanzen. Wie in 
jeder Gärtnerei sind diese Glaskulturen das Kerngebilde des 
Betriebes und machen einen Teil der Intensivzone aus. 

Diese Intensivzone vereinigt in sich die Gebäude, den Hof als 


Mittelpunkt, die schon erwähnten Glaskulturen; den Wohn- 
garten, die Hausweide, den Geflügelauslauf, den Bienengarten, 
den Hauptkompostplatz, neben den Freilandbeeten für emp- 
findliche Kulturen. Hier ist eine klare und übersichtliche Ord- 
nung in erster Linie anzustreben, um an Wegen und Transporten 
zu sparen. Arbeitsmäßig herrscht in den Intensivzonen die 
größte Regsamkeit. Deshalb werden auch hier die meisten Ar- 
beitskräfte gebraucht. Sie belaufen sich für ständig auf 2-—4 
Arbeitskräfte, je nach der Ausdehnung der Glaskulturen. 

Die anschließende Großanbauzone dient dem Anbau von 
Feingemüsen wie Spinat, Kopfsalate, Kohlrabi, Blumenkohl, 
Porree, Sellerie, Erbsen, Busch- und Stangenbohnen, Früh- 
taöhren, Frühkartoffeln, Erdbeeren, Heil- und Gewürzpflanzen, 
Schnittblumen, Saatenanbau bzw. Baumschule. Als Ergänzung 
der Glaskulturen in der Intensivzone, und in Erweiterung des 
dort verwendeten Wanderglases, ist es ratsam, innerhalb der 
Grofsanbauzone Einrichtungen zu treffen, um während der frost- 
gefährdeten Nächte im Frühjahr und Herbst die empfindlichen 
Kulturen mit Rethmatten abzudecken, um durch den so ge- 
währten Schutz eine 14 Tage frühere Ernte zu erreichen. Für 
die Bewirtschaftung der Großanbauzone werden 1'/.—2'/2 stän- 
dige Arbeitskräfte gerechnet. 

Das Baum- und Strauchobst dient der Aufgliederung und 
räumlichen Fassung aller Anbauflächen innerhalb der Intensiv- 
zone und der Großanbauzone. Überdies hinaus werden Kern- 
und Steinobst in Hochstämmen auf der Hausweide und sehr 
weitläufig angeordnet auf den Wiesenplan gepflanzt. 

Die Extensivzone nimmt den Hackfruchtbau, den Futter- 
anbau, den Getreideanbau und die Wiesenfläche auf. Die ge- 
samte Viehzucht und der intensiv betriebene landwirtschaftliche 
Anbau kann von einer ständigen Arbeitskraft mit Zusatzhilfen 
bei Arbeitsspitzen gut bewältigt werden. Die Bedeutung der 
gärtnerischen Bewirtschaftung kommt an der ‚Feststellung zur 
vollen Geltung, wonach 

in der Landwirtschaft 1 Mann = 12 Männer von 5,3 ha 

im Gartenbau 4 Mann = 12 Männer von 0,8 ha 
ernähren, 

Der Durchschnitt der Umsatzermittlungen an Fland der Um- 
satzsteuerbescheide von ca. 60 000 Erwerbsbetrieben ergab einen 
Umsatz von ca. 5000 DM bei Betriebsgrößen von 1—5 ha für 
1 ha Land. Bei dem in der Abbildung dargestellten Särtnerhof 
wurde auf der gärtnerisch bewirtschafteten Fläche von ha 
Größe ein jährlicher Umsatz von 20 000 DM erzielt. Die nor- 
malen Ausgaben an Löhnen, Steuern, Anschaffungen, sonstigen 
Betriebsunkosten und Abtragungen betragen ca. 16000 DM. 
Dabei ist zu bemerken, daß auf diesem Gärtnerhof noch gar 
nicht alle Möglichkeiten für eine Umsatzerhöhung ausgeschöpft 


- sind, wie z.B. die Aufnahme des Schnittblumenbaues und der 


Topfpflanzenanzucht. Allerdings erfolgt der Absatz über einen 
Marktstand in der Kreisstadt unmittelbar an die Kunden. 


Von '/ıha Gemüseanbaufläche in guter gärtnerischer Bewirt- 
schaftung läßt sich der Gemüsebedarf für 65 Menschen unter 
Zugrundelegung von 120 kg pro Kopf und Jahr decken. Dem- 
nach ist ein Gärtnerhof in der Lage, den Gemüsebedarf für 
ca. 250 Menschen pro Jahr und, sobald die Obstgehölze genü- 
gend herangewachsen sind, auch den Obstbedarf für etwa 100 
Menschen pro Jahr zu befriedigen. Gärtnerhöfe sollten in Grup- 
pen von 5—7 zusammengeschlossen sein und, in einer Genossen- 
schaft erfaßt, miteinander arbeiten. 


Die Bewirtschaftung eines Gärtnerhofes erfolgt durch den 
Gärtnerhofbauern und seine Familienmitglieder. Die zusätz- 
lich notwendigen Arbeitskräfte können durch die Bereitstellung 
von.Lehrmöglichkeiten für künftige Gärtnerhofbauern auf Gärt- 
nerhöfen gewonnen werden. Mit dem Gärtnerhofbauern ist ein 
neuer Beruf entstanden, für den ein starkes Interesse besteht. 
Nur handwerklich geschickte, umsichtige, geistig rege, fleißige 
und wendige Menschen, welche mit voller Lust und Liebe am 
Berufe hängen, eignen sich zum Gärtnerhofbauern. Gärtner- 
hofbauern sind Pioniere jener Bewegung, welche die Fruchtbar- 
keit der Kulturböden wiederherstellen will. Gärtnerhöfe in 
vorbildlicher Verfassung bilden Keimzellen des anzustrebenden 
intensiven Landbaues. Im Gärtnerhof kann die Bedeutung des 
in sich geschlossenen, lebendigen Betriebsorganismus voll erlebt 
werden. Daher vermittelt er die Anregung zu einer sinngemäßen 
Übertragung des beim Gärtnerhof: für eine Betriebswesenheit 
Erfaßten zur Verwirklichung bei anderen Betriebsarten. 


Zur Arbeitserleichterung dient auf dem Gärtnerhof der Ein- 
satz der Technik. Ihr Auswirkungsgebiet ist das der Wasserver- 
sorgung, der Glaskulturen, der Erdbereitung, der Transport- 
leistung und das der Bodenbearbeitung. Für die Erleichterung 
in der Transportleistung kommt die Einschienenbahn in Be- 
tracht, für die der Bodenbearbeitung ein Universalgerät, wie es 
der Holder-Traktor ist. Doch werden dadurch so praktische 
Geräte, wie es die Rad- und Rollhacken sind, nicht ausgeschaltet. 
Beim Einsatz der Technik ist darauf zu achten, daß durch ihre 
Auswirkung das Lebendige keine Beeinträchtigung erfährt. 


Die Frage der Gestaltung vom Hausgarten bis zum weit- 
gedehnten Landschaftsgebiet hin kann angesichts der gesammel- 
ten Erfahrung im Betriebsorganismus durch das Vertrautwerden 
mit dem Lebendigen eine Klärung erhalten. Wo es gelingt, die 
lebensvollen, inneren Zusammenhänge für eine gesunde Lebens- 
verbauung zu erkennen und da heraus dieerforderlichen Schlüsse 
für die Durchgestaltung einer Kulturlandschaft zu ziehen, wird 
die Fruchtbarkeit gesichert und für den Menschen eine neue 
Heimat geprägt, welche ihn in allen seinen Belangen körperlich, 
seelisch und geistig zu formen vermag. Der Gärtnerhofgedanke, 
wie er hier zum Ausdruck kommt, ist aus dem Erfahrungsgut 
der biologisch-dynamischen Wirtschaftsweise hervorgegangen,. 
deren Begründer Dr. Rudolf Steiner ist. 


EIN BEITRAG ZUM GESPRÄCH ÜBER GÄRTNERHÖFE 


Von Oliver v. Delius, Nürnberg 


Als ich als junger Mensch, gemeinsam mit einigen Freunden, 
zu einer Junggärtnerversammlung in Berlin ging, um einen Vor- 
trag von M. K. Schwarz und ein Streitgespräch zwischen diesem 
und Prof. Heine zu hören, ahnte ich nicht, wie bestimmend 
dieses Erlebnis für mich sein sollte. 

Eine intensive Auseinandersetzung mit den Fragen der bio- 
logisch-dynamischen Wirtschaftsweise hat mich in der darauf- 
folgenden Zeit beschäftigt. Bald konnte ich an verschiedenen 
landwirtschaftlichen Betrieben erleben, wie hier der in sich 
tuhende Betriebsorganismus, der auf einem organischen Kreis- 
lauf vom Boden zur Pflanze, über das Futter zum Tier und von 
diesem über eine sorgfältige Düngerpflege wieder zum Boden 


führt, die Voraussetzung zu einer Gesundheit des Betriebes 
schafft, die-allein die Grundlage einer wahren Leistungssteige- 
rung sein kann und darf. Ich war sehr bald überzeugt, daß hier 
der einzige Weg lag, doch es war klar, daß ich als Gärtner bald 
erkannte, daß es sehr schwer sein würde, einen organischen Be- 
triebsorganismus zu gestalten, wenn in einer Gärtnerei das Tier 
und die extensiven Flächen fehlen. 

In dem großen Diluvial-Sandgebiet um Nürnberg liegt nach 
Norden ein Gebiet mit besserem Boden, des Semionotus-Tons. 
Hier entstand ein höchst intensiver bäuerlicher Gemüseanbau, 
das Knoblauchsland, das im Mittelalter hohe Bedeutung durch 
den dort gezogenen Samen, der durch den Nürnberger Handel 


Kühe der Gärtnerei Delius 


in alle Welt ging, erlangte. Auch heute noch zählt es zu den 
wichtigsten Anbaugebieten. Abgesprengt von dieser zusammen- 
hängenden Fläche taucht diese Bodenstruktur noch an verein- 
zelten Stellen in kleinem Vorkommen auf. 

Auf einer solchen Insel günstig anstehenden Semionotus- 
Tons, wechselnd mit Lagen, in denen der Diluvialsand größere 
Mächtigkeit erreicht, entstand vor den Toren der Stadt, in einer 
für die Nürnberger Verhältnisse sehr typischen Form der Schop- 
pershof, ein Schlößchen mit einem großen, mauerumfriedeten 

" Obstgarten. 

In diesen Nürnberger Höfen, deren Entstehung schon in eine 
sehr frühe Zeit fällt, entwickelte sich, vor allem zur Zeit der 
Blüte Nürnbergs, eine sehr intensive Gartenkultur mit aus- 
gedehntem Obstbau und einer oft hochentwickelten Gartenlieb- 
kaberei. So manche unserer heutigen Gartenfrüchte wurden hier 
erstmals angebaut. In alten Bestandsverzeichnissen und Be- 
richten wird hier vom ersten Vorkommen von Spargel, Blumen- 
kohl oder Kartoffeln berichtet. 

Als mir ein Teil dieses Grundstücks, das inzwischen längst 
in die Stadt hineingewachsen ist, mit seiner alten gärtnerischen 
Tradition eines Tages angeboten wurde, fand ich ein sehr ver- 
wachsenes, ziemlich heruntergekommenes Land und äußerst ver- 
wahrloste Gebäude vor. Ein wesentlicher Teil war Jahre vorher 
als Baumschule benutzt und dann nicht mehr weiter gepflegt 
worden, so daß hier ein wahres Dickicht entstanden war. Andere 
Flächen hatte man aufgeteilt, die großen Zusammenhänge waren 
verloren gegangen und der Boden in großen Teilen gänzlich 
verkommen. 

Nun stand ich vor der Frage, lohnt es sich überhaupt, diese 
ungeheure Arbeit auf sich zu nehmen? Ich hatte damals einen 
reinen Gartenausführungsbetrieb, die Gärtnerei sollte als Er- 
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gänzung dazukommen. So ist es durch die Jahre auch geblieben, 
daß die beiden Betriebszweige nebeneinander bestehen. Doch 
war ich bald so angetan von dem großen Reiz der schönen, 
alten Sandsteinmauer mit dem Gartenhäuschen und dem eigen- 
artigen Zauber, der trotz allem in diesem Grundstück lag. Bald 
sah ich es als klare Aufgabe vor mir, hier die Ideen der biolo- 
gisch-dynamischen Wirtschaftsweise gärtnerisch zu verwirklichen. 
Es schwebte mir ein klares Bild vor, was aus diesem Stück alter 
Kulturlandschaft werden müßte. 

Als im März 1938 mit der Arbeit begonnen werden konnte, 
mußte sehr viel Unnötiges fallen: Ich erhielt nur die schönen, 
alten Randgehölze und Einzelbäume. Die große Beziehung der 
„Achse“ vom Schloß zum Gartenhäuschen wurde wieder auf- 
genommen, der Baumrahmen des nach Westen anschließenden 
Parks wurde durch Pflanzungen entlang der Grenze ergänzt, 
die Mittelflächen wurden durch Windkulissen aus Johannisbeer- 
büschen und Stachelbeerhochstämmchen oder Apfel- und Birnen- 
spindeln bzw. Himbeeren in der Nord-Südrichtung aufgeteilt. 
In der Ost-Westrichtung folgen Obstbaumreihen .den Wegen, 
so daß. jeweils kleine, windgeschützte Einzelräume entstanden, 
die aber trotzdem eine Bodenbearbeitung mit Pflug und Fräse 
gestatten. 

Für die durch die dichten Randgehölze begünstigte Vogel- 
welt wurden noch zahlreiche Nistkästen und Tränken geschaffen. 

Die Kompostwirtschaft hat sich im Laufe der Jahre sehr 
gewandelt. Es zeigte sich bald, daß der für die Kompostanlage 
notwendige Platz stets da, wo man sie vor Augen hat und nicht 
in einer abgelegenen Ecke des Betriebes zu wählen ist. Vor allem 
gilt dies für die Verkompostierung des täglich anfallenden Stall- 
mistes. Heute erscheint es als Ziel, Stallmist und Grünmassen 
täglich sofort in dünnen Schichten unter Erdbeimengung, am 


Die alte Mauer und Beeren- und Spindelbuschreihen bilden windstille Kleinräume 


besten Lehm oder Altmüllkompost, aufzusetzen. Alle groben 
Herbstabfälle und Laub werden als Packung in die Frühbeet- 
kästen gegeben, da gerade hier ideale Voraussetzungen für die 
Verrottung gegeben sind und gleichzeitig die sich entwıckelnde 
Kohlensäure in dem glasumschlossenen Raum am besten genutzt 
wird. Für den REN Komposthaufen verbleibt nur eine 
verhältnismäßig kleine Menge. 

Für die Wiedergesundung des Bodens der verkommenen 
Teile des Gartens war verschiedenste Gründüngung eine große 
Hilfe. 

Im Laufe der nun folgenden Jahre konnten die anschließen- 
den Grundstücke dazugepachtet und der Ausbau weiter voran- 
getrieben werden. Manches wurde versucht und wieder fallen 
gelassen. 

Für 1949 en sich folgende Betriebszahlen: 

Größe des Stammgrundstücks mit Wasserleitungsnetz der 
Städtischen Wasserversorgung °. . ... rt... 20.0 2ha 
zur lJandwirtschaftlichen Ergänzung: 
Ackerfläche, in der Nähe gelegen . . . De Re) 
sute zweischürige Wiese auf dem Talgrund Ba Peanite S7Eha 
Zahl der Mitarbeiter im Durchschnitt 14 (5 männlich, 9 weiblich) 
davon Fachkräfte 


4 
Lehrlinge 4 
Ungelernte Arbeiter 6 

2 Gewächshäuser mit insgesamt 120 qm Glas 

Frühbeete, heizbar 265 qm 

Frühbeete, kalt 340 qm 


2—3 Kühe, einige Hühner, 12 Bienenvölker 
250 Obstbäume, 70 Spindeln, 20 Spaliere. 
Am Eingang des Betriebs konzentriert sich die „Intensiv- 
zone“ mit Büro, Verkauf, Gewächshäusern, Frühbeeten und dem 
Bienenhaus. Die Bienen stellen ein ganz wesentliches Glied im 


Betriebsorganismus dar. Der Flug der Bienen ist durch eine 
Hecke etwas abgeschirmt, die zentrale Lage ist wegen der 
dauernd notwendigen Beobachtung, aber auch um bei kühler 
Frühjahrswitterung einwandfreie Befruchtungsergebnisse zu 
haben, notwendig. 

Vor dem Tor liegen Stall, Scheune, Dungstätte und Lager- 
keller. An die Intensivzone schließt sich nach unten das beste 
Land an, das die wichtigsten Freilandkulturen trägt; dem Rande 
zu, auf den hier etwas schlechteren Böden, wird das weniger 
Anspruchsvolle etwas\ weniger intensiv angebaut. 

Da der Betrieb in die Kriegs- und Krisenzeit hineinwuchs 
und die verschiedensten Kriegsschäden erlitt, kam der Aufbau 
rur langsam voran. Er wurde vor allem in baulichen Maßnah- 
men stark behindert. Der Zeit entsprechend nahmen intensive 
Gemüsekulturen, vor allem Freilandgemüse mit Topfballen- 
anzucht und sehr viele Gemüsejungpflanzen, einen erheblichen 
Raum ein, doch wurde von Anfang an für den Ausführungs- 
betrieb die Anzucht von Stauden und Einjahrsblumen gepflegt. 
Baumschulartikel werden nur in Einschlag genommen. Heute 
ist die Staudenanzucht als wichtigster Teil in die Fruchtfolge 
eingeschaltet, dies ergänzt sich in sehr gesunder Weise mit dem 
Anbau der den Boden stark beanspruchenden Frühgemüse. Aber 
auch die Wüchsigkeit der Stauden in der Anzucht und auf dem 
neuen Standort gewinnt ganz erheblich. Gründüngung im Herbst 
und die Hereinnahme landwirtschaftlicher Kulturen, vor allem 
da, wo der Boden noch nicht befriedigt, zeigen bereits manch 
schönen Erfolg und allgemein kann gesagt werden, daß der An- 
fall von Schädlingen ae Krankheiten ERDE erheblich zurück- 
gegangen ist. 

Um eigenen Mist zu haben, wurde schon bald mit der Tier- 
haltung begonnen, zunächst Milchschafe, dann Ziegen, später 
I Kuh Are jetzt 2—3 Kühe und einiges Geflügel. Es ist schwer 


Prowisorische Kästen für die Pflanzenanzucht im Frühjahr vor der warmen Südmaner 


in Zahlen auszudrücken, wie sehr ein gärtnerischer Betrieb ge- 
winnt, wenn er laufend Mist und Jauche zur Verfügung hat. 
Oft äußern Kollegen Zweifel über die Rentabilität der Vieh- 
‚haltung, jedoch haben angestellte Berechnungen diese immer 
wieder bestätigt, trotz der hierfür extrem ungünstigen Lage 
innerhalb der städtischen Bebauung. Auch das eigene Gespann 
erleichtert die Arbeit außerordentlich und hat gerade in den kri- 
tischsten Zeiten unschätzbare Dienste geleistet. 

Als M. K. Schwarz das erste Mal über Gärtnerhöfe schrieb 
und diesen Begriff definierte, da mußte ich feststellen, daß mein 
Betrieb da auch hingehört, ja vielleicht kann ich heute sogar 
sagen, daß er sich typisch entwickelt hat. Nach meiner eigenen 
Erfahrung und der Beurteilung von ähnlichen Betrieben gehört 
zu einem lebensfähigen Gärtnerhof fast stets Stadtnähe oder an- 
derer gesicherter Absatz in nächster Nähe, immer gute Boden- 
voraussetzungen, sowie ein harmonisches Verhältnis von Rlein- 
landwirtschaft und Intensivgärtnerei, möglichst unter Heraus- 
stellung einer Spezialkultur, in meinem Falle der Stauden, so- 
wie eine Verdienstquelle, die außerhalb des Betriebs liegt, bei 
mir dieLandschaftsgärtnerei. Ich glaube, daß in den allermeisten 
Fällen ein Gärtnerhof nur dann lebensfähig sein wird, wenn 
diese Voraussetzungen erfüllt sind. Die Projektierung des Auf- 
baus von Gärtnerhöfen und ähnlichen Siedlungen in abgelegenen 
Orten und mit schlechtem Boden werden wohl kaum jemals Er- 
folg versprechen. 

Intensive Gärtnereien, mit Ausnahme der reinen Topfpflan- 
zen-, Schnittblumen- und anderer Spezialbetriebe, werden wohl 
über kurz oder lang alle in Schwierigkeiten mit ihren Böden ge- 
raten, wenn sie nicht eine Möglichkeit eigener Mistversorgung 
und ausreichenden Fruchtwechsels finden. Die Lösungen werden 
allerdings bei jedem anders aussehen. Es ist eben sinnlo., Rezepte 
zu geben oder befolgen zu wollen. Jeder muß seine Arbeitsweise 


a 


immer wieder selbst erproben, Boden- und Kleinklima wechseln 
selbst auf kurze Entfernung und befinden sich in dauernder 
Wandlung. Eine Mischkultur oder eine Fruchtfolge, die sich bei 
mir bewährt, kann schon einige Kilometer entfernt unbrauchbar 
sein. Aussaattermine, Sorten, Pflanzavstände und die mannig- 
faltigsten anderen Arbeitsvorgänge müssen immer wieder neu 
erprobt werden. 

Im biologischen und dynamischen Geschehen kann nur dau- 
erndes Beobachten und daraus entwickelte richtige Ausgestaltung 
des eigenen Arbeitsbereichs weiterführen. Biologisch dynamische 
Wirtschaftsweise beschränkt sich nie auf einen einzelnen Ar- 
beitsvorgang, etwa die Düngung, sondern umfaßt stets die ge- 
samte Arbeits- und Betriebsgestaltung mit dem Ziel der Lei- 
stungssteigerung und Gesundung und weiter der Steigerung der 
Qualität aller landwirtschaftlichen Erzeugnisse. Es geht hier um 
die Frage der Qualität in unserer Ernährung. Wie sehr diese auch 
im Ausland die führenden Köpfe beschäftigt, zeigt vielleicht am 
besten ein Bericht Dr. Ehrenfried Pfeiffers, des bekannten Ver- 
fassers des Buches: „Gesunde und kranke Landschaft“ aus Ame- 
rika: „Bei einer Beratung der fortschrittlichsten Boden- und Er- 
nährungswissenschaftler der USA wurde auf die Phänomene des 
zunehmenden Zusammenbruchs der Fruchtbarkeit der Erde hin- 
gewiesen — trotz Wissenschaft. Die „Unterernährung mitten im 
Überfluß“, der qualitative Rückgang des Nährwerts der Nah- 
rungsmittel, wurde in Einzeldarstellungen dokumentiert. Es 
wurde von den Wissenschaftlern ausgesprochen, daß die mate- 
rialistische Einstellung in Boden- und Ernährungsfragen eine 
Katastrophe heraufbeschworen hat, deren Umfang heute nur 
geahnt werden kann. Das Ziel sei, eine Wendung in der Wissen- 
schaftsgesinnung der Gegenwart herbeizuführen“. 

Der Garten- und Landschaftsgestalter ist dazu berufen, hier 
an wichtigster Stelle mitzuarbeiten. 


KLEINGARTENGESETZGEBUNG 


Von Ulrich Wolf, Weihenstephan 


Der Landtag von Schleswig-Holstein hat am 3. Februar 1948 
ein neues, die wichtigsten Rechtsfragen zusammenfassendes und 
zum Teil neu regelndes Kleingartengeserz erlassen und damit 
die Reichskleingarten- und Kleinpachtlandordnung vom 31. 7. 
1919, die dritte Verordnung des Reichspräsidenten zur Siche- 
tung von Wirtschaft und Finanzen vom 6. 10. 1931 mit Aus- 
rahme der $$ 11 und 12, die Verordnung über Kündigungs- 
schutz vom 15. 12. 1944, das Gesetz zur Ergänzung der Klein- 
garten- und Kleinpachtlandordnung in der Fassung vom 2. 8. 
1940 sowie die erste Anordnung des Reichswohnungskommissars 
über eine erweiterte Kündigungsmöglichkeit vom 23. 1. 1945 
außer Kraft gesetzt (Gesetz- und Verordnungsblatt für Schles- 
wig-Holstein 1948 Nr. 9). 

Das Land Schleswig-Holstein hat den weitaus stärksten Zu- 
strom an Ausgewiesenen erfahren, die ganz besonders von Not 
bedrängt sind: Not.lehrt graben, säen, pflanzen und ernten, 
Not drängt zur Selbstversorgung. Der Kleingarten bietet Selbst- 
versorgung; bislang war er fast ausschließlich eine Angelegen- 
heit des Städters in der Stadt, mit der Zuwanderung der Aus- 
gewiesenen wurde er eine solche aller Kriegsenteigneten an 
allen Orten. Selbst das Dorf kennt nun den kleinsten Acker, 
der von fleißiger Hand zum kleinen Garten gewandelt wird. 
Solcher Einbruch in ganzer Breite müßte eigentlich jedes Zu- 
wanderungsland zur zusammenfassenden und erneuernden Klä- 
rung der Kleingartenfrage drängen. Das bedrängteste Land ist 
vorangegangen. 

Das Kleingarten-Grundgesetz, die K.G.O. von 1919, war 
Reichsgesetz; es hat eine Entwickelung eingeleitet, die in allen 
Gebieten Deutschlands im wesentlichen gleich verlief und auch 
gleich verlaufen mußte, weil die Problematik des Großstädti- 
schen allerorten dieselbe war. Die wichtigsten weiteren Ergän- 
zungen waren wiederum Reichsrecht. Nun unternahm es ein 
Land, einesteils das Bisherige zusammenzufassen, andernteils 
nach den eigenen Bedürfnissen neues Landesrecht zu setzen. 

Wurde dadurch eine allenthalben gleich verlaufende Ent- 
wicklung in einseitiger Weise in Rechtsform gebracht und damit 
eine wünschenswerte Einheitlichkeit und gleichgerichtete Ent- 
wicklung zerstört? Im großen und ganzen sollte bisher Reichs- 
recht, in Zukunft Bundesrecht, Entwicklungen schützen oder mög- 
lich machen, die in der engeren Betrachtung eines Landes beengt 
oder verhindert werden könnten. Zentrale Regelungen bringen 
die Gefahr mit sich, das nur für bestimmte Orte, für gewisse 
Gebiete Sinnvolle, das rechtmäßig Gewachsene und Wachsende 
zu überrennen und mit einer angeordneten Veränderung wenig 
Nutzen zu stiften; sie haben die große Möglichkeit, in zu kleiner 
Ortsauffassung Festgefahrenes in den Fluß breiterer Entwick- 
lung zu erlösen. Wenn also die Erfahrung sehr wohl lehrt, daß 
sich die Dinge im engeren Raum oft allzu leicht stoßen und fest- 
fahren, so werden doch auch wieder entscheidende Fortschritte, 
gerade in der Realität einer bestimmten engeren Gegebenheit, 
durch den Zwang der örtlichen Verhältnisse und die Kraft im 
Willen zu ihrer Veränderung erzielt und von daher der Gesamt- 
fortschritt beeinflußt. Lebendig aufgebautes Landesrecht kann 
so zum wichtigen Schrittmacher des Fortschrittes werden. Wir 
sollten nicht weiter der Vorstellung anhängen, daß dies allein 
schon von hohem Werte wäre, wenn im Norden und Süden, 
Osten und Westen einhellig das gleiche geschieht oder umge- 
kehrt, daß mangelnder Fortschritt eine genügende Begründung 
im Festhalten an Landesgewohnheiten finden könne. Es kommt 
alles auf das von gegenseitigem Wohlwollen erfüllte, geschickte 
Abgleichen an, auf jenen Freimut, allgemein anerkennenswerten 
Fortschritt an einer begrenzten Stelle einem größeren Kreise 
zunutze zu machen und zugleich wesentliche, die Allgemeinheit 
nicht bewegende Ortsgebundenheiten zugunsten der Antriebs- 
kraft, die aus dem Heimatlichen zu fließen vermag und manche 
besondere Form lebenswert macht, zu achten. Die Frage des 


Kräftespieles von den einzelnen Teilen zum Ganzen und zurück 
wird zu sehr von einseitigen Standpunkten betrachtet, entweder, 
ob jeder Teil, ob jedes Land für sich in seiner Entwicklung, alle 
ferneren Möglichkeiten erfolgreich abwehrend, verharren kann 
oder ob das Ganze, ob der Bund von Vollmacht bis oben hin 
angefüllt bis in den letzten Winkel hinein auch wirklich seinen 
Willen durchsetzt. 


Was ergibt die Durchsicht des Landesgesetzes von Schleswig-Hol- 
stein? Es teilt in folgende Sachgebiete: Grundsätzliches — Landbe- 
schaffung — Pachtvertrag — Pachten — Kündigung — Verwaltung 
des Kleingartenwesens — Verfahren vor den Kleingartenspruchstellen 
und Besondere Vorschriften. 

Im Grundsätzlichen (A) ist die bisherige Kleingartendefinition bei- 
behalten, jedoch ausdrücklich Größe und Ausgestaltung als nicht ent- 
scheidend erklärt. Fehlen der Laube, vertragliches Verbot von Lauben- 
bau; Einzäunung oder Dauerbepflanzung und Bewohnen, freilich nur 
wegen Wohnungsnot, gelten für die Begriffsbestimmung als unerheb- 
lich. Damit ist das Grabeland in vollem Umfang dem allgemeinen 
Kleingartenrecht unterstellt. $ 1,3 sagt zusammenfassend: „Ein Klein- 
sarten kann Dauerkleingarten sein oder nur für eine vorübergehende, 
anch einjährige Nutzung bereitgestellt werden“. Es wird also zwischen 
Verpachten und Verleihen kein Unterschied mehr gemacht. In diesen 
Bestimmungen ist der Druck der Verhältnisse spürbar; die umfassen- 
dere Sicherstellung jedweder Eigenversorgung, auch aus der kleinsten 
Parzelle, wird der vornehmlich städtebaulichen Betrachtung voraus- 
gestellt, dies wohl als Folge der Tatsache, daß auch der ins Dorf ein- 
gewiesene Flüchtling den Kleingarten braucht und hier der bisher 
allein übliche städtebauliche Maßstab nicht angewendet werden muß. 
Für vor dem Verleih andersartig, nicht landwirtschaftlich genutzte 
Flächen, wie dies meist bei dem nach 1945 ausgegebenen Grabeland 
der Fall ist, besteht freilich nach $ 20, a Kündigungsmöglichkeit, eben- 
so nach $ 20, 1 für solche Flächen, die aus schwerwiegenden Gründen 
des Gemeinwohles zur Durchführung einer baulichen Planung der 
Planungsbehörden benötigt werden. Somit wird das Gesetz weder die 
städtebauliche Arbeit noch die Wiedergewinnung ausgeliehener Flä- 
chen, die meist Grünflächen waren, hindern, es wird jedoch den Päch- 
tern (Entleihern) der Kleinstgärten (Grabeland) besseren Schutz ge- 
währen. 

Der Möglichkeit, daß Kleinstgärten (Grabeland) trotz nur ein- 
jähriger Verpachtung (Verleihens) nach $ 18 dieses Gesetzes zu Wohn- 
zwecken verwendet werden in der Hoffnung, daß dieses auch gedul- 
det werden wird, wenn erst einmal ein Bau errichtet ist, kann wohl 
durch den Zwang, die Zustimmung des Verpächters zur Errichtung 
von Baulichkeiten einholen zu müssen ($ 16 Absatz 1, d), entgegen- 
gearbeitet werden. Es wird dazu jedoch einiger Aktivität bedürfen, 
jedermann weiß, wie schwierig aber auch entscheidend die Wohnfrage 
ist. 

Eigentumsgärten, als Wohnungsteil überlassene Wohnungsgärten 
und als Teil des Arbeitsentgeltes überlassene Deputatsgärten, Kar- 
toffelland (also einseitig und damit feldmäßig bebautes Land), Sied- 
lungsgrundstücke, nicht kleingärtnerisch genutzte Wochenend- und 
Wohnlaubengrundstücke erhalten nicht den Schutz des Gesetzes. Durch 
die ausdrückliche Erwähnung des Wohnungsgartens wird sichergestellt, 
daß bei Verlassen einer Wohnung der zugehörige Garten nicht etwa 
durch Anrufen des Kleingartenrechtes blockiert wird, wodurch der ge- 
sunde, der ursprüngliche, der richtige Zusammenhang Wohnung — 
Garten durch den Rechtsschutz des Kleingartengesetzes zugunsten des 
Wohnungsgarten-Ersatzes, nämlich des Kleingartens, zerstört werden 
würde. 

Der $ 2 greift gegen diejenigen Verpächter zu, die das Kleingar- 
tenrecht zu umgehen trachten: er legt fest, daß unbeschadet jedes Ver- 
trages tatsächlich kleingärtnerisch genutztes Gelände als Kleingarten 
gilt, wenn der Verpächter nicht schriftlich binnen eines Jahres gegen 
diese Nutzung Einspruch erhebt, jedoch darf der Einspruch nicht nur 
zum Schein erhoben werden. Im gleichen Sinne soll ein Vertrag als 
Kleingarten-Vertrag gelten, falls der Garten entsprechend genutzt 
wird, auch wenn dies nicht vorgesehen war oder gar ausgeschlossen 
wurde. ? 

Im $ 3 wird durch besondere Vollmacht an die Landesregierung, 
freilich unter der Bedingung der Anhörung des Landeskleingarten- 
ausschusses der Weg offen gehalten, wilde Siedlungen (gedacht ist, 
offenbar an Laubensiedlungen) dem Kleingartenrecht zu unterstellen, 


um so nachträglich einen Einfluß zu gewinnen. ($. Erl. R.Arb.Min. v. 
30. 9. 39). 

Unter Landbeschaffung (B) wird für jeden Haushalt am Wohnort 
Pachtmöglichkeit gefordert und die Vorsorge hierfür als Gemeinde- 
pflicht erklärt. Als Grundgröße wird der 400 qm-Garten genannt, je- 
doch ist ausdrücklich auch der Zuschlag von halben und ganzen Gärten 
für große Haushalte oder bei Unterschreitung des Grundmaßes der- 
jenige ergänzender Ackerflächen vorgesehen. Zur Planung ($ 5) im 
Sinne der städtebaulichen Eingliederung werden keine neuen Vor-* 
schriften gebracht, es wird klar zwischen Dauerkolonien und vorüber- 
gehend nutzbaren Kolonien unterschieden; „dies soll im Vertrag zum 
Ausdruck kommen“ — der pachtende Kleingärtner soll sich also über 
die Zeitbegrenzung vorweg im klaren sein. Diese Klarheit ist sehr zu 
begrüßen. Bestimmte Pflanzungen können vorgeschrieben oder „aus- 
geschlossen werden. Die Gemeinde soll (nicht: muß) bei Bedarf Klein- 
gartenland beschaffen. Diese Vorschrift wird nur dann Bedeutung ge- 
winnen, wenn wieder Darlehen zur Verfügung gestellt werden, ohne 
die heute weniger denn je Landbeschaffung möglich sein wird. Die 
hierfür gültigen Reichsgeserze wurden auch in Schleswig-Holstein 
nicht aufgehoben; die wesentliche Frage bleibt hier aber, ob die einzel- 
nen Länder Geldmittel in ihre Haushalte einstellen werden oder nicht. 
Mißlingt der Versuch der Anpachtung von Land, so bleibt es beim 
Zwangspachtverfahren mit Festsetzung einer Pachtdauer bis zu höch- 
stens 10 Jahren. Mit dem besonderen Schutz landwirtschaftlicher 
Kleinbetriebe (Betriebe ohne fremde Arbeitskräfte) dürften wieder 
besondere Landesverhältnisse, die aber anderwärts ganz ähnlich liegen, 
angesprochen werden; dieser Schutz galt auch bisher schon. Neu ist 
jedoch die Möglichkeit, auch in solchen Fällen Zwangsanpachtungen 
vorzunehmen, falls erstmalig weniger als 5 ®o der Berriebsfläche in 
Anspruch genommen werden. Selbstverständlich sollen auch die Inten- 
sivbetriebe geschont werden. Recht wichtig kann die Bestimmung 
$ 7,6 sein, wonach auch für Nutzer eines Geländes, dessen Anpach- 
tung als neues und dann wohl Dauerkleingartenland erfolgen soll, 
Ersatzgelände im Zwangspachtverfahren sichergestellt werden kann. 
Damit wäre.es dann möglich, solche Flächen wenigstens erst einmal 
für 10 Jahre der im Wirtschaftsplan vorgesehenen Nutzung zuzu- 
führen; innerhalb dieser Frist können dann vielleicht Kaufverhand- 
lungen zum Ziele führen. Landbeschaffung wird auch in der zwangs- 
weisen Verlängerung der Pachtdauer bei zeitlich befristeten Klein- 
gartenverträgen gesehen, außer, wenn bereits bei Vertragsabschluß der 
zeitlichen Befristung durch die Spruchstelle zugestimmt worden ist. 
Hierdurch werden einerseits unberechtigte Kündigungen wirkungslos 
gemacht, andererseits Bodenbesitzern der Entschluß zu zeitbegrenzter 
Verpachtung geebnet, da bei Vorliegen berechtigter Gründe die Zu- 
stimmung hierzu durch die Spruchstelle dem Bodenbesitzer eine Sicher- 
heit schafft, die ihn zur zeitbegrenzten Verpachtung ermuntern wird. 

Der $ 10 fordert für Dauerkleingärten das Eigentum der Ge- 
meinde: es ist anzunehmen, daß hier die Wirklichkeit wieder ein 
anderes Wort spricht. 

Abschließend sei zur Frage der Landbeschaffung ausdrücklich 
darauf hingewiesen, daß die $$ 11 und 12 der Reichsnotverordnung 
vom 6. 10. 31 auch in Schleswig-Holstein nicht aufgehoben wurden; 
im $ 11 dieser Verordnung ist dem R.Arb.Min. das Recht zur Enteig- 
nung gegen Entschädigung zugesprochen, in $ 12 wird die Rückgabe 
bereits gekündigten Landes verlangt, wenn dieses nicht binnen eines 
Jahres zum vorgesehenen Zweck genutzt wird. 

Pachtverträge (C) laufen wie bisher über die Gemeinden oder über 
die als gemeinnützig anerkannten Kleingartenvereine. Die Spruch- 
stellen sollen andere Pachtverträge auflösen; daß man diese anderen 
Verträge nicht allgemein für ungültig erklärt, liegt wohl an der Tat- 
sache, daß dieses ausgesprochen auch auf Grabeland erweiterte Gesetz 
genügend Fälle schafft, in denen die Zwischenschaltung von gemein- 
nützigen Vereinen zeitlich kaum lohnen dürfte. 

Mit dem $ 12 wird der Versuch gemacht, Mehrjahrespachten an 
sich zu kleiner Gärten, die durch hohe Nachfrage bei geringem Ange- 
bot entstehen, durch Flächen zu ergänzen, die in ihrer Größe gleich 
bleiben solien, aber jährlich an anderen Orten liegen können. Man 
denkt hierbei an Hackfruchtbau, d. h. also an Futterbeschaffung für 
Kleintiere. Diese Ergänzungsflächen können auch durch Zwangspacht 
beschafft werden. Auch dies ist eine Notzeitlösung; der Absatz 4 des 
$ 12 sieht die Aufhebung des ganzen Paragraphen bereits vor. Nur in 
kleinen Gemeinden, wo sich das mehrjährig erpachtete Gartenland 
keinesfalls sehr weit vom Ergänzungsland befinden kann, wäre der 
Gedanke überhaupt durchführbar. Im allgemeinen kann sich der 
Kleingärtner nicht auf zwei auseinanderliegenden Feldern betätigen. 
Die Frage der Entfernung eines Landstückes von der Wohnung er- 
schwert ja schon die Ausbreitung des Kleingartens. 


Die vorgesehenen Pflichten des Kleingärtners ($ 16) sind die üb- 
lichen. Die Auflage, daß sich der Kleingärtner an Gemeinschaftsar- 
beiten, die die Gemeinde angeordnet hat oder die vom Verein beschlos- 
sen wurden, beteiligen muß, sollte besser lauten: „die die Gemeinde 
in Vereinbarung mit dem Verein beschlossen hat“; dies ‚würde die 
Selbstverwaltung fördern und auch nur den Anschein der Übergriffs- 
möglichkeit einer Amtsstelle tilgen. 

Von besonderer Bedeutung ist der $ 18 „Überlassung des Klein- 
gartens an Wohnungslose zu Wohnzwecken“, Er sieht nicht nur das 
behelfsmäßige Bewohnen des Kleingartens durch den Pächter selbst 
vor, sondern darüber. hinaus die ganze oder teilweise Überlassung 
des Kleingartens an einen Dritten zu Wohnzwecken. Es ist ausge- 
schlossen, deswegen zu kündigen oder die Pacht zu erhöhen. Dem Ver- 
pächter wird zwar das Recht zugesprochen, bei der Spruchstelle binnen 
eines Monats nach Mitteilung über das Bewohnen zu verlangen, daß 
dasselbe überhaupt oder für besondere Personen verboten wird; welche 
Spruchstelle wird aber Abhilfe schaffen können, nachdem das Bewoh- 
nen schon erfolgt? Der Pächter braucht ja seine Mitteilung erst dann 
zu machen, wenn der Garten schon bewohnt wird, nicht bereits dann, 
wenn erst die Absicht besteht. Auch dies ist ein ausgesprochener Not- 
paragraph, was durch Absatz 4 mit der Ermächtigung zur Aufhebung 
desselben ausgesprochen wird. Er dürfte mehr eine Regelung beste- 
hender Zustände als anderes sein. Die Erfahrung lehrt im übrigen 
allenthalben, daß einzig und allein die tatsächliche Einweisungsmög- 
lichkeit in eine neue Wohnung die Ausweisung aus dem bewohnten 
Kleingarten möglich macht. 

Warum wurde bei der Festsetzung der Pachten (D) auf den Zwang, 
hierzu kleingärtnerische und landwirtschaftliche Sachverständige zu 
hören, verzichtet? Der $ 1 der K.G.O. war hierin eindeutiger, er ver- 
binderte höhere Pachtpreise als diejenigen, die von der unteren Ver- 
waltungsbehörde festgesetzt waren. Was nutzen Richtsätze, wenn 
keine Möglichkeit mehr besteht, ihre Überschreitung zu verhindern? 

Der Abschnitt Kündigung (E) hebt die Kündigungsschutz vorschrif- 
ten von 1944/45 vollständig auf und umgrenzt 11 Kündigungsmög- 
lichkeiten für den Verpächter, davon wie bisher Versäumnis in der 
Zahlung des Pachtzinses, Pflichtverletzungen, Versäumnis des Zwi- 
schenpächters, die vorgenannten Verletzungen zu beanstanden oder 
dessen eigene Pflichtverlerzungen, Teilung übergroßer Gärten zur Be- 
friedigung neuer Bewerber und schließlich schwerwiegende Gründe des 
Gemeinwohls, insbesondere die Durchführung einer baulichen Planung 
der Planungsbehörden. Darüber hinaus gelten als Kündigungsgrund: 
Verstöße gegen das Gemeinwohl, Aufgabe von mehr als 20 % der 
Parzellen einer Kolonie, wobei dann für die zu kündigenden Pächter 
Ersatzland zu mindestens dreijähriger Nutzung zu beschaffen ist, 
Aufgabe einer Wohnung, zu der ein Kleingarten gehört, der aber 
außerhalb des Mietvertrages verpachtet wurde, ebenso Aufgabe eines 
Beschäftigungsverhältnisses, das mit einem Betriebsgarten verbunden 
war, Gartenlandbedarf des Eigentümers (wobei es klarer hätte heißen 
sollen: „Nutzgartenlandbedarf“; wie wenn Kleingärtner weichen 
müssen, um etwa eine riesengroße private Parkanlage zu ermöglichen?), 
Bedarf von Land zum Wiederaufbau eines kriegszerstörten Gebäudes, 
Wiedergewinnung von Land für den ursprünglich vorgesehenen Zweck, 
wofern dieses vor der. Verpachtung nicht landwirtschaftlich genutzt 
wurde und schließlich der Tod des Pächters außer bei bestimmt festge- 
legten Erbfällen. 

Da bei der Aufzählung der Kündigungsgründe kein Unterschied 
zwischen Dauerkleingärten und anderen gemacht wurde, ist auch die 
Dauerkleingartenkolonie durchaus kündbar, allerdings im Fall | 
(schwerwiegende Gründe des Gemeinwohles) nzr mit Genehmigung 
der Kleingarten-Landesspruchstelle. Wenn endlich irgendwo in Zu- 
sammenhang mit dem Wirtschaftsplan eine Dauerkolonie entstanden 
ist, sollte diese eigentlich auch für Planungsbehörden unkündbar sein. 
Die alleräußerste Möglichkeit, Kündigung aus schwerwiegenden Grün- 
den des Gemeinwohles, muß hingenommen werden. Für beide letzt- 
genannten Fälle besteht im bisherigen Reichsrecht die Vorschrift, daß 
vor der Zustimmung zur Kündigung erst zu prüfen ist, ob das veran- 
lassende Vorhaben nicht doch an anderer Stelle ausführbar ist; dies 
war sehr wertvoll, ebenso die Vorbedingung der tatsächlichen alsbal- 
digen Inanspruchnahme. Ein Ausgleich ist wie bisher durch die freilich 
manchen Ausweg offen lassende Pflicht zur Beschaffung von Dauer- 
ersatzland hergestellt. . 

Für das Gesamtgebiet „Kündigung“ ist zu beachten, daß wesent- 
lich später im Gesetz in den „Besonderen Vorschriften“ im $ 32 dem 
Ministerium das Recht zugesprochen wird, mit Zustimmung des Klein- 
gartenausschusses und mit Genehmigung der Kleingartenspruchstellen 
auch „aus anderen“ als den aufgeführten Gründen des $ 20,1 zu kün- 
digen, womit der in diesem Paragraph durch die Umgrenzung der 
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Kündigungsgründe errichtete Schutz praktisch vollkommen aufgehoben 
wird. Eine Milderung dieses großen Mangels ist in der Notwendigkeit 
der Zustimmung des Kleingartenausschusses zu finden. Es ist an sich 
begreiflich, daß die Städtebauer gegen allzu feste, gewissermaßen 
Ewigkeitsbindungen im Kleingartenrecht Einspruch erheben, weil es 
nun einmal notwendig ist, neuen unvorhergesehenen Entwickelungen 
Bahn zu schaffen; andererseits haben Wirtschaflspläne und die darans 
seitens des Städtebaners abgeleiteten Festlegungen nur Sinn, wenn sie 
von allen Seiten respektiert werden. Es kommt hier alles auf das 
gegenseitige Verständnis und bei wirklich notwendigen Eingriffen auf 
die echte Bereitschaft zur Umlegung, zur wirklichen Beschaffung von 
Ersatzland an. 

Kündigungsfrist und Zeitpunkt der Kündigung lauten wie bisher. 
In $ 26 ist außer für Kündigung aus eigenem Verschulden des Pächters 
bei Billigkeit eine allgemeine Entschädigungspflicht eingeführt (Soll- 
vorschrift). Für zurückgelassene Daueranlagen (Bauten, Lauben usw.) 
muß in der Regel eine Entschädigung gezahlt werden, bei Kündigung 
Ohne Verschulden des Pächters kann der Räumungsanspruch bis zur 
Gestellung von Ersatzland gehemmt werden. Die Verordnung vom 
15. 12. 1944 enthielt die Entschädigung nur als Kannvorschrif 

Mit den Gründen der Verordnung vom 15. 12. 1944 ist auch im 
vorliegenden Landesgesetz wiederum die Pflicht zur Gestellung von 
Ersatzland so eingeengt, daß sie sich praktisch garnicht auswirken 
kann. Allein die Schwierigkeit festzustellen, wann einem Verpflichteten 
der Erwerb von Ersatzland zumutbar ist, dürfte eine kaum überwind- 
bare Hemmung bereiten. 

An der Zahlung einer Abstandssumme, früher 20 % der Kosten 
des Ersatzlandes, wurde festgehalten, immerhin wird die Regelung, 
daß deren Höhe erst von der Spruchstelle zu bestimmen ist, einen 
stärkeren Druck zur tatsächlichen Landhergabe ausüben. Die Möslich- 
keit, auf alle Fälle mit nur 20 %% der Ersatzlandkosten davonzukom- 
men, war bisher zu verlockend. Bei Kündigungen ‘aus Gründen des 
Gemeinwohles ist wie bisher auf alle Fälle eine angemessene Entschä- 
digung zu zahlen und ein Dauergelände oder mindestens Gelände für 
eine fünfjährige Nutzung zur Verfügung zu stellen. Es ist unklar, 
warum hier eine nur fünfjährige Nutzung angenommen wird, während 
die Zwangspacht bis zu zehn Jahren möglich ist. Alle Abreden über 
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Ersatzland und Entschädigung bedürfen in diesem Falle der Geneh- 
migung der Landesspruchstelle. 

Für die Verwaltung des Kleingartenwesens (F) sind Gemeinde-, 
Kreis- und Landeskleingartenausschüsse vorgesehen. 

Das Verfahren vor den Kleingartenspruchstellen (G) sieht vorläu- 
fige Anordnungen bis zu 6 Monaten vor, womit plötzlichen Räumungs- 
forderungen begegnet werden kann. Entscheidungen in den Bereich der 
Orts-, Kreis- und Landesplanung hinein können nur nach Anhörung 
der Kreisplanungsbehörde, gegebenenfalls des Landesplanungsamtes 
ergehen. Aus Vergleichen und Entschädigungsbeschlüssen ist Zwangs- 
vollstreckung möglich. Die Entscheidungen der Landesspruchstelle sind 
endgültig. Der ordentliche Rechtsweg und das Verfahren vor Verwal- 
tungsgerichten sind ausgeschlossen, soweit nach diesem Gesetz die 
Kleingartenspruchstellen entscheiden. Alle Kleingartenüberlassungs- 
verträge, die den Kündigungsschutz der Verordnung vom Dezember 
1944 genossen, liefen mit dem 31. 10. 1948 ab, die neue Pachtdauer 
kann bis zu 10 Jahren festgesetzt werden, gegebenenfalls mit einer 
Befristung, die eine weitere Verlängerung ausschließt. 

Das Gesetz spiegelt die Tatsache wieder, daß die entschei- 
denden Grundlagen, die in der K.G.O. und in den Vorschriften 
über Kleinsiedlung gegeben waren, bis heute mehr oder minder 
wırksam geblieben sind. Der schwere wirtschaftliche Einbruch 
von 1945 mit der Zuwanderung aus dem Osten hat freilich be- 
wirkt und auch bewirken müssen, daß die soziale Grundlage in 
engem Zusammenhang mit der Ernährungslage von ausschlag- 
gebender Bedeutung wurde. Ausdruck hierfür ist die vollberech- 
tigte Hereinnahme des Grabelandes in das Kleingartengesetz. 
Man muß dem in anbetracht der Umstände zustimmen, muß aber 
sofort hinzufügen, daß keinesfalls die Problemstellungen, wie 
sie in Ländern mit starkem städtischen Anteil im Vordergrunde 
stehen, dabei vornehmlich diejenige des Dauerkleingartens, ver- 
nachlässigt werden dürfen. 

Die Aufgabe, die Barkosten für Landerwerb und für die 
Einrichtung der Kleingärten so niedrig als möglich zu halten 
und für Darlehen zu sorgen, ist nach wie vor neben den Fragen 
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der Kündigung und der Pachtdauer eine der wichtigsten. Gerade 
jetzt werden die beteiligten Bevölkerungskreise unbedingt des 


Kredites bedürfen, wenn sie über den Zustand des Grabelandes 


hinaus zum Dauerkleingarten und damit auf weitere Sicht und 
auch in einem tieferen Sinne zur Selbstversorgung im Kleingar- 
ten kommen sollen. Die diesen ganzen Fragenkomplex beson- 
ders behandelnden Reichsbestimmungen zur Förderung von 
Kleingärten vom 22. 3. 1938 mit den Ergänzungen bis zum 
5. 3. 1943 sind auch in Schleswig-Holstein nicht aufgehoben 
worden. Es wird Sache einer neuen Bundesregierung sein, gerade 
diese Frage aufzugreifen und zu entscheiden, inwieweit für 
dieses so wichtige Gebiet der Volksernährung und Volksgesund- 
heit genügende Kredite freigemacht werden müssen. Die ge- 
nannten Bestimmungen enthielten im übrigen neben den Finan- 
zierungsfragen eine ganze Reihe Punkte, auf die in Kleingar- 
tengesetzen, die den Anspruch erheben, eine umfassende Rege- 
lung zu schaffen, nicht verzichtet werden kann: die Deutung 
der wesentlichen Grundlagen des Kleingartenwesens, die An- 
forderungen, die an Bewerber zu stellen sind, (wobei selbst- 
verständlich bestimmte Tendenzen der überwundenen Zeit aus- 
geschlossen bleiben müssen), die Sicherung des Zieles „Dauer- 
anlagen“, die auch für den ländlichen Kleingarten an Wert ge- 
winnen werden, die Bedeutung und der Umfang der Planung 
von Kolonien und Einzelgärten und die ganz wichtige fach- 
liche Betreuung. Auch Fragen wie diejenige des Vollzugsrechtes 
und der Erbfolge bedürfen der endgültigen Festlegung. 

Das neue Gesetz schuf für Schleswig-Holstein in den wesent- 
lichsten Fragen ein übersichtliches, im großen und ganzen der 
Entwicklung gerecht werdendes Recht, das im eigenen Lande 
die Arbeit wesentlich erleichtern wird und das anderen Ländern 
und dem werdenden Bunde eine gewisse Arbeitsgrundlage zu 
bieten vermag; keinesfalls kann es insgesamt als ein Gesetz be- 
trachtet werden, das die Wünsche und Forderungen der betei- 
ligten Kreise restlos befriedigt. 

Inzwischen wurde auf der ersten Hauptverbandstagung des 
Zentralverbandes des Kleingartenbaues der englischen Zone 


im September 1948 in Bremen ein Entwurf zu einem Kleingar- 
tengesetz vorgelegt, der weiter bearbeitet werden sollte, und 
die Länder sind bereits zu gemeinsamen Besprechungen über 
diese Frage zusammengetreten. Die weitere Entwicklung bleibt 
abzuwarten; sie darf keinesfalls dahinführen, daß zugunsten 
des derzeit schon wieder stark eingeschränkten Grabelandes all- 
zu allgemeine Bestimmungen übernommen werden und hierdurch 
der Kerngedanke „Garten“ in jeglicher Beziehung wesentlich 
geschwächt wird. Es wäre zu wünschen, daß der Entwurf eines 
gemeinsamen Kleingartengesetzes den interessierten Kreisen zur 
Kenntnis gegeben wird, ehe unter den Ländern endgültige Ab- 
machungen getroffen sind. 


Das Land Hessen hat in einem Erlaß vom 5. 2. 1947 verfügt, 
daß an die unteren Verwaltungsbehörden Kleingartenschiedstel- 
len anzugliedern sind, in der Zusammensetzung Oberbürger- 
meister oder Landrat — Kleingartenvertreter — Verpächter- 
vertreter, wobei die beiden letzteren jeweils von der Stadtver- 
ordnetenversammlung oder den Kreisräten zu wählen sind. 
Weiter ist bei den Regierungspräsidenten eine obere Kleingar- 
tenschiedsstelle eingerichtet in der Besetzung Regierungspräsi- 
dent — Kleingarten- und Verpächtervertreter; an diese Stelle 
sind die Beschwerden zu richten. 


Ferner wurde im Lande Hessen am 15. 4. 1947 eine Verord- 
nung zur Durchführung der Gestaltung von Dauerkleingarten- 
anlagen erlassen, in der gefordert wird: 1. Werkgerechte An- 
lage, Einpassung in das Landschaftsbild. 2. Vorlage jedes Aus- 
führungs- und Änderungsplanes einer Kleingartendaueranlage 
bei der beauftragten Stelle des Ministeriums für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten zur Überprüfung der Forderung 
unter 1. Die Übertragung des Nutzungsrechtes für den einzelnen 
Garten soll erst nach Abnahme der Gesamtanlage erfolgen 
können. 


Die Einordnung gerade der Kleingartenkolonien in das: 


Landschaftsbild spielt sicherlich keine so große Rolle, daß) man 
hierfür eine besondere Vorlagepflicht hätte einführen müssen; 
sie sind ausgesprochen stadtverhaftet, sie sind nur in seltenen 
Fällen stadtrandgebunden und die unter allen Umständen not- 
wendige Bepflanzung mit Obst läßt von der Pflanze her ge- 
sehen keine Einbindung in einen vorhandenen großen Bewuchs 
zu, Terrassierungen, also Umbau des natürlichen Geländes und 
dadurch harte Absetzung vom Landschaftsbild, kommen für 
Dauerkolonien sowieso nicht in Frage. Es wäre interessant zu 
eıfahren, ob sich das Verfahren überhaupt hat einspielen kön- 
nen, falls seitdem neue Dauerkolonien entstanden sind, und ob 
das Ministerium überhaupt eine so klare Besetzung vorgenom- 
men hat, daß die Beurteilung tatsächlich überlassen werden 
konnte. ' h 
Die vorstehenden Darlegungen sollen dazu beitragen, die 
allseitige Aussprache über das wichtige Gebiet des Kleingartens 
in Fluß zu bringen; es ist heutzutage für die Bearbeiter in dem 
einen Lande noch immer recht schwierig festzustellen, was an 
anderen Orten geschieht, es wäre aber zu wünschen, daß jeder- 
mann annähernd eine Übersicht haben könnte. So, sprechen 
diese Zeilen im Grunde genommen die Bitte aus, daß von den 
Beteiligten über die Arbeit in den einzelnen Ländern regelmä- 


ig berichtet werden möchte. 


Man muß sich ab und zu mit den Lenien seines Berufes aussprechen, 


man vergleicht, lernt und findet Bestätigung. 


Diesmal in KönıGswINTEr! Jahreshauptversammlung der Deutschen 


Gesellschaft für Gartenkunst und Landschaftspflege vom 5.-9. Sept. 49 


Io 


DER LANDSCHAFTSARCHITEKTUR-BERUF 


Ein Vortrag von G. A. Jellicoe vor der Königlichen Gesellschaft der freien Künste am 20.5.1947 


Aus der englischen Zeitschrift: Yournal of „The Institute of landscape architects“ vom Oktober 1947, Englischer Titel des Aufsatzes: „The 


profession of landscape architecture“. Übersetzt von Helmut Schildt. D 


Von der Landschaftsarchitektur wird zur Zeit sehr viel ge- 
sprochen, und da einige von Ihnen den Beruf bereits ergriffen 
haben oder noch ergreifen wollen, haben Sie ein Recht darauf, 
zu erfahren, wie es hiermit steht. Bieter sie Möglichkeiten, nicht 
nur im Leben zu verdienen, sondern auch, was möglicherweise 
ebenso wichtig ist, zur gleichen Zeit ein erfreuliches Leben zu 
führen? Landschaftsarchitektur ist jetzt von besonderem Inter- 
esse, da sie ein neuer Beruf ist. 

Die Gesellschaft erhielt ihren Ursprung in einem Zelt auf 
der Chelsea-Schau (Chelsea ist ein Teil von London), der König- 
lichen Gartenbaugesellschaft im Jahre 1928 und wurde 1929 
formell gegründet. In jenem Jahre trat zum erstenmal in der 
englischen Geschichte ein organisierter Berufsverband von Land- 
schaftsarchitekten in Erscheinung, obwohl der Beruf als solcher 
schon vorher existiert hat. Ich möchte Ihnen ‚Namen wie 
Humphrey, Repton und Capability Brown ins Gedächtnis zu- 
rückrufen. Es gab wohl selbständige Landschaftsarchitekten, die 


eine Reihe von Jahren tätig waren, aber sie waren nicht orga- 


nisiert, und es waren auch nur wenige. Die für die Gründung 
der Gesellschafl Verantwortlichen waren der Meinung, daß dıe 
Zeit rei] war, diesen Beruf so zu organisieren, daß seine Mei- 
nung gehört würde, und zwar in den jeweiligen Beratungen 
des Staates. Das ist es, was die Gesellschaft zu tun sich bemüht, 
und im Endeffekt ist es auch das, was wir tatsächlich erreicht 
haben. 

Wenn man in der Geschichte zurückblickt, stellt man fest, 
daß die englische Landschaft allmählich gewachsen ist, daß die 
Landschaft als eine Naturwissenschaft nicht in derselben Form 
wirkte wie heute. Wenn wir uns in der Vergangenheit mit einem 
Naturprojekt abgaben, machten wir eigentlich nur Versuche 
und begingen Fehler, und selbst wenn wir ein natürliches Wachs- 
tum dabei vernichteten, oder einen Wald abtrieben, und eine 
Zerstörung der Landschaft hieraus resultierte, so machte man 
sich nicht viel daraus. Man glaubte ganz einfach, daß es für 
die Natur Zeit wurde, ihr eigenes Gleichgewicht wiederherzu- 
stellen. In jedem Falle war von England immer noch sehr viel 
übrig geblieben. Besonders im Ackerbau, und im allgemeinen 
auch in der Landwirtschaft, erhielten wir Resultate durch Ver- 
suche und Fehler, und die dabei gemachten Erfahrungen wur- 
den von Generation zu Generation weitergegeben. 

Als die Zeit vorbeiging, und wir in das 19. Jahrhundert ein- 
traten, begann sich das Lebenstempo zu verschärfen. Andere 
Berufe traten auf den Plan, und der Verstand wurde im Hin- 
blick auf die Landschaft angesetzt, und als wir das 20. Jahr- 
hundert erreichten, waren wir selbst auf der Lebensbühne, als 
der Verstand sich anschickte, von der Natur Besitz zu ergreifen. 
Das war interessant, und ich bin immer der Meinung gewesen, 
caß es die Amerikaner waren, die zuerst entdeckten, daß die 
Natur bis zu diesem Zeitpunkt allein alle Arbeit geleistet hatte, 
indem sie iangsam, in der ihr eigenen Art vorwärtstrieb. Wenn 
die Menschen etwas Nachteiliges gegen die Landschaft unter- 
zommen hatten, so hat die Natur das im Laufe der Jahre aus- 
geglichen und die Harmonie wiederhergestellt. Aber die Ent- 
deckung der Staubwolken war eine geschichtliche Periode von 
Wichtigkeit, soweit als die Landschaft der Welt daran beteiligt 
war. Denn ganz plötzlich war den Menschen vor Augen ge- 
führt worden, wie leicht es ist, durch rasches Eingreifen in die 
Landschaft das Gleichgewicht der Natur zu zerstören und einen 
großen wirtschaftlichen Schaden herbeizuführen. Von dieser Zeit 
an wurde dıe Landschaft eine Wissenschaft, so wie wir sie hente 
kennen. Bis dahin nämlich wurde sie ausschließlich als Kunst 
betrachtet, was sie selbstredend auch ist, aber die Kenntnis ::m 
diese Kunst muß auf wissenschafllichen Grundsätzen fundiert 


sein. Und es ist die Stärke der Wissenschaft von der Landschaft, 
die sehr wahrscheinlich die Landschaft der Zukunft gestalten 
wird. 

Die Tatsache, daß der Landschaftsarchitekt daranging, nach 
einem bestimmten Entwurf einen Park anzulegen, hier und dort 
Bäume zu pflanzen, nach rein ästhetischen Gesichtspunkten zu 
arbeiten, weil dies eine erfreuliche Arbeit war, war eine Me- 
thode, Landschaftspläne zu machen, die noch ‘bis vor einigen 
Jahren befriedigend war. Heute jedoch kommen wir zu de 
Überzeugung, daß es nötig ist, die Gartenplanung auf die ge- 
samte Landschaft auszudehnen, Dieses Können setzt natürlich 
ein großes Wissen-über Grund und Boden voraus. Die Tagung, 
von welcher ich sprach, und aus der heraus die Gesellschat 
wuchs, war aus zwei Hauptberufen zusammengesetzt: dem 
Gartenkünstler auf der einen Seite und dem Architekten auf 
der anderen Seite. Es wurde und wird immer noch empfunden. 
daß zwischen diesen beiden Berufen der des Landschaftsarchi- 
tekten liegt. Grundsätzlich sei hinzugefügt, daß er andere weire 
Verbindungen und Ausblicke zur Landschaftsplanung hat, welche 
ihn mehr noch zur Arbeit des Stadtplaners in Beziehung bringen. 

So kommen wir zu dem zweiten Hauptpunkt, warum meiner 
Meinung nach der Beruf kommen mußte, deshalb, weil zu viele 
Menschen in einem zu kleinen Lande wohnen, derart, daß die 
Landschaft ausgeräumt wird, was bereits schon symptomatisch 
geworden ist. Die Gesamtheit der Insel muß in die Planung ein- 
bezogen werden, und in einem gewissen Umfange wird das zur 
Zeit auch gemacht. Die Landschaft dieses gesamten Gebietes muß 
in Beziehung zur Oberfläche Englands betrachtet werden, so 
daf jedes Stückchen Land gut ausgenutzt wird. Wir können es 
uns nicht länger leisten, unbenutzte Flächen zu haben. oder 
solche, die nicht fruchtbar sind. Ich gebrauche das Wort „frucht- 
bar“ in dem Sinne, daß Gärten, die Landschaft, und das offene 
Land durch menschliches Dazutun fruchtbar sein können ebenso, 
wie auch auf andere Art. Das soziale Gewissen ist in dieser Hin- 
sicht geweckt, und der Umfang der Aufgaben ist in der Tat 
sehr groß geworden. Es ist so, daß die Arbeit der Landschafts- 
architektur jetzt nicht nur auf Gartenpläne, nicht nur auf Park- 
entwürfe, auf die freie Landschaft, auf Spielfelder, nicht nur 
auf Aufforstungen und auf Planungen der Zurückdrängung von 
Sanddünen an der Ostküste Englands ausgerichtet ist, sondern 
vielmehr auf die Zusammenfassung all der Gebiete, die in der 
Landschaft ihren Ursprung haben. Das ist ein sehr weites Ar- 
beitsfeld, und wie ich bei der Beschreibung des Berufszieles noch 
erklären werde, ist es nicht notwendig, daß alle Landschafts- 
architekten, die Kenntnisse besitzen oder noch erwerben müssen, 
die Sir Patrick besitzt, weil er ein Landschaftsarchitekt von 
bestem Format ist, der die Landschaft eines ganzen Landes er- 
fassen kann und sie deshalb auch als einen Plan betrachtet. Die 
nachfolgenden beiden Hauptgründe haben diesen Beruf ins 
Leben gerufen: Der eine ist der, daß die Wissenschaft des Landes 
sich sehr weit entwickelt hat, der zweite der, daß mit dem Er- 
wachen des sozialen Gewissens in Bezug auf die freie Land- 
schaft, und infolge der großen Bevölkerungszahl der Insel allen 
Fragen, die die Landschaft betreffen, viel mehr Sorgfalt, ge- 
widmet werden muß. 

Wie ich schon sagte, wurde die Gesellschaft bereits 1929 
gegründet und nicht lange danach wurden die, die beruflich mit 
der Landschaft zu tun haben, Mitglieder. Der augenblickliche 
Mitgliederstand beträgt 170, von denen - und das beleuchtet 
schlagartig die Situation - 65 Gartenkünstler und 81 Stad:- 
planer oder Architekten sind. Unsere Aufgabe wird es sein, von 
den Architekten jene herauszuziehen, die an der Landschaft 
interessiert sind, und von den Gartenkünstlern die an der Pla- 
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nung Interessierten auszuwählen. Wir haben sölche, die im 
Gartenbau groß.geworden sind, in dieser Richtung ausgezeich- 
nete Erfahrungen mitbringen, doch sind sie auf dem Gebiete 
der Architektur schwach. Wir sind der Meinung, daß im Ver- 
gleich zum Architekten, die Art unseres Materials sehr variiert. 
Ich persönlich finde die Arbeit eines Landschaftsarchitekten 
immer anstrengender als die eines Architekten, und zwar des- 
halb, weil beim Bau einer Ziegelsteinmauer etwas Endgültiges 
geschaffen wird, während beim Verarbeiten von pflanzlichen 
Material nichts fix und fertig ist. Deshalb scheint mir die Land- 
schafts-Wissenschaft, wenn sie richtig studiert wird, viel ver- 
wickelter und schwieriger zu sein als die Bauwissenschaft. Wegen 
der besonderen Schwierigkeiten der Landschaft ist die Land- 
schaftsarchitektur dieses Landes bisher nicht voll gewürdigt 
worden und darum steht sie augenblicklich so weit hinter den 
anderen Berufen zurück. Wir sind daher bemüht, den Vorsprung 
“ so schnell wie möglich aufzuholen. 


In diesem Jahre (1947) sind zu den Prüfungen 25 Kandı- 
daten zugelassen, von denen 11 Gartenbauer und 14 Stadt- 
planer sind. Ein Vergleich der Zahl der Studenten der Land- 
schaftsarchitektur und des Gartenbaues in England und Wales 
ergibt erstaunliche Unterschiede. Und zwar: Architektur: 2650, 
Gartenbau 500 und Landschaftsarchitektur 31. Von diesen 31 
studieren 5 auf der Universität Reading mit einem dreijährigen 
Vollstudium, 26 auf der Planungsschule im Anschluß an ein 
vorangegangenes Examen. 

Und nun lassen Sie uns die Aussichten des Berufes des Land- 
schaftsarchitekten prüfen! Welches sind die Aufgaben des Land- 
schaftsarchitekten besonders augenblicklich und auch in der Zu- 
kunft? Die interessanteste Tatsache, auf die ich Ihre Aufmerk- 
samkeit lenken kann, ist die Art und Weise, wie die Regierung 
den Beruf des Landschaftsarchitekten in den verschiedensten 
Richtungen empfiehlt. Wir leben in einer Zeit, in der die sozialen 
Berufe und Beschäftigungen bei der Regierung oder örtlichen 
Dienststellen augenfällig eine besondere Stelle einnehmen. Wir 
wissen nicht, wie die Beschäftigung bei der privaten Hand ın 
Zukunft sich gestalten wird, aber ich fühle gewiß, daß es ohne 
die Anerkennung des Berufes seitens örtlicher Persönlichkeiten 
und seitens der Regierung unkiug sein würde, diesen Beruf ein- 
zig und allein anzunehmen. Aber die Einstellung der Regierung 
zum Beruf der Landschaftsarchitekten ist gewiß von wesent- 
licher Bedeutung. Z.B. ist interessant, daß die Veröffentlichun- 
gen des neuen Stadtkomitees, des Lord Reith’s Komitees, star- 
ken Nachdruck auf den Landschaftsgedanken legen, und daß die 
Landschaftsarchitektur sehr stark in den Vordergrund bei der 
Planung neuer Städte kommen soll. Diese Gedanken haben 
heute schon Früchte gezeigt, denn alle vier neuen Städte, die 
zur Zeit geplant werden, haben ihre eigene Beziehung zur 
Landschaftsarchitektur. Drei der planenden Architekten der vier 
neuen Städte sind Mitglied unserer Gesellschaft. Ferner emp- 
fiehlt das National Park Kommitee Landschaftsarchitekten, und 
der Bericht über die Terrasse im Regent’s Park empfiehlt, daß 
Landschaftsarchitekten zu den Planungen herangezogen werden 
sollen, sobald die Arbeiten dort in Angriff genommen werden. 
Wir werden nicht besonders als ein Beruf erwähnt, aber augen- 
scheinlich ist die Landschaftsarchitektur im Bericht über die 
Planung und Offenlegung des Verkehrsministeriums mit ein- 
begriffen, und wir wissen, daß wir speziell auf diesen Bericht 
einen beträchtlichen Einfluß .hatten. Der RIBA. hat ebenfalls 
einen Bericht über Wohnungsbau herausgegeben, in dem die 
Förderung der Landschaft hervorgehoben wird. Für die Planung 
und Erhaltung der offenen Landschaft wird sogar empfohlen, 
einen Spezialisten zu Rate zu ziehen, womit die Mitglieder des 
Berufes der Landschaftsarchitekten gemeint sind. Der wichtigste 
Ausspruch, vom Blickfeld des Berufes aus gesehen, kam in den 
Worten Mr. Lewis Silkins, des Ministers für Stadt- und Land- 
planung, zum Ausdruck, als er eine Botschaft an die Konferenz 
aer Landschaftsarchitekten richtete, die 1945 von der Gesell- 
schaft einberufen wurde. Seine Rede war außerordentlich wich- 
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tig, weil sie bei allen örtlichen Behörden in Umlauf gesetzt 
wurde. In dieser sagte er: „Um unser Vorhaben, Schönheit zu 
gestalten, ausführen zu können, sind zwei Dinge wesentlich: 
das erste, daß qualifizierte Landschaftsarchitekten im Anfangs- 
stadium die Planung in Händen haben und nicht als Letzte 
zu Worte kommen“. Ich begrüßte das, weil es voraussetzt, daß 
in jedem Falle Landschaftsarchitekten zugezogen werden, wäh- 
rend Mr. Silkins nur ausdrücklich betonte, daß sie zu Beginn 
der Planung dabei sein sollten. Jene Darlegung des Ministers 
für Stadt- und Landplanung ist in den vier neuen Stadtbestim- 
mungen, die er bereits erlassen hat, verankert: 


».. bei der Erhaltung und Verbesserung des natürlichen 
Landschaftscharakters zu beraten, den Mutterboden zu erhalten 
und im besonderen bei topographischen Überlegungen mitzu- 
wirken. Zweitens soll eine umfassende topographische Ver- 
messung jedem Entwurf vorangehen. Ich habe auf Grund der 
Umläufe und offiziellen Veröffentlichungen nachdrücklich bei 
den örtlichen Behörden den Wert geschickter Landschaftspehand- 
lung bei allen Umänderungen und Neuplanungen betont. 

Ich hoffe, ich habe genug gesagt, Sie zu überzeugen, daß ich 
Ihrer Arbeit.schr nahe stehe, und ich hoffe, Sie werden selbst 
dafür sorgen, daß Ihr Einfluß nachhaltig bleiben wird.“ 


Durch diese Worte wurden wir natürlich sehr ermutigt. Die 
Rede fand 1945 statt und bereits heute seherr wir, daß es nicht 
nur Worte waren, und im Endeffekt sickert der Gedanke der 
Landschaftsarchitekten langsam, aber durch das gesamte Land 
kindurch. 

Nun zum nächsten Punkt! Wenn der Minister sagt, er 
wünsche, daß örtliche Behörden einen Landschaftsarchitekten 
heranziehen sollen, tun sie es letzten Endes? Der Sekretär des 
Institutes weiß besser als irgendeiner, daß hiermit erst begonnen 
wird; man schreibt und fragt um fachliche Beratung, und ver- 
schiedene erfolgreiche Bestimmungen sind herausgekommen. 
Wir hoffen, wie das Werk jedes einzelnen Mitgliedes wächst, so 
wird auch das Ansehen unseres Berufes im Endeffekt immer 
weiter zunehmen, und der Ruf nach Landschaftsarchitekten sich 
vermehren. 

Nun eine Frage: Ist der Beruf wirl:""a nötig? Wir alle 
wissen, wie anziehend die ländliche Natur ist. Können wir ein- 
fach sagen: Hier sind wir als ein Berufsstand, und wir wün- 
schen herangezogen zu werden, um ein erfreulich gutes Leben 
zu führen? Darüber gibt es für mich gar keinen Zweifel, daß 
dieser Beruf durchaus notwendig ist. Weder Architekten und 
Gartenarchitekten, noch Ingenieure und Städteplaner können 
das ganz erfüllen, was wir uns als Ziel gesetzt haben. Leider 
schätzen nur wenige der anderen Fakultäten sorgfältig genug 
die umfassende Kenntnis, die Vorbedingung dazu ist, um ein 
guter Landschaftsarchitekt zu sein. Darum will ich mehr über 
die Ausbildung und den Eintritt in den Beruf sprechen, was für 
einige der Anwesenden sehr wichtig sein dürfte. \ 

Bis vor kurzem nahmen wir Mitglieder auf Grund ihrer 
Arbeiten in die Gesellschaft auf, das heißt, wenn sie Geschick in 
ihren Plänen oder gut ausgeführte Arbeiten zeigten, wurden 
sie durch das Kuratorium der Gesellschaft überprüft, und sie 
wurden entweder vorübergehende oder endgültige Mitglieder. 

In diesem Jahre stellt es sich heraus, daß wir in unserem 
Institut alle die vereint hatten, die in der Landschaftsgestaltung 
einen Namen haben, und daß es möglich war, das zu tun, was 
wir gehofft und schon seit Jahren gewünscht hatten, nämlich 
einen Prüfungsmodus festzulegen und dabei diesen Beruf 
andere abzugrenzen. Wenn man ein Examenssystem festlegt, 
dann hebt man damit bereits das Ansehen des Berufes, weil da- 
mit zum Ausdruck gebracht wird, daß die Berufsangehörigen 
einen bestimmten Standard erreicht haben müssen, bevor sie 
Gesellschaftsmitglieder werden. 

Dann kommt die Frage der Ausbildung, um die Prüfungen 
zu bestehen, und welche Prüfungsanforderungen gestellt wer- 
den. Unser größtes und letztes Ziel ist es; im Laufe der Zeit 
einen Lehrstuhl für Landschaftsarchitektur an einer englischen 
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Gärten für die Anwohner neuer Wohnblocks in Stockholm 


Gartenarchitekt Jange Blonkvist, Stockholm 
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Gegensätze! 
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Münchener 


Offene Gärten an 


amı Stich von Melchior Krauß 


Goethe über Garten und Landschaft 
Zum 28. August 1949 


Übermütig sieht’s nicht aus, 
dieses stille Gartenhaus; 

allen die daselbst verkehrt, 
ward ein froher Mut beschert. 


Schlanker Bäume grüner Flor, 
selbstgepflanzter wuchs rg 
Geistig ging zugleich alldort 


Schaffen, Hegen, Wachsen fort. 


An Charlotte von Stein: 
„Ich zeichne Rasenbänke, die ich will anlegen lassen, damit 
Ruhe über meine Seele komme.“ 
„Es geht gegen elfe, ich hab noch gesessen und einen englischen 
Garten gezeichnet. Es ist eine herrliche Empfindung dahausen 
im Feld allein zu sizzen. Morgen frühe wie schön.“ 


In einem Brief an Merck im Aug. 1778: „In meinem Tal 
wird’s immer schöner. Das heißt: es wird mir näher und anderen 
genießbarer, da ich die vernachlässigten Plätzchen alle mit Hän- 
den der Liebe polstere und putze und jederzeit mit größter 
Sorgfalt die Fugen der Kunst der lieben, immer bindenden Na- 
tur zu befestigen und zu decken übergebe. Bäume pflanz’ ich 


jetzt, wie die Kinder Israel Steine legten zum Zeugnis.“ 
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Sag ich’s euch, geliebte Bäume, 

die ich ahndevoll gepflanzet, 

wachset wie aus meinem Herzen, 
treibet in die Luft hinein, 

denn ich grub viel Freud und Schmerzen 
unter eure Wurzel ein. 


Über die Anlage des Weimarer Parks: ‚.Mit der verschönerten 
Gegend wächst die Neigung, ın freier Luft das Leben zu genie- 
ßen; kleine, wo nicht verschönernde, doch nicht störende, dem 
ländlichen Aufenthalt gemäße Wohnungen werden eingerichtet 
und erbaut. Sie geben Gelegenheit zu bequemen Unterkommen 
von größeren und kleineren Gesellschaften, auch unmittelbaren 
Anlaß zu ländlichen Festen, wo das abwechselnde Terrain viele 

Mannigfaltigkeit bot und manche Überraschung begünstigte, da 
eine heitere Einbildungs- und Erfindungskraft sich mannigfach 
hervortun konnte. So erweitern sich die Parkanlagen, unmittel- 
bar vom Schloß ausgehend, welches auch nach und nach aus sei- 
nen Ruinen wieder wohnbar hervorsteigt, erstrecken sich das 
anmutige Ilmtal hinauf und nähern sich dem Belvedere.“ 

(Aus einem Aufsatz über die Pflanzenkultur Weimars 1822) 


„Wir sehen in der Natur nichts als Einzelheit, sondern wit 


sehen alles in Verbindung mit etwas anderem, das vor ihm, 
neben ihm, hinter ihm, unter ihm und über ihm sich befindet.“ 


„Es ist in der Natur nichts schön, was nicht naturgesetzlich 
als wahr motiviert wäre.“ 


Der Landschaflsarchitekturberuf (Fortsetzung von Seite ı2) 


Universität zu erhalten. Wir sind seit langem bemüht, diesen 
Lehrstuhl zu verwirklichen, und ein Drittel des Weges in der 
Beschaffung der notwendigen Gelder haben wir zurückgelegt. 
Aber im Augenblick ist so etwas außerordentlich schwierig. Die 
Privathand scheint nicht mehr die Kapitalien zu haben, die sie 
zur Verwirklichung dieser Absichten bisher zur Verfügung hatte. 
Mir scheint es, daß dieser Lehrstuhl aber doch gegründet wird, 
und es wird derselbe Ort sein, wo sich der Lehrstuhl für Archi- 
tektur befindet und auch an der gleichen Universität, und wo 
auch der Lehrstuhl für Stadtplanung ist, so daß diese drei Be- 
ıufe Seite an Seite gelehrt werden. Das wird allerdings ein 
fünfjähriges Studium bedeuten, und wie Sie wahrscheinlich 
wissen, haben alle 2650 Architektur-Studenten wenigstens zehn 
Semester zu absolvieren, bevor sie ihren akademischen Grad 
erreichen. Wenn wir fordern, daß jeder Student der Landschafts- 
architektur fünf Jahre studiert haben muß, bevor er ein Examen 
ablegt, dann meinen wir das auch so. Wir müssen uns von dem 
Gedanken freimachen, daß Landschaftsarchitektur erlernt wer- 
den kann, indem man zwei oder drei Jahre hineinpfuscht; wir 
müssen uns vielmehr zu jener Meinung durchringen, dafs die 
Landschaftsarchitektur genau so ein Beruf ist wie die Architek- 
tur oder verwandte Berufe. Die Befähigung des Landschafts- 
architekten muß dieselbe sein wie jene seiner Kollegen der 
anderen Berufe. Im Augenblick ist der Lehrstuhl noch nicht ge- 
schaffen. Deshalb erhebt sich die Frage, wie erfolgt augenblick- 
lich das Studium? Nun gut, da ist zunächst der Lehrgang an 
der Planungsschule und ferner ein dreijähriger Lehrgang an der 
Reading Universität; beide helfen Ihnen, Examen abzulegen, 
aber sie genügen nicht ganz für den Lehrgang, den Sie nach be- 
standenem Examen absolvieren. Sie haben einen Diplom- oder 
anderen akademischen Grad zu erreichen, bevor Sie in jenen 
Lehrgang kommen, und es ist beabsichtigt, vorausgesetzt, daß 
Sie ein Stadtplaner sind, Sie zu vervollkommnen, vor allem aber 
Sie auf dem Gebiete der Planung zu vervollständigen, in wel- 
chem Sie bisher keine Vorlesungen hörten. 


Lassen Sie mich folgendes ganz klarstellen! Die Tatsache, 
daß wir sehr gerne bereit sind, im Institut solche Mitglieder 
anderer Berufe aufzunehmen, wie z. B. Architekten, Stadt- 
planer usw., die ihren akademischen Grad erreicht haben, besagt 
nicht, daß wir die Landschaftsarchitektur als die Krone der 
anderen Berufe betrachten; das heißt, Sie haben einen Architek- 
turgrad erworben und im anderen Jahre oder 6 Monate später 
werden Sie Landschaftsarchitekt. Nein, es ist tatsächlich so, daß 
die Kenntnis der anderen Berufe Ihnen ein gut Teil Zeit erspart, 
aber es ist nicht gerade eine Frage von 6 Monaten, um sich 
unter den Bäumen umzusehen, wenn Sie ein Architekt sind, 
oder um Kuben oder Linien aufs Papier zu zeichnen, wenn Sie 
ein Gartenkünstler sind. Es ist wichtig, das zu berücksichtigen, 
weil der Wunsch, in den Beruf hineinzukommen von vielen Sei- 


ten kam, über deren Anfrage wir uns sehr gefreut haben. Im 
Augenblick besteht ein sehr großer Andrang von seiten der 
Stadtplaner, besonders derer, die bei örtlichen Behörden be- 
schäftigt sind, die auch fühlen, daß ein weiterer akademischer 
Grad vom Institut für Landschaftsarchitekten für sie von großer 
Bedeutung sein würde. Wenn sie sich melden und echte Land- 
schaftsarchitekten sind, sind wir nur zu gerne bereit, sie in 
unseren Beruf aufzunehmen. Es hat aber keinen Wert, wenn 
man Mitglied eines Stadtplanungsinstitutes ist, dann gleich zu 
denken, daß es bei einiger Pflanzenkenntnis auch möglich sei, 
Mitglied dieses Berufes zu sein. Unsere einzigste Absicht ist, den 
hohen Standard der Landschaft zu erhalten und auch den hohen 
Standard jener, die den Beruf wählen wollen. 


Zusammenfassend frage ich: Hat es einen Zweck, wenn je- 
mand diesen Beruf ergreift? Worin besteht das Risiko? Nun, 
keiner, der diesen Beruf ergreift, darf erwarten, daß er auf 
Grund seiner Ausbildung automatisch eine gute Position erhält, 
kein Mitglied irgendeines anderen Berufes erwartet das für sich. 
Ich kann Ihnen versichern, daß ich aus dem Beruf der Architek- 
ten beträchtliche Erfahrungen gesammelt habe. Ich weiß, keiner 
kann einem Studenten versprechen, daß er am Ende seines Stu- 
diums eine Stelle bekommt. Dennoch meine ich, daß Studenten, 
die diesen Beruf ergreifen und ihre Examen ablegen, genau so 
eine Stelle erhalten wie die Architekten oder andere Berufe. 
'Jeder, der einen Beruf ergreift, weiß, daß immer ein Risiko da- 
mit verbunden ist. Da ich dieses Risiko kenne, soll ich Ihnen 
empfehlen, diesen Beruf zu erwählen? Die Antwort muß in 
Ihnen selbst liegen. Wenn Sie es in sich haben, ein Landschafts- 
architekt zu sein, wenn Sie das schöpferische Drängen in sich 
fühlen, kann ich Ihnen versichern, daß Sie nichts hindern soll 
und darf. Sie sollten ruhig darauf zugehen und ein Mitglied 
dieses Berufes werden. Wenn Sie jenes Drängen in sich spüren, 
kann ich Ihnen Brief und Siegel darauf geben, daß weder Ent- 
täuschungen im Anfang noch Mangel an freien Stellen, noch die 
Notwendigkeit, den Riemen enger zu schnallen, Sie an Ihrem 
Vorhaben im geringsten hindern werden. Sie werden weiter- 
kommen. Mögen auch am Anfang Härten und Mühen zu über- 
winden sein, der Enderfolg ist darum um so schöner. Diejenigen 
von uns, die durch die Mühle gedreht worden sind, wissen, daß 
dieser Beruf einer der schönsten ist, wenn nicht der schönste, 
und was auch sonst eintreten mag, wenn Sie sogar Ihr ganzes 
Leben hindurch arm bleiben, sage ich Ihnen, daß Sie trotzdem 
schr glücklich sein werden. Und nach allem Gesagten scheint 
mir das das Wichtigste zu sein. So ist meine Antwort auf die 
Frage: „Soll ich diesen Beruf erwählen?“ die, daß ich es Ihnen 
selbst überlasse. Sie werden Erfolg haben in Ihrem Beruf, wenn 
Sie den Drang dazu in sich verspüren. Wenn Sie natürlich ein 
Wohlleben führen wollen, dann wählen Sie nur nicht diesen 
Beruf, sondern werden Sie ein guter Makler. 


ZUM WETTBEWERB »KLEINGARTENBAU« IN ESSEN 


Von H. Erhardi 


1. Preis: Peter Gerloff, Worpswede bei Bremen-Birkenhof 
2. Preis: Richard Lehr, Altenfurt bei Nürnberg 
3. Preis: Hans Meyer, Berlin-Lichterfelde 


Im Rahmen einer Ausstellung, „Dach und Fach“, die in 
Essen vom Ministerium für Wiederaufbau Nordrhein-Westfalen, 
dem Siedlungsverband Ruhrkohlenbezirk und der Stadtverwal- 
tung Essen in diesem Jahre veranstaltet wird, und die in erster 
Linie in einer Versuchssiedlung die Probleme und Möglichkeiten 
des heutigen Wohnungsbaues und neuzeitlicher Bauweisen zur 
Sprache bringen will, soll eine besondere Lehrschau das Thema 


„Vom Odland zum Kleingarten“ haben. Diese Lehrschau wird 
im Gelände des Grugaparkes vom Gartenamt durchgeführt, 

Es ist beabsichtigt, in einem Teil derselben die Werkstoffe 
des Kleingartens, in einem- anderen die Entwicklung und den 
Ausbau mehrerer Kleingärten zu zeigen, angefangen mit dem 
ersten Bearbeiten einer ungenutzten Fläche bis zum fertigen 
Garten in verschiedener Ausgestaltung. Von diesem letzteren 
Teil wurden dem „Arbeitskreis junger Gestalter“ in der Deut- 
schen Gesellschaft für Gartenkunst und Landschaftspflege die 
Unterlagen für die Ausschreibung eines Wettbewerbs zur Ver- 
fugung gestellt. Die Erwartungen, die diesem Kreise gegenüber 
gestellt werden konnten, sind nicht enttäuscht worden. Erfreulich 
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war die große Zahl der eingegangenen Arbeiten und ebenso die 
außerordentliche Lebendigkeit, mit welcher die Aufgabe be- 
handelt wurde. 

Wenn hier nur eine von den 39 Lösungen, die dem Preisge- 
richt zur Beurteilung vorlagen, veröffentlicht wird, so ist damit 
nicht gesagt, daß ein weiterer Teil der Arbeiten uns von man- 
cherlei Gesichtspunkten aus nicht auch als wertvoll erscheinen 
könnte. Wir beschränken uns auf diese, möchten aber nicht un- 
erwähnt lassen, daß außerdem besonders die Arbeiten von 
Richard Lachenmaier, Morie-Bielefeld, Küppers-Bonn, Rita Fal- 
lin-Bornim, und auch die von Olschowy, Schuff, Eggert, Renner, 
Dannecker, Hanke, Lenshack, Bertling, Vollmer, Rohde und 
andere erfreuliches Können und Leistungen zeigten. 

Bei den Beurteilungen durch das Preisgericht war neben den 
allgemeinen fachlichen Gesichtspunkten selbstverständlich mit 
ausschlaggebend, ob die Belange einer Ausstellung genügend be- 
rücksichtigt wurden. Nicht zuletzt aus diesem Grunde erhielt 
die Lösung von Gerloff den ersten und die von Meyer nur den 
dritten Preis. Es mußten deshalb auch andere Arbeiten, die in 
der Gestaltung an sich (und auch in der planlichen Darstellung, 
die bei der Beurteilung auf Grund der Ausschreibung nicht ganz 
unberücksichtigt bleiben sollte) sehr Schönes zeigten, von der 
Spitze abrücken. 

Zum Entwurf Gerloff (253917) ist zu sagen, daß er der ge- 
stellten Aufgabe von der Gesamtgliederung an (sein innerer 
Rundgang ist sehr gut) bis zur letzten Einzelheit voll gerecht 
wird. Und der Einzelheiten sind Viele, in Pflanzung und bau- 
lichen Dingen, die in gut durchgearbeiteter Form gezeigt wer- 
den, Es kann kaum bestritten werden, daß die Belange „Aus- 
stellung“ und „Kleingärtner“ und somit die einer Kleingarten- 
ausstellung mit sachlicher und glücklicher Hand beachtet wor- 
den sind. Einzelne Mängel sind allerdings auch unter diesem 
ersten Preis festzustellen. 
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Kennziffer 25 3917: 1. Preis Peter Gerloff. 


Erläuterungsbericht 
Gesamtplan der Kleingartenlehrschau „Vom Ödland zum 
Kleingarten“ im Maßstab 1:200 


Aufteilung: Das Gelände ist durch eine 3 m breite, in Ost- 
Westrichtung verlaufende Wildfruchthecke in eine südliche und 
nördliche Hälfte geteilt. Auf der südlichen Hälfte beginnt ent- 
sprechend dem Hauptausstellungsrundgang die Lehrschau von 
Ost nach West und setzt sich auf der nördlichen Hälfte in ent- 
gegengesetzter Richtung fort. Der Besucherstrom trifft zunächst 
auf einen kleinen Empfangspavillon und teilt sich in den äuße- 
ren Hauptausstellungsrundgang und den inneren, der durch die 
Gärten an den Lauben vorbeiführt. 


Parzelle 1: Trümmerfeld als Odland mit natürlichem Be- 
wuchs, wie Birken, Holunder, Brennessel, Weidenröschen, 
Melde, Huflattich, Nachtkerze usw. Zum Hauptwege zu eine 
Randpflanzung von Trümmerbegrünung. Pioniergehölze: Ho- 
lunder, Birken, Vogelbeeren, Grauweiden, Zitterpappeln und 
Brombeeren. Größenverhältnis jeder Pflanzengattung: '/ stär- 
kere Heister, 7 schwächere Heister und */ Jungware. Die 
Schwarzerle soll 50 Prozent des Bestandes als Ammengehölz 
ausmachen. Diese Angaben müssen durch Beschilderung dem 
Besucher klar gemacht werden. Die Umgebung des Pavillons 
soll als enttrümmert gelten. Der Pavillon selbst soll mit seiner 
Umgebung als Blickpunkt für den Besucher dienen und kann 
zum Verkauf von Prospekten und als Auskunfthäuschen oder 
Stand für Erfrischungen dienen. Um das Abtreten der Ecken zu 
vermeiden, ist ein roher Hanichelzaun (Jägerzaun) bis. zum 
Grabeland gezogen. 

Parzelle 2: Grabeland von 200 qm Größe mit einfacher 


_ Holz- oder Rasenbank und ohne Einfriedigung. Die nach und 


nach herausgearbeiteten Trümmerreste sind an der Ostseite zu 


einem kleinen Wall aufgeschüttet. Unterteilung durch Himbeer- 
hecken. 

Parzelle 3: Kleinstgarten von 300 qm Größe. Abgrenzung 
Stacheldraht mit großfrüchtigen Brombeeren. Pergola mit ver- 
schließbarer Truhengerätebank. 

Parzelle 4: Dauerkleingarten von 400 qm Größe. Laube mit 
Schutzwand, Trockenabort und Geräteraum. Einfriedigung Al- 
penjohannisbeerhecke. Kaninchenstall vorhanden. Bepflanzung 
allmählich etwas reichlicher. 

Parzelle 5: Der Garten für den Obst- und Bienenfreund, 
von 450 qm Größe. Kleinstlaube in Plattenbauweise mit über- 
decktem Platz, mit Trockenabort, Geräteraum und Kleinvieh- 
stall. Einfriedigung immergrüne Ligusterhecke. 

Parzelle 6: Der Garten mit Geflügelhaltung (Hühner und 
Tauben) von 500 qm Größe. Gartenlaube in Plattenbauweise. 
Einfriedigung Schneebeerenhecke. 

Parzelle 7: Der Wochenendschrebergarten für den Pflanzen- 
liebhaber von 400 qm Größe. Zur Hälfte Zier-, zur Hälfte Obst- 
und Gemüseteil. Kleinstlaube in Holzfachwerk. Einfriedigung 
mit Parzelle 8 einheitlich als Kolonieweg in Weißbuche. 


Parzelle 8: Der Garten für den Kräuterliebhaber von 
425 qm Größe. Gartenlaube heizbar. Einfriedigung Weißbuchen- 
hecke. Drehbare Kompostkiste vorhanden. 

Parzelle 9: Frühgemüseanbau mit Frühbeet und Hand- 
pumpe. Größe 500 qm. Doppelhaube mit Pultdach und berank- 
ter Pergola. Einfriedigung mit allen folgenden Parzellen ein- 
heitlich als Kolonieweg in Rotbuche. Am Kolonieweg außen 
öffentliche Pumpe zur Wasserentnahme. 

Parzelle 10: Garten mit Frühbeet zur Jungpflanzenanzucht 


für die Kolonie. Aborthäuschen gesondert. Einfriedigung Rot- 
buchenhecke. 


Parzelle 11: Garten für kinderreiche Familien von 600 qm. 
Heizbare Schreberlaube in Plattenbauweise mit 4 eingebauten 
Betten (je 2 übereinander). Einfriedigung Rotbuchenhecke. 

Die Höhenunterschiede sind so gering, daß darauf nicht ge- 
sondert Rücksicht genommen zu werden braucht. In den seit- 
lichen Hecken können kleine Böschungsabsätze liegen. 


Peter Gerloff 


DIE FRAGWÜRDIGKEIT DES »WIEDER-AUFBAUES« 


Von Kurt Lorenzen, Gartengestalter, Kiel 


Wohl keinen Überlebenden des Krieges und der Gefangen- 
schaft haben die Stadt- und Landstraßen des zerschlagenen 
Deutschlands in eine Oase geführt, — wie sie ja auch heute, 
mehrere Jahre nach der Kapitulation, nur immer wieder dahin 
führen: zu einer allgemeinen Wirrnis der vom Menschen be- 
stimmten Welt, zu der jeder Lebende verantwortlich seinen An- 
teil mehr oder minder leistet.. 

Die Spuren des Unheils lassen sich über Generationen hinaus 
nicht tilgen; die Folgen des Destruktivismus zwingen zur Not- 
wehr und weiter zur Aufgabe, jedem Übel im Grunde zu be- 
gegnen. Aufbau ist die Verpflichtung aller positiven Kräfte, das 
Menschenwürdige durchzusetzen. Ob und wie weit dabei ein 
Wiederaufbau in Frage kommen kann, sei mit dem folgenden 
Versuch einer Stellungnahme angetastet. 

Was in dem vom Menschen gebauten Teil des Lebensgehäuses 
blieb so heil, daß es dem Gegenwärtigen wie dem Kommenden 
Traggrund sein kann? Vielleicht ein Weniges, das in seinem inne- 
ren Wesen natürlich, organisch, kosmisch ... verwurzelt ist. Da- 
her ist es nicht zufällig, daß bei der Aufbauplanung die biolo- 
gischen Grundforderungen immer stärker auf Erfüllung drän- 
gen, daß die Lösung technischer Funktionen neben der rechne- 

tischen Richtigkeit auf eine Annäherung an Gleichnisse der orga- 
“nischen Bereiche gestellt werden, daß die Topografie des Bau- 
grundes als Relikt der uranfänglichen Landschaft geradezu zu- 
rückgenommen wird und daß endlich die Durchgrünung der 
Städte eine entscheidende Komponente in der Raumordnung 
bilder. Vielleicht gibt es auch einen Teil empirischer Wahrheiten, 
die mit dem Alter nicht brüchig geworden sind und deshalb das 
Neue, das werden will, zu stützen vermögen. Und vielleicht gibt 
es auch eine Reihe künstlerischer Grundgesetze, die der Möglich- 
keit einer Stilprägung, des geistigen und schöpferischen Form- 
ausdrucks dieser Zeit, nicht im Wege stehen. 

Die bisherigen Zeugnisse des Bemühens um eine neue Ord- 
nung im Bauen geben als Teilleistungen hier und da einen An- 
halt für einen Gesinnungswandel, aber die uns überkomrrene und 
durch die Kriegseinwirkungen verstärkte Unordnung ist so un- 
geheuerlich, daß auf den Gebieten des Bauens und des Formens 
alle Halbheiten neuen Verbrechen gleichkommen. 

Relativ unkompliziert ist die Wirksamkeit der Aufbau- 
kräfte, die aus den gärtnerischen Bezirken resultieren, wenn sie 
behutsam in allen Tiefenschichten betrieben werden. Hinsicht- 
lich der begrifflichen Wertung und der psychologischen Deutung 


ist allenfalls anzumerken, daß all unsere Grünanlagen dem 
Wesen nach nur Gärten werden können, Gehege von Wachstum, 
das weder allein aus wirtschaftlichen oder zweckgerichteten 
Gründen, noch aesthetischen Formalismen zuliebe, noch als 
Attribut der Landschaft da ist. Wo und wie immer die Begrenzt- 
heit dieser Gärten sich mitteilt, bleiben sie in ihrem wesentlichen 
Bestand eine himmlische Scherbe vor den Ausgeburten, die auf 
anderen Gebieten des Formens vom menschlichen Willen, von 
materiellen und ideellen Spekulationen in Raum und Zeit ge- 
stellt wurden. Es ist daher notwendig, auch im gegenwärtigen 
Notstand die Gartenfragen zu verfolgen und zur Diskussion 
zu stellen, so weit dabei nicht irgendeine isola bella um ihrer 
Selbstherrlichkeit willen zum Exempel erhoben wird. Wenn 
also der Begriff Garten nur in Bezug auf den Menschen gedacht 
werden kann, so bleibt die Landschaft, sofern sie nicht „im 
großen Ausgerichtetsein der Berge, Ströme und Flüsse... .“ aus 
einer kosmischen oder aus einer höheren Ordnung da ist, Utopie, 
eine vom Menschen nicht mehr bestimmte oder bestimmbare 
Ferne und Nähe. Die neuerdings viel zitierte „Stadtlandschaft“ 
ist ein Bastard, aus dem kein Wesen zu machen ist. 

Lassen sich die eindeutigen Positivismen der Grünanlagen 
für den Aufbau auf die Ursprünglichkeit des Ordentlichen grün- 
den, so liegt alles, was ausschließlich nach dem Willen und Ge- 
staltungsvermögen des Menschen gebaut wurde, in der viel- 
schichtigen Sphäre des Außerordentlichen. Die uns aus vielen 
Jahrhunderten überkommene Erbschaft ist so reich an Zeugnissen 
geistiger und künstlerischer Kraftäußerungen des Menschen, daß 
wir uns in unserer Armut immer wieder fragen müssen, welche 
Allgemeingültigkeit diesen Werken beschlossen ist und uns zur 
Nachfolge verpflichtet. Nicht alle Kronzeugen des Vergangenen, 
die uns Heutigen als Leistung unerreichbar und dennoch bewun- 
dernswert sind, gewähren für den Aufbau, vor den die lebenden 
und die nächsten Generationen gestellt sind, auch nur ein ein- 
ziges Bauelement. Aber unverhältnismäßig lastender ist den Ge- 
genwärtigen die steinerstarrte Erbschaft der Irrungen, Unzu- 
länglichkeiten und Gemeinheiten. 

Das steinerne Berlin, die Steinwüsten aller Industriestädte ... 
sind bis in ihre letzten Komponenten nicht, wie oft vorgegeben 
wird, eine Folge des sich überstürzenden Aufschwungs der Tech- 
nik in den Gründerjahren, sondern lediglich der Beweis eines 
unheimlichen Versagens der schöpferischen und der geistigen 
Kräfte, den in einer Sparte gewonnenen Fortschritt auf die ge- 
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samten Lebensbelange umzulegen. Generationen haben sich dem 
Erstarrungsprozeß im Bauen blindlings unterworfen. Erst die 
Erschütterungen der Weltschau, die sich um den Krieg 1914/18 
anzeigten, führten eine kleine Gruppe von Avantgardisten einer 
revolutionären Baugesinnung auf den Plan. Mit ihren Forde- 
rungen wurde geradezu schlaglichtartig aufgezeigt, wie grund- 
legend sich der Wandel in allen Phasen des Bauens und des For- 
mens zu vollziehen habe, damit den Bedürfnissen an Wohn- und 
Siedlungsform samt allem, was dazu gehört, zumindest zweck- 
und sinnvoll entsprochen werde. Inwieweit diesen Umstürzlern 
die Möglichkeit gegeben wurde, ihren erkenntnistheoretischen 
Maximen und vielleicht auch ihrem schöpferischen Vermögen Ge- 
stalt zu geben, inwieweit sie sich durch Experimente des Not- 
wendigen und des Wesentlichen selbst begaben, oder inwieweit 
die von ihnen ausgelösten Manieristen den neuen Geist diffa- 
mierten und so zu Helfershelfern der konservierenden Hüter 
der Tradition wurde, soll hier nicht zur Debatte gestellt werden. 
Die geistige und künstlerische Schaffensfreiheit hat überdies 
vor der Offentlichkeit in Deutschland nur ganz wenige Jahre 
bestehen dürfen; dann wurde bekanntlich von Staats wegen 
auch für das Bauen ein Reglement befohlen, und mit der Brand- 
markung der „Entarteten“ wurden diejenigen Kräfte verbannt, 
die nicht gewillt waren, nach einem Rezept die Lebensaufgabe 
zu verschleißen. 

Alles Elend des Krieges 1914/18 hat nicht vermocht, den aber- 
maligen Weltkrieg zu verhindern. Und es besteht kein Grund 
zu der Annahme, daß die in den Jahren 1939/45 ausgelösten 
Leiden und ungeheuerlichen Zerstörungen die Menschen davon 
abhalten, auch künftig „‚Unmenschliches“ zu tun. Wenn nun die 
gegenwärtige Not dennoch einen Teil der Lebenden zum Han- 
deln zwingt, dann mag es scheinen, als gälte es, mit Unbedingt- 
heit der Trümmer Herr zu werden. Das ist gewiß kein paradie- 
sischer Anfang. Es sind nicht nur die Trümmer zu räumen, die 
in den Ortschaften durch Beschuß und Bomben angefallen sind, 
hinzukommen noch die Trümmer, die dem Ungeist und Unver- 
mögen von mindestens einem Jahrhundert zur Last fallen. So 
im Grunde alle städtischen Steinwüsten, alle dumpfen Alter- 
tümer, Kasernen- und Paradebauten, „Theater-Achsen“, die 
verschandelten ländlichen Distrikte und alle sonstigen Fahr- 
lässigkeiten und Verbrechen, die im Bauen begangen wurden, 
ohne daß die nach dem bisherigen Strafgesetzbuch geahndet wer- 
den konnten. k 

Chaotisch leer sind plötzlich weite Räume geworden, in 
denen sich vorher die städtebauliche Planung vor unüberwind- 
liche Schwierigkeiten gestellt sah und aus denen sie sich gleich- 
sam nur durch Engpässe herauswinden konnte. Für Optimisten 
schien über das Grauen die Stunde der Neuordnung, des Auf- 
baues, gekommen. 

Soweit es sich darum handelt, der drängendsten Not Abhilfe 
zu leisten, mögen die Mittel des Behelfes gerechtfertigt sein. Im 
Ganzen jedoch darf es keinen Wieder-Aufbau geben, in keiner 
zerschlagenen Stadt... Auch die wirtschaftliche Mißlage ist 
keine Entschuldigung, im Städtebau, in der Landesplanung und 
auf allen Gebieten des Formens am wesentlichen Gehalt neuer 
Erkenntnisse, die in der gewandelten Weltschau wurzeln, vor- 
beizusteuern. Aller Grund- und Vorsatz ist daher wohl derart 
zu fassen, über alles überlieferte Unzulängliche ein Neues, das 


vielleicht zum größten Teil erst zu finden ist, zu beginnen, jen- 
seits der gern geübten Berücksichtigung von Tradition und Histo- 
rie, überall, wo diese fast ausschließlich zu Verlogenheiten, 
Maskeraden und ähnlichen Außerlichkeiten des Scheins führen 
müssen. 

Doch was geschieht? Fast das gesamte Bauschaffen wird von 
so konservativen Ideologen bestimmt, als hätte nur das Ver- 
gangene Kraft. Es könnte daraus angenommen werden, das 
Bauen wäre auf eine Aufgabe der Denkmalspflege herabgesun- 
ken oder es gäbe nur „Wiederaufbau-Pläne“, konstruiert auf der 
schiefen Ebene des Kompromisses und nach der Devise des ge- 
ringsten Widerstandes. Dabei verpflichtet beispielsweise kein 
mittelalterlicher Grundriß einer zerstörten Stadt, der im Stra- 
ßen- und im unterirdischen Versorgungsnetz sozusagen erhalten 
blieb, zu einer Bebauung, die aus den gegenwärtigen Belangen 
ganz und gar nicht mittelalterlich sein kann und deshalb ohne 
jeden Maßstab und ohne irgendeinen lebendigen Bezug zu jenen 
Grundriß bleiben muß. Der Grundriß etwa des zerstörten Lü- 
becks läßt sich nicht straßauf, straßab wiederbebauen, sondern 
es bleibt ein kardinaler Zwang zu prüfen, wieviel stehengeblie- 
bene Altstadtteile allmählich, aber planmäßig noch abgerissen 
werden müssen, weil sie in des Wortes letztem Sinn überlebt 
sind. Mit der Flucht in romantische Illusionen ist keine Stufe 
zum Aufbau gewonnen. Und so werden auch alle Kopien histo- 
rischer Bauten blutleere Attrappen und alle historisierenden An- 
lehnungen und Verbrämungen nichts anderes als Lüge. Die Aus- 
wirkungen der wirtschaftlichen Misere lassen sich erklären, die 
Belege der geistigen und der künstlerischen Armut richten eine 
bis in die letzten Fugen zerschlagene Welt des Menschen. 

Also würden die Chancen, die den Gegenwärtigen zur Be- 
sinnung auf die unbedingte Abkehr von allem Falschen und All- 
zugestrigen gegeben wurden, wie etwa die Entscheidungen über 
die städtebaulichen Wettbewerbe Kassel und Essen sympto- 
matisch aufzeigen, wieder verbaut, für Kassel als einer Stadt, 
die in den älteren Teilen eine hohe städtebauliche Kultur ver- 
lor, für Essen als Industriegroßstadt, die in ihrem Innern eine 
einzige Ballung von steinernen Auswüchsen über maßstäblich 
völlig unzulänglich gewordene alte Grundrißreste war. 

Wenn nun schließlich vor die restaurierten Steinhaufen, 
Ruinen und Behelfsbauten wirklich ein paar Bäume gepflanzt 


und grüne Teppiche gelegt werden, ist dann das Angeblich-Neue: | 
die „Stadtlandschaft“ da? Selbst wenn der Torso der zerstörten | 


Landschaft auf dem Grunde der topografischen Gegebenheiten 
mit einem artgemäßen Bewuchs der Allgemeinheit im Stadt- 
ganzen dienlich würde, wenn also das Menschenmögliche in der 
Hinsicht getan würde, eine Partikel Leben über die Versteine- 
rung zu setzen, so wird auch dieses wenige Lebendige auf der 
zumeist kärglichen städtischen Bodenkrume sich nur beschränkt 
oder verkümmert entfalten können und den Empfindsamen das 


Herz schwer machen. Aber vielleicht gestatten diese in etwa be- 


lebten Trümmer der verlorenen Landschaft den Lebenden, sich 
ihnen, wie in jedweder Partikel der Schöpfung dem Zauber des 
Fremden, Fernen, Außermenschlichen überlassen zu. können, 
denn, so sagt der zeitgenössische Dichter Stefan Andres: „wer 
hilf uns aus den eigenen Bereichen, wenn nicht das große Aus- 
gerichtetsein der Berge, der Ströme und Flüsse, das Gleichge- 
wicht der Welt, sichtbar an allen Enden“? 


ZÜUCHTUNGSFORTSCHRITTE BEI STAUDEN 


Von Alfred Baetzner, Stuttgart 


Der Beginn des 2. Weltkrieges liegt nun fast 10 Jahre zurück. 
Seither ist Deutschland mehr oder weniger abgeschlossen, und 
ohne präzise Informationen über die gärtnerische Staudenzüch- 
tung in den außereuropäischen Ländern und England geblieben. 
In den Jahren vor dem Kriege bestanden infolge Devisenmangel 
und teilweiser Neigung zur Weltabgeschlossenheit der Deutschen 


nur wenige private Beziehungen zu außerdeutschen Stauden- 
züchtern. 

Der Zeitpunkt ist herangerückt, an dem wir uns die Frage 
stellen müssen, was ist in den andern Ländern in dem hinter uns 
liegenden Jahrzehnt an gartenwichtigen Staudenneuzüchtungen 
entstanden, bzw. welche wertvollen Wildpflanzen sind neu hinzu 


gekommen, und welche neuen Gesichtspunkte ergeben sich für 
die deutsche Staudenzüchtung hieraus. 

Mit Fortschreiten des Krieges war es möglich in benachbarte 
Länder Einblick zu gewinnen. Der wirkliche Gärtner — nun in 
feldgrau — konnte beurteilen, daß der Balkan wohl noch zahl- 
reiche Wildpflanzen birgt, von denen die eine oder andere viel- 
leicht eine Bereicherung des Staudensortimentes darstellen würde. 
Indessen waren Staudenzüchtungen, die für uns neu waren, we- 
der dort, noch in dem uns zugänglichen Teil Rußlands zu sehen. 
In den namhaften Betrieben in Holland, Belgien und Frank- 
reich sind mit der Dauer des Krieges die Staudensortimente — 
wie auch bei uns — zusammengeschmolzen, um dem Anbau von 
Gemüse u. a. Platz zu machen. Selbst im klassischen Stauden- 
land England muß es ähnlich gegangen sein, auch dort baut man 
die Sortimente jetzt wieder auf, und die eigentliche Züchtung 
kam fast nahezu zum Stillstand. 

Als einzige Ausnahme in Europa kann die Schweiz betrachtet 
werden. Dort konnten die Betriebe, die allerdings nicht mehr 
zahlreich sind, ihre gepflegten Sortimente erhalten und in be- 
schränktem Umfange sogar erweitern. Die wenigen Firmen 
bieten auch heute jene Stauden an, deren Vermehrung schwierig 
und nur beschränkt möglich ist, vielfach Arten, die bei uns fast 
ganz verschwunden sind. 

Nach Betrachtung der Verhältnisse in Europa erhebt sich die 
Frage, was geschah in diesem langen Zeitraum, der durchaus 
ausreichend ist, erhebliche Züchtungsfortschritte zuzulassen, in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika? Nachdem die ersten 
amerikanischen Gartenzeitschriften, Jahrbücher und Kataloge 
bis zu uns vorgedrungen sind, ist es möglich geworden, vorläu- 
fige Erkenntnisse über den Züchtungsfortschritt bei Stauden in 
diesem ausgedehnten Lande zu gewinnen. Sicherlich sind die 
Vereinigten Staaten ein Land geworden, in dem Stauden, neben 
Sommerblumen, Rosen und Blumenzwiebeeln, den Garten beherr- 
schen. Vielleicht infolge des großen klimatischen Unterschiedes 
zwischen Nord und Süd, zwischen Gebieten mit maritimer 
Luftfeuchtigkeit und glühend heißen Wüsten, oder als Folge des 
praktisch-rationellen Sinnes der Amerikaner scheint nicht das 
große, reichhaltige Staudensortiment dort im Schwange zu sein. 
Dagegen beherrschen einige ausgesprochene Modestauden den 
Garten. Es wäre sonst kaum denkbar, daß größere Betriebe exi- 
stieren, die nur eine oder zwei Staudengattungen kultivieren. 
Diese Modestauden sind offenbar züchterisch sehr intensiv bear- 
beitet worden. So kommt es, daß bei manchen Gattungen Fort- 
schritte erzielt worden sind, die auch wir gehofft hatten eines 
Tages zu erreichen, von deren Existenz wir aber schlechthin über- 
rascht sind. Noch haben wir diese Wunderdinge bei uns nicht 
blühen sehen, sicherlich ist es auch sehr problematisch, Stauden 
über diese großen Entfernungen (Oregon, Kalifornien, Texas, 
Washington, Minnesota usw.) zu versenden, und wenn dies ge- 
lingt, werden diese Stauden geraume Zeit zu ihrer Akklimati- 
sierung brauchen, darüber hinaus haben wir noch viele andere 
Gründe, skeptisch zu sein. Aber selbst bei Abwägung aller 
Schwierigkeiten wird es sich nicht verbergen lassen, daß die 
Staudengärtner der Vereinigten Staaten bei manchen Stauden- 
gattungen züchterische Fortschritte erzielt haben, die einen klaren 
Vorsprung gegenüber Europa einschließlich England deutlich er- 

ennen lassen. 

Damit erhebt sich die Frage, wo dieser Vorsprung im Einzel- 
nen liegt. Ganz offenbar sind Iris und Hemerocallis in diesem 
Lande die meist verwendeten Stauden geworden. Daneben sind 
aber u. a. auch bei Chrysanthemum ind. var. koreanum und 
Delphinium elatum bedeutende Züchtungsfortschritte offen- 
sichtlich. 

Iris. 

Hier ist es vor allem Iris germanica. Während in den Vor- 
kriegskatalogen noch französische und deutsche Sorten geführt 
wurden, sind diese heute ganz verschwunden, und durch ameri- 

kanische Züchtungen unverkennbar übertroffen worden. Neben 
Verbesserungen in rein gelben Farben, und .bei den pilcata 


Typen, sind bedeutende Farberweiterungen in Blau auffallend. 
Von stahlblau bis zum gletscherwasserblau sind alle Nüancier- 
ungen bei edler Blumenform vorhanden. Völlig neue und für 
uns bisher noch unbekannte Farben bei Iris sind vielfältige rosa 
und Rottönungen, die etwa von Flamingorosa über weinrot bis 
zum leuchtenden Rot und schwarzrot gehen und die bei uns be- 
kannten Sorten (Rota, Rheingauperle u. a.) sicherlich über- 
treffen. Ferner sind lachs-, aprikosen-, Virginiatabak- bis orange- 
kupfer- und braunrotfarbene in zahlreichen Sorten vorhanden. 
Viele farbige Abbildungen und exakte Beschreibungen lassen er- 
kennen, daß alle Farben, die zwischen rot orange und gelbliegen, 
eine vorsprunggebende Bereicherung gegenüber dem in Europa 
üblichen Sortiment erfahren haben müssen. 

Bei Iris interregna, die in 30—40 Sorten angeboten werden, 
überwiegen die purpurfarbigen, aber auch hier sind mit schwarz- 
purpur, lachs, braun, rot und karminrot neue Farben erreicht, 
deren Vervielfältigung und Verfeinerung nur eine Zeitfrage dar- 
stellen. Auffallend ist hier ferner, daß viele Sorten als Soemmer- 
und herbstremontierend gepriesen werden. Damit kommen zu 
den neuen Farben auch neue Blütezeiten, die freilich unter den 
veränderten klimarhythmischen und photoperiodischen Gege- 
benheiten in unserem Lande problematisch werden können. 

Bei Iris sibirica sieht man neben den althergebrachten Sorten 
neue Farben: braunsamtene (Viola tricolor Töne), weinrote, 
weinrote mit blauen Adern und rosafarbige. 

Das Iris laevigata (Kämpferi) Sortiment ist noch durch die 
aus Japan eingeführten Sorten gekennzeichnet. Doch sind auch 
hier amerikanische Züchtungsansätze bemerkbar. Offenbar wird 
dieser Art nicht soviel Interesse entgegengebracht wie den oben 
erwähnten, wahrscheinlich weil sie bestimmte Ansprüche an den 
Standort stellt, und damit einer großzügigen Verwendung fühl- 
bare Grenzen setzt. 

Hemerocallıs. 

Hier verzichten die Züchter offenbar von vornherein auf 
eine Trennung nach Arten. Sie führen die zahlreichen amerika- 
nischen Sorten entweder nach Farben, Alphabet, Blütenform, 
Blattform, oder Wintergrünen(!) und Winterruhenden geordnet 
auf. Diese Staude wird als die anspruchsloseste, sicher anwach- 
senste von vielen Firmen empfohlen, und als Gartenpflanze ge- 
priesen, die ohne Pflege in jedem Boden und in jedem Klima 
fortkommt. Von Canada bis Texas sei sie allen Klimaten ge- 
wachsen (in den Südstaaten sogar als wintergrüne Staude) und 
bringe jedes Jahr von Mai bis September eine reiche Blütenfülle. 
„Daylilies are truly a lazy man’s flower“ dieser Slogan der mit 
großer Breitenwirkung verkündet wird, charakterisiert Land, 
Leute und wahrscheinlich auch den Garten. Es wird aus der 
Reklame, die für Hemerocallis betrieben wird, für uns erkenn- 
bar, daß diese Staude in den Vereinigten Staaten keineswegs das 
Aschenbrödeldasein führt, wie etwa bei uns. Der zweckmäßig- 
praktische Amerikaner hat erkannt, daß sie neben Iris zu den 
sicher an- und weiterwachseriden Stauden von hoher Lebens- 
dauer gehört, die keinerlei speziellen Ansprüche an Pflege, Stand- 
ort und Klima stellen, und somit ohne Risiko in diesem ausge- 
dehnten Lande verschickt werden können, und unter völlig ver- 
schiedenen klimatischen Bedingungen freudig weiterwachsen, 
und dem nicht gerade auf Gartenbeschaulichkeit eingestellten 
Amerikaner eine reiche Blütenfülle nunmehr über das ganze 
Sommerhalbjahr bringen. 

Darüber hinaus könne sie Jahrzehnte am gleichen Standort 
unverpflanzt stehen, ohne Reichblütigkeit, Blumengröße und 
Wuchskraft zu verlieren — in der Tat Tugenden, die vielen an- 
dern Stauden leider fehlen! Nachdem der amerikanische Gärtner 
diese Dauerwerte der Hemerocallis einmal entdeckt hat, darf 
angenommen werden, daß sie nicht etwa eine Staude einer zeit- 
weiligen Modelaune bleibt, sondern ihre Vormacht im Garten 
lange behaupten wird. Jedenfalls gibt es Firmen von beacht- 
licher Betriebsgröße, die sich nur mit Taglilien Züchtung, An- 
zucht und Verkauf befassen. 

Neben der ins Auge fallenden Erweiterung der Blütezeiten 
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bis Spätsommer und Herbst, sind es edle Blumenformen und 
neue Farben, die uns ansprechen. Folgende uns bisher bei Tag- 
lilien unbekannte Farben liegen vor: Lachs - rosa - weinrote - 
leuchtendrote Töne neben allen von gelb über braun kommenden 
Nüancierungen sind drüben handelsüblich. Hier ist also ganz 
eindeutig der züchterische Sprung zur roten Farbe gelungen, und 
damit eine für diese Gattung völlig neue Farbe erreicht, die in 
der Tat eine angenehme Bereicherung im Staudensortiment dar- 
stellt. 


Chrysanthemum ind. var. koreanum 


Hier scheinen alle üblichen Farben und Blütengrößen, ein- 
schließlich pomponblütigen in reicher Auswahl vorhanden zu 
sein. Firmen die am Nordrande der Ver. Staaten liegen ver- 
sichern, daß sie jeden Winter im Freien überstehen, und von ge- 
sundem und kräftigem Wuchs sind (was auch durch Berichte von 
Botanischen Gärten bestätigt wird.) Sicherlich würde ein wieder- 
holtes Einkreuzen dieser Rasse eine, weitere Entwicklung der 
bei uns entstandenen und zum Teil auf amerikanische Herkünfte 
zurückgehenden Koreanum Typen mit sich bringen. Auch schei- 
nen in den Ver. Staaten die azaleanum Typen — jene 15—20 cm 
hohen mittelgroßblumigen Chrys., deren Wuchs uns an Aster 
dumosus erinnert — in allen Chrys. Farben, auch als pompon- 
blütige, sich großer Beliebtheit zu erfreuen. 


Delpbhinium 

Die in den Vereinigten Staaten entstandenen, und bei uns als 
sogenannte Pazific Hybriden bezeichneten Gartenrittersporne 
zeichnen sich durch größere Einzelblumen und bedeutend längere 
Rispen aus. Von reinweißen Tönen, weißen mit schwarzer Mitte, 


über himmmelblau bis tief purpur, sind neue beträchtliche Farb- 
ausweitungen vorhanden. Hier sind neben der größeren und an- 
sprechenden Farbenvielfalt die Ripsenlänge und Breite beson- 
ders auffallend. Nachteilig scheint jedoch die geringere Bestok- 
kungskraft dieser Pacific Rasse zu sein. Von Züchtern und be- 
deutenden Firmen werden — wie dies auch bei ein:r süddeut- 
schen Großgärtnerei der Fall ist, welche die Vermehrung dieser 
Rasse schon vor dem Kriege aufgrifft — keine ungeschlechtlich 
vermehrten Namensorten angeboten, wohl weil infolge geringer 
Bestockung die Vermehrung viel Zeit braucht, sondern nur 
Samen in bestirnmten Farbabstufungen, und Sämlingspflanzen 
nach Farbtönen geordnet. 

Der deutsche Gärtner sollte diesen in den Ver. Staaten er- 
zielten Fortschritt auch für den deutschen Gartenliebhaber in 
erreichbare Nähe rücken helfen. Sicherlich ist hierzu cin längerer 
Zeitraum erforderlich, auch müßte hierzu unesre Abgeschlossen- 
heit gegenüber der Umwelt ein Ende finden. Wenn wir erst ein- 

nal Mittel und Möglichkeit haben werden, ohne größere Schwie- 
rigkeiten ins Ausland zu reisen, und wir vielleicht sogar an einen 
Austausch von Gärtnern und Studenten des Gartenbaus mit den 
Vereinigten Staaten denken können, werden neben anderen, all- 
seitig vorteilhaften Verflechtungen, auch Fortschritt und Vor- 
sprung bei dieser Sparte des Gartenbaues genauer untersucht und 
für uns ausgewertet werden können. Jedenfalls sollten aber 
unsere Staudenzüchter, ungeachtet .eines gewissen Vorsprungs 
jenseits des atlantischen Ozeans, sich mit neuer Tatkraft ans Werk 
machen, damit wir eines Tages wieder für unser Klima geeig- 
nete, neue und schönere Blumen in unsere Gärten pflanzen 
können. 


SUWEGA 
Von Alfred Reich 


Das Erstaunlichste in dieser ganzen Schau ist, daß sie eine so 
kleine Stadt schaffte und wir müssen den Landauern, besonders 
aber dem Inspektor der städtischen Gärten Herrn Rieger und 
allen beteiligten Fachleuten dafür dankbar sein, daß sie so schnell 
wit DM eine Ausstellung geschaffen haben, die in ihrer Art 
für unseren Beruf werben wird. Über die sehr reizvollen, liebens- 
würdigen Einzelheiten wird ein Bildbericht und vielleicht eine 
Kritik von anderer Seite notwendig sein. Es sollen hier nur die 
Pläne und ein erster Eindruck vermittelt werden. 

Ausstellungen sind nicht nur eine Angelegenheit einer Stadt 
oder einiger Fachleute, denn sie zeigen in jedem Fall genau das, 
was der dort vertretene Berufsstand zur Zeit zu leisten imstande 
ist. Insofern sind sie immer Leistungsschauen, auch die Süwega. 

Eigentlich sollte eine Ausstellung aus der Fülle geboren wer- 
den. Sehr viele neue Dinge und Ideen mußten einfach, weil sie da 
sind, dazu drängen, gezeigt zu werden. Das ist in Landau nicht 
der Fall. Bei der Pflanzung entschuldigt man sich mit Recht mit 
der Kürze der Zeit und damit, daß man in diesem Frühjahr 
schnell noch zusammenholen mußte, was eben zu haben war, um 
dıe Pflanzflächen zu füllen. Es war nicht möglich, Neuheiten, 
Seltenheiten oder gute alte bewährte Pflanzen in besonders 
schöner Anordnung oder besonders schönen Exemplaren zu zei- 
gen. Man füllte die Pflanzflächen mit all den Dingen, die der 
Fachmann seit Jahrzehnten gesehen hat und die auch dem Laien 
nicht neu sind. Dies ist kein Vorwurf für Landau, sondern ein- 
fach eine Feststellung, um uns darüber klar zu werden, was wir 
als Beruf z. Zt. eigentlich zu bieten haben. Die Stadtväter kön- 
nen solchen Überblick nicht haben, wohl aber die Fachleute und 
es wäre unklug, wenn wir uns etwas vormachen wollten. 

Die ganze Schau ist außerordentlich gepflegt, wirkt im gan- 
zen liebenswürdig, heiter und bunt und ist nicht problematisch. 
Auch das ist ein Vorzug. Sie ist klein und überschaubar und ver- 
liert nie den menschlichen Maßstab, eine Gefahr der großen 
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Ausstellungen. Der ganze Zauber einer gesegneten Landschaft 
und das weinerheiterte Lächeln der Pfälzer Bevölkerung scheint 
dazu beigetragen zu haben, die ganze Schau wirklich so erfreu- 
lich zu gestalten. Nur der Haupteingang bei der Süwega ist für 
den Besucher enttäuschend. Das lag wohl an den Platzverhält- 
nissen. Aber unmittelbar nachdem die Eintrittskarte vorgezeigt 
wurde, befindet man sich inmitten der Industrieschau und bei 
den aufgestellten Gewächshäusern, und kein festlich geschmück- 
ter Empfangsraum nimmt den Besucher auf. Nur am Rand des 
Platzes ist ein sehr abgezirkeltes Beet mit Teppichpflanzen, und 


‘zwar so, wie man sie nicht zusammenstellen soll, angeordnet. 


Dann geht der Besucher durch die üblichen Sonderschauenhalle 
init dem unvermeidlichen dekorativen Mittelbeet aus Topfpflan- 
zen und den Seitenkojen mit den Obst- und Gemüsebergen. 
Nachdem man durch das Industriegelände ging und die Erzeug- 
nisse alle wiederfand, die man schon in den landwirtschaftlichen 
und ähnlichen Ausstellungen sah, gelangt man wieder auf die 
Straße, überquert einen lustigen Rummelplatz, um in den Tier- 
garten zu kommen. Dort sind wenige, aber interessante Tiere 
schr schön und zweckmäßig untergebracht. In den alten Befe- 
stigungsanlagen an den Mauern und Wassergräben sind ganz 
selbstverständlich wirkende Räume für die Tiere geschaffen, die 
oft vertieft liegen. Ohne besondere Trennung vom Tiergarten, 
der im ganzen wirklich reizvoll ist, fügt sich der Rosen- und 
Dahliengarten in den prachtvollen, besonders schönen Teil der 
alten Anlagen ein. Mit Wällen, Gräben und einer Kulisse von 
Pyramidenpappeln und großen rundkronigen Laubbäumen ist 
hier ein Raum vorhanden gewesen, der nach besonderer Aus- 
schmückung und Gestaltung geradezu verlangte. In bewährter, 
bekannter Form sind die Rosen untergebracht. Ihre Farben be- 
herrschen den Raum. Sortenkenntnisse aufzufrischen, einige 
Neuheiten mit ganz alten Namen zu vergleichen, ist dort mög- 
lich. Und in der Weinprobierstube ist man immer sehr willkom- 
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Der Pfalzgarten Entwurf: Michael Mappes 


men. Die holländischen Koniferen zeigen kaum irgend etwas ein wenig an die beste Naturgarten-Szenerie, die mir bekannt 
besonderes, weder in ihrer Anordnung noch in der Qualität ist, die Farnschlucht in Nymphenburg von Holfelder. Die Pflan- 
oder Schönheit der einzelnen Exemplare. Die kleine Wald- und zung dagegen läßt teilweise das Standortbedürfnis der Pflanzen 
Forstschau scheint gute Wirkung zu haben. Sie ist so klein, daß außer acht. 

der Besucher sie wirklich aufnimmt und nicht von vorneherein Wieder muß man auf der Straße bis zum nächsten Teil der 
erschlagen wird. Das ist wichtig! Der sogenannte Steingarten Ausstellung, dem Schillerpark gehen, und diese Trennung der 
von Gartenarchitekt Müller-Landau, welcher keiner ist, sondern Ausstellungsteile stört garnicht. Zu Beginn des Schillerparkes 
eine anheimelnde, romantische Naturgarten-Szenerie, hat ein tritt man gleich in den Bayerngarten ein. Dieser Garten ist in 
Plus aufzuweisen; Der Wasserlauf hat großen Reiz und erinnert das am wenigsten schöne und geeignete Stück der alten Anlagen 
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gelegt worden, und es war ganz bestimmt eine sehr schwierige 
Aufgabe, die alte Wegeanlage, die nicht günstig liegt, aufnehmen 
zu müssen und in 3—4 Monaten den Garten herzuzaubern. Man 
sollte aber keine Embleme pflanzen, auch ein uraltes bayerisches, 
weißblaues Rautenmuster nicht, und wenn schon, dann gehört 
auch ein bayerischer Löwe mitten hinein, nicht aber eine große 
liegende Frauengestalt. Dieser Garten hat viele. ungünstige 
Voraussetzungen, seine Lage, seine Tendenz, die nicht frei von 
Politik ist, und die große Entfernung von Nürnberg und Mün- 
chen für Pflanzen, Gärtner und Gestalter. Eine reichhaltige 
Stauden- und Sommerblumenpflanzung ist von bayerischen 
Gärtnern und Firmen sehr sorgfältig gepflanzt worden und 
steht prächtig. Die Besucher verlieren sich in der weiträumigen, 
schönen Anlage, genießen sie und freuen sich darüber. Durch 
das Tanzkaffee, welches mit seinen Anlagen in der herkömm- 
lichen Art freundlich geplant und gestaltet ist, gelangt man in 
den bewegten, lockeren Naturgarten, den Gartenarchitekt Kayser 
mit seiner Firma in eigner Regie Form und Pflanzung gab. Die 
Kosten dürften erheblich gewesen sein. Die Pflanzung zeigt so- 
fort, daß Pflanzenkenner und gute Staudengärtner am Werk 
waren, die eine große Erfahrung geschickt verwerteten, und die 
bewegte Form des Gartens hat einen gewissen Reiz. 


Und wieder steht man auf der Straße. Der Eingang zum 
Goethepark ist von großartiger Wirkung. Der Blick in den 
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Pfalzgarten von erhöhter Stelle überrascht und begeistert auch 
den Fachmann, der an solche Dinge gewöhnt ist. Aber man muß 
gerecht sein. Jede, auch eine weniger gute Lösung, hätte in die- 
sem Raum wirken müssen. Der erhöhte Standort, der pracht- 
volle weite Raum mit den schönen alten Bäumen und der über- 
all tadellose Rasen bestechen von vorneherein. Hätte Garten- 
architekt Roemer für den Bayerngarten die gleichen Voraus- 
setzungen gefunden für seine Entwürfe, wie Gartenarchitekt 
Mappes für seinen Pfalzgarten, dann könnte man erst Ver- 
gleiche ziehen. Auch dieser sehr reizvolle Garten leidet etwas an 
den bekannten Beschaffungsschwierigkeiten für Pflanzen und 
man kann sich in der ganzen Ausstellung nicht des Eindrucks 
erwehren, daß überall alles an farbebringenden Pflanzen zu- 
sammengesucht wurde und daß nicht das Beste und Schönste 
ausgewählt werden konnte. 


Gerade diese Auswahl aber und die Verpflichtung, nur Vor- 
bildliches, auch in der Pflanzenzusammenstellung, zu zeigen, 
sollte Leitgedanke sein für eine Ausstellung. 


Alles im ganzen ist die Süwega jedoch eine großartige Lei- 
stung, eine nicht zu unterschätzende Werbung für den ganzen 
Berufsstand. Und die Werbung für die Süwega selbst wird sehr 
intensiv und geschickt verfolgt, sodaß ein Erfolg nicht aus- 


bleiben wird. Reich 


GARTENTECHNISCHE NOTIZEN 


Von Artur Prasser, Freising 


Leider treten in unseren Gartenplänen die gewollten Raum- 
wirkungen zu wenig in Erscheinung, der Plan zeigt auf den 
ersten Blick nur die flächenmäßige Ausdehnung. Höhenlinien 
und Schnitte sind zwar bescheidene Hilfsmittel, aber für den 
Laien wird es immer schwer sein, sich die entstehenden Höhen- 
unterschiede plastisch vorzustellen. Für die Formung des Gar- 
tens spielen aber 10 cm Höhenunterschied dieselbe Rolle wie 
1 qm Fläche hin oder her, deshalb wollen wir der technischen 
Durcharbeitung der vertikalen Elemente besondere Sorgfalt 
widmen. 

Im Heft 1/2 ergaben sich aus der Größe des verwendeten 

Materials für die Klinkerstufen bestimmte Stufenbreiten und 
Höhen. Bei anderen Werkstoffen sind wir nur an das Schrittmaß 
gebunden und unter (1) auf umstehender Zeichnung sind die 
Steigungsverhältnisse von Stufen aufgezeichnet, die im Garten 
oft verwendet werden. Auftrittsbreiten von mehr als 40 cm 
müssen ein Gefälle von 1—2 cm erhalten, die der Auftrittshöhe 
zuzurechnen sind. Dann gilt auch für die ganz flachen Stufen 
2h +b= 64 cm. Ist das Steigungsverhältnis steiler als 17:30, 
so werden Leg-, Kehl- oder Profilstufen verwendet, die dem Fuß 
mehr Platz lassen, als einfache Stellstufen oder gerade Block- 
stufen. (2) und (3) 
Wird das Schrittmaß unserer Faustformel eingehalten, dann 
können sich die Stufen mit ihrem Steigungsverhältnis ruhig dem 
Geländeprofil anpassen. In unserem Beispiel (4) enthält der 
Treppenlauf Steigungsverhältnisse von 7:50 über 13:38 wieder 
zu 7:50. Auch im Grundriß sollen sich Stufen und Treppen den 
gegebenen Verhältnissen anpassen. Die mittlere Führungslinie 
soll dabei die Höhenlinien senkrecht schneiden und enthält die 
errechnete Auftrittsbreite. (5). Lösungen, die den Forderungen 
des täglichen Benützers entsprechen und seine Hauptwegrichtung 
berücksichtigen, überzeugen in der Wirklichkeit mehr als Reiß- 
brettarbeit. (6). 

An Böschungen können die Treppen auf der Böschungsfläche 
sitzen (7), in die Fläche eingebettet sein (8) oder mit einer nied.- 
ren Kante eingebaut werden (9). 

Treppenwangen können parallel zum Treppenlauf, wagrecht 
oder abgetreppt gebaut werden, doch haben sie im Garten nur 
Berechtigung in Verbindung mit höheren Mauern und Bauwer- 
ken. Sie sollen deshalb später einmal bei den Mauern behandel 
werden. 

Als Material steht uns für die Gartenstufen zur Verfügung: 

Rundhölzer aus Buchenholz o. ä., ausgesuchte, gleichmäßig 
starke und gerade Stücke. Keine knorrigen Äste oder auffällige 
Birkenstämme. Hinterfüllung mit Wegebaumaterial. (10). 

Halbrundhölzer, mit der Schnittfläche sichtbar, sonst wie 
vorige. (11). 


Kanthölzer und Bohlen werden imprägniert, damit sie sich 
länger im Boden halten. (12). 

Stellstufen aus Naturstein oder Betondielen werden eben- 

falls mit Wegebaumaterial hinterfüllt. Fabrikmäßig hergestellte 
Betondielen zwischen Betonsäulen werden oft für die Stehtri- 
bünen bei Sportplätzen eingebaut. (13) 
Blockstufen aus Werkstein, Bruchstein oder fabrikmäßig aus Be- 
ton hergestellt. (14) und (3a). Zementwarenfabriken haben die 
Größen 16:30 und 67:28 in den Längen 95, 105, 115 usw. meist 
vorrätig. Die Oberfläche ist gespitzt oder scharriert und Vorsatz- 
beton soll die Steine trittfester und ansehnlicher machen. 

Kehl- und Profilstufen (3b-f) werden aus Werkstein ge- 
hauen und nur die einfacheren Formen auch in Kunststein her- 
gestellt. Legstufen werden aus Platten mit einem Unterbau aus 
Steinen gearbeitet. Die Platte springt dabei 2—4 cm vor. Bei frei- 
stehenden Treppenläufen soll dieser Überstand auch an der Seite 
beibehalten werden. (15). Oft genügen in die Mauer eingesetzte 
Platten als „Hühnerleiter“ für selten begangene Stellen (16) und 
auch an Schwimmbecken setzen wir meistens eine Leiter an Stelle 
der aufwendigen Treppe (17). 

Stufen können ganz oder teilweise in (18) oder vor (19) der 
Mauerflucht liegen. Mauerecken und -winkel lassen sich sehr gut 
für Treppen ausnützen (20). 

Höhere Treppen werden durch Podeste in einzelne Treppen- 
läufe gegliedert. Jeder Treppenlauf soll dabei unter Augenhöhe 
bleiben. (21), (22) und (23). Zur Sicherheit müssen solch hohe 
Treppen ohne Wangen ein Geländer erhalten, das aus Holz sein 
kann, aber meist in Schmiedeeisen ausgeführt wird. 

Schwierige Verhältnisse — Quergefälle und kurze Entwick- 
lungsmöglichkeit können einmalige reizvolle Lösungen bringen 
(24), wenn man sich nicht an ein Schema bindet (25). 


Zeitaufwand bei der Herstellung von Stufen: 


10 lfdm Legstufen aus rechtwinklig gefügten, ungleich FAstd 
großen Natursteinplatten, mit einem Unter- HAstd 
bau aus platten Natursteinen in Kalkzement- 
mörtel herstellen 15'735 

10 lfdm Blockstufe auf vorhandenes Fundament auf- 
setzen mit Kalkzementmörtel 25753 


10 Ifdm Stellstufen einbauen, ohne Befestigung der 
Auftrittsfläche >93 
10 Ifdm Holzstufen einbauen, ohne Zubereitung der 


Hölzer und ohne Befestigung der Auftritts- 
fläche 25 28, 


Bei den Gartentechnischen Notizen in Heft 1/2 auf Seite 14, 2. Spalte 
gehören die Zeilen 27—30 zwischen die Zeilen 2 und 3. 


LASST DEN NACHWUCHS NICHT IM STICH! 
Von Ulrich Wolf, Weihenstephan 


Niemand kann übersehen, daß unser Beruf wieder einmal 
eine sehr schwierige Entwicklungszeit durchmacht. Wenn man es 
grob aufteilt, ist es etwa so: in den Verwaltungen wird gegen 
den Abbauansturm der Kämmerer mühselig der Stand gehalten; 
im freischaffenden Beruf gehen die Aufträge nur zögernd ein 
und werden oftmals eng begrenzt. Ausnahmen bestätigen wie 
stets nur die Regel. Es ist also zur Zeit schwer, die Berufsarbeit 
auszuweiten. Darum ist es ganz naturgemäß auch schwierig, 
neue Kräfte aufzunehmen. 

Es wäre lächerlich, wenn man den Tatbestand von den Schu- 
len her übersehen würde. Es müßte leicht komisch wirken, wenn 
man das Angebot junger nachrückender Fachkräfte einfach 
hinausposaunte, so als ob die Aufnahme leichtest geschehen 


könnte. Die bestehenden Schwierigkeiten werden eingeräumt! 
Aber dennoch! Dennoch soll hier zu allen Berufskollegen, ob 
freischaffenden oder beamteten, die Mahnung hingesprochen 
werden: „Laßt den Nachwuchs nicht im Stich!“ Schaut Euch 
doch noch einmal um, zieht den Finanzgewaltigen nochmals zu- 
Leibe, überprüft nochmals alle geschäftlichen Möglichkeiten, 

Wider alle Einsicht, daß die Lage eben jetzt schwer ist, wider 
alle solche vernünftige Überlegung ergeht deswegen doch die 
Mahnung: „Seht die ganze Zukunft, in der Ihr mit den Jünge- 
ren im Schicksal verbunden seid und müht, wo irgend möglich, 
für den einen da, für den anderen dort einen Arbeitsplatz 
heraus, damit der Ausbildungsfleiß in eine wenn auch beschei- 
dene Arbeitsfreude hinübergehen kann.“ 
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GARTENTECHNIK. 
STUFEN UND TREPPEN 
A. PRASSER 


ZWEI GROSSE FACHLEUTE IM HOCHALTER! 


Gartenarchitekt Ludwig Lesser und Dr. h. c. von Krüdener 80 Jahre alt, 


Ludwig Lesser, Vallentuna (Schw eden) 


Ein besonders in Berliner Kreisen bekanntgewesenes Mit- 
glied unseres Berufes beging im Februar dieses Jahres in Schwe- 
den seinen 80. Geburtstag, rüstig an Geist und Körper: Lud- 
wig Lesser, langjähriger Präsident der deutschen Garten- 
baugesellschaft und Mitglied unserer Gesellschaft seit 1908. 
Zahllos die Verdienste dieses Mannes im Ringen um die Aner- 
kennung des Gartengestalters gegenüber der Architektenschaft 
und hoch verdient um das Bekanntwerden unseres Aufgaben- 
gebietes in weiten Kreisen der Bevölkerung. So ist es mehr als 
eine freundliche Geste, daß unsere Gesellschaft L. L. zum Ehren- 
mitglied ernannte um zu beweisen, daß der deutsche Berufsstand 
gewillt ist, das nachzuholen, was diesem Vorkämpfer der Gar- 
tenarchitekten seit 1933 vorenthalten worden ist. 

Viele der älteren Berufskameraden werden sich des uner- 
müdlich tätigen Mannes erinnern, der in Berlin-Steglitz von 
1902—1935 als Privatgartenarchitekt tätig gewesen ist und als 
solcher nur beratend gearbeitet hat ohne ausführender Unter- 
nehmer zu sein. Eine ganz große Seltenheit in der damaligen 
Zeit, die man fast einzig nennen kann und die für seine Lei- 
stungen spricht. 

Unmöglich ist, die von ihm geschaffenen öffentlichen An- 
lagen und Privatparkanlagen und Gärten, die Kranken- und 
Erholungsheimgärten, die Friedhöfe und Siedlungsanlagen auf- 
zuzählen. Erinnert sei an Berlin-Friedenau, Berlin-Zehlendorf, 
Sarow-Pieskow. Er war unter den ersten, welche dem Volks- 
park als Gebrauchsanlage und nicht als Zierpark das Wort 
redeten, diese Anerkennung zu erkämpfen suchte und auch er- 
reichte. Welch gewaltiger Segen ging von dieser neuen Erkennt- 
nis für die Gesundheit der ganzen Bevölkerung aus, ein Um- 
stand dessen Selbstverständlichkeit uns heute niemals anders 
gewesen erscheint. L. L. war als Dozent an zahlreichen Volks- 


bildungsstätten als unermüdlich Vortragender gartengestalte- 
rischer Ideen in Wort und Schrift tätig. Voller Begeisterung be- 
diente er sich als erster unseres Berufes des eben geborenen 
Rurdfunks, um für den Garten auf breitester Grundlage zu 
werben. Mancher weniger erfolgreiche Kollege konnte diese 
Rührigkeit damals nicht verstehen, während sie heute in allen 
Berufszweigen lange Selbstverständlichkeit geworden ist, was 
L. vor rund 30 Jahren begonnen. Unmöglich auch an alle Ehrun- 
gen zu erinnern, welche ihm beschieden gewesen und die diesem 
fleißigen, warmherzigen Menschen nur einen Ansporn bedeu- 
teten, wie in der späteren Zeit erschienene Schriften bewiesen. 
Wie schwer mag ihn nach 33 die Ausschaltung aus dem öffent- 
lichen Leben und die erzwungene Untätigkeit getroffen haben, 
Es ist eine bescheidene Wiedergutmachung uns dieses eigenwil- 
ligen Mannes dankbar zu erinnern und ihn zu ehren. An der 
Seite seiner Gattin sei ihm noch ein langer, zufriedener Lebens- 
abend beschieden. Das ist unser herzlicher Wunsch. H. Meyer 


Dr. h. c. Freiherr A. von Krüdener 


vollendete vor wenigen Wochen sein 80. Lebensjahr. Die reife 
Schöpfung seines Lebens ist der von ihm entwickelte neue 
Wissenschaftszweig: Ingenieur-Biologie, So bezeichnet er die Er- 
forschung, Lehre und Auswertung der organologischen Zusam- 
menhänge: Pflanzenwelt — Landschaft — Technik. ° 

Diese Arbeitsrichtung erfaßt viele Gebiete des gesamten 
Straßen- und Wasserbaues, nämlich alle Orte, an denen die 
Pflanze uns einen guten Weiser darstellt für die verborgenen 
Geländeeigenschaften, sowie all die vielen Fälle, wo natürliche 


ve 
bier... 
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Dr. h. c. von Krüdener, München 


Mittel wirtschaftlicher sind als künstliche, wo die Pflanze als 
Baustoff an Stelle von Eisen, Stein, Beton treten sollte, wo Le- 
bendes von Totem, Moos und Gras, Strauchwerk, Baumgruppen 
und Hochwald an Stelle von Sickergräben, Mauern, Schneezäu- 
nen usw. bessere Dienste leisten zur Erreichung und Sicherung 
der Ziele unserer Tief- und Agrikulturbauten aller Art. Er um- 
faßt aber auch die Belange der Land- und Forstwirtschaft in Be- 
zug auf Klimabeeinflussung durch Entwaldung und Wiederbe- 
waldung, auf Bodenausformung zum Guten statt zum Schlechten 
und die Be- und Entwässerung sowie Belange der allgemeinen 
Wasserwirtschaft. 

Um diesen Zielen zu dienen, hatte Krüdener in München die 
„Forschungsstelle für biologisches Ingenieurwesen“ errichtet und 
außer einer Reihe kleinerer Veröffentlichungen den „Atlas stand- 
ort-kennzeichnender Pflanzen“ (Wiking-Verlag) zusammen mit 
Dr. A. Becker geschaffen. Dieses Werk gibt eine kurze Darstel- 
lung von 60 Pflanzen mit Beschreibung von Standort und Boden, 
Bedeutung und Verwendung. Durch überaus anschauliche Zeich- 

nungen vermittelt es eine gute Vorstellung von der Pflanze im 
Haushalt der-Natur als Anzeiger von Wasser in verschiedenen 
Stadien der Bewegung bis zur Staunässe, einen bestimmten 
Bodenaufbau und Bodenzustand, sowie die Verwendung der 
Pflanze zur Bodenbefestigung. Man erkennt von wie großer Be- 
deutung es ist, vor Ausführung jeglicher Erdarbeiten sich Klar- 
heit zu verschaffen: über den Boden, nach Herkunft, Architek- 
tonik, Entstehung und Verwitterung und über seinen natür- 
lichen Wasserhaushalt, über seine Dynamik (Stabilität), sein Ver- 
halten gegen Frost und Hitze, Regen und Schnee, Sonne und 
Wind, sein Verhalten bei Bloßlegung, Einschnitt, Auftrag und 
bei Veränderungen seiner Makro- und Mikroflora. 

Diesem bisher einzigartigen Buche folgt in Bälde das in vor- 
geschrittener Arbeit stehende Standard-Werk „Landeswirtschaft- 
liche Ingenieur-Biologie“. Hier gibt Krüdener Summe, Über- 
sicht und Abschluß alles dessen, „was er an einmaligen Naturer- 
kenntnissen in mehr als 60 Jahren naturverbundener Forschung 
durch fach-übergreifendes Vergleichsdenken sich systematisch 
errungen hat“ (Grünewald) und jetzt dem allgemeinen Nutzen 
als Vermächtnis bereitstellen möchte. 


N a en ee ee tree ene 


Als Deutsch-Balte hatte Frhr. von Krüdener in Dorpat und 
Petersburg Forstwesen und Landwirtschaft ordnungsgemäß stu- 
diert. Nach besonderer forstlicher Bewährung wurde er 1912 
zur Leitung der über das ganze europäische Rußland greifenden 
Waldungen der kaiserlichen Familie berufen und zum Staatsrat 
ernannt. Auf seinen zahlreichen Reisen in den urtümlichen Wald- 
gebieten konnte er dank seiner ungewöhnlichen Beobachtungs- 
gabe die verwickelten Beziehungen des Kulturgeschehens intui- 
tiv, ja seherisch erfassen und so einzigartige Erkenntnisse ge- 
winnen. Aber dann brachte ihm die russische Revolution den 
Verlust von Werk, Heimat, Eigentum. In der Folgezeit mußte 
er das wechselvolle, tragische Schicksal der verjagten Deutschen 
voll durchkosten und mußte in Deutschland zweimal seine be- 
vorstehenden Berufungen als Hochschullehrer durch engstirnige 
Bescheide zerschlagen sehen. Krüdener begann immer wieder 
von neuem, manchmal von ganz unten. Damals hat sein köst- 
liches Erzählertalent ein unterhaltsames, wie kulturgeschichtlich 
wertvolles Buch entstehen lassen (‚„‚Unendliche Weiten“ 1927 bei 
Neumann, Neudamm), worin er tiefe Einblicke in alle Schichten 
des Zarenreiches erschloß; sein Inhalt erscheint uns heute fast 
wie Märchen. Endlich konnte ihm doch in München eine finan- 
ziell befriedigende, für Wissenschaft und Wirtschaft wertvolle 
Stellung als Leiter einer Anstalt für Waldbodenuntersuchungen 
übertragen werden, die er dann zur landwirtschaftlichen und 
seit 1935 zur ingenieur-biologischen Forschungsstelle umgestal- 
tete. Die Forstliche Hochschule Eberswalde hat die hohen Ver- 
dienste dieses seltenen Mannes 1943 durch Verleihung des Dr. 
h. c. gewürdigt. 


Das Ende des zweiten Weltkrieges hat ihn abermals vor das 
Nichts gestellt. Materielle Notlage hemmt den greisen Forscher 
an Auswertung und Abschluß seiner unersetzlichen Erfah- 
rungen und Arbeiten. Möge es ihm vergönnt sein, der Sorgen 
Herr zu werden und bei weiterhin erträglicher Gesundheit sein 
Lebenswerk zu vollenden. Wir erhoffen noch manche reife Frucht 
seines schöpferischen Geistes. Er lebt in München, Kaiserplatz 9. 


Ministerialrat Prof Dr. Künkele 
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Tagung der Deutschen Dendrologischen 
Gesellschaft v. 1.—3. Juni in Frankfurt/M. 


Eine Ausstellung „Unser Wald“, vom Forst- 
amt und Gartenamt der Stadt Frankfurt vor- 
züglich gestaltet, war Anlaß zu einer Sonder- 
tagung der Deutschen Dendrologischen Ge- 
sellschaft vom 1.—3. Juni in Frankfurt, an 
der über 100 Mitglieder als Gäste teilnahmen. 
Trotz des Tagungsanlasses kam das Dendro- 
logische wesentlich zur Geltung: der erste Tag 
führte an den Taunusrand nach Bad Hom- 
burg, wo in dem wieder trefflich gepflegten 
Schloßpark die etwa 1820 gepflanzten Liba- 
nonzedern Bewunderung erregten. In Schön- 
berg wurde im Garten des jetzigen Gäste- 
hauses der Stadt Frankfurt ein „dendrologi- 
sches Sektfrühstück“ serviert. Wohl selten, 
wenn überhaupt, findet man auf so verhält- 
nismäßig geringem Raum eine solche Fülle 
seltenster Nadelhölzer in so vollkommener 
Entwicklung wie hier: Cunninghamia sinsen- 
sis, die auffällige Picea asperata, Picea Bre- 
werana, Pinus silvestris Wateriana, sind nur 
einige aus der Fülle. Daneben viel kleinere 
Formen: Tsuga canadensis pendula, Chamae- 
cyparis obtusa nana und gracilis, über manns- 
hohe Juniperus squamata Meyeri, eine Zwerg- 
form von Picea orientalis waren einige an- 
dere Leckerbissen. Es war ein Liebhaber, 
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der Fabrikant Rüping, der diese Schätze 
hier zusammengetragen und ausgezeichnet 
gepflegt hatte! Allerdings scheinen Boden 
und das Klima am Taunusrand mit ihm 
im Bunde gewesen zu sein! In Kronberg 
wurde dann ein anderer parkartiger Garten 
besichtigt, der wiederum ganz andere Schätze 
barg. Herrliche japanische Ahorne, fast baum- 
artig, eine Pseudolarix amabilis, selten so 
schön zu finden, Torreya, eine Pseudotsuga 
taxifolia pendula waren hier die schönsten 
Überraschungen neben riesenhaften Sequoien, 
Nordmannstannen, Cedern und vielem ande- 
ren, was um die Jahrhundertwende in „den- 
drologischen“ Gärten gepflanzt wurde. Im 
Forstamt Homburg selbst wurden Anbauten 
von Douglasien, Cryptomeria und ein großer 
Horst Thuja gigantea (Höhe über 20 m) mit 
reicher Naturverjüngung besichtigt. Einen 
herrlichen Anblick boten die vielen Edelka- 
stanien und besonders eine alte Edelkasta- 
nienallee. 


Der Nachmittag vereinte die Teilnehmer in 
der „Staatlich anerkannten Vogelschutzwarte“ 
Frankfurt-Fechenheim, deren Leiter, Herr 
Sebastian Pfeifer, bei einem Waldbegang den 
Teilnehmern viele Einblicke in das Familien- 
leben zahlreicher Vogelarten, darunter auch 
mehrerer Raubvögel, tun ließ. Ergänzt wur- 
den diese überraschenden Demonstrationen 
durch einen Vortrag mit zahlreichen schönen 
Lichtbildern. 

Anschließend sprach Prof. Dr. Kräusel 


” 


vom Senckenbergmuseum über die Gehölzflora 
des Mainbeckens im Tertiär. Funde in terti- 
ären Ablagerungen bei Frankfurt — in Licht- 
bildern vorgeführt — zeigten, daß vor den 
Eiszeiten zahlreiche Gehölzarten, die wir 
heute nur noch aus Nordamerika, aus Ost- 
asien und dem Orient wild kennen, entweder 
selbst oder in ganz nah verwandten Formen 
bei uns beheimatet waren. Sie wurden durch 
die eiszeitlichen Klimaveränderungen bei uns 
vernichtet. Wenn wir sie heute in unseren 
Gärten wieder finden, wie etwa den Tulpen- 
baum oder Magnolien, so haben sie sogar ein 
gewisses Heimatrecht! 

Prof. Dr. Küntzel führte in eine ganz an- 
dere Welt: er sprach über die bedeutendsten 
gerbstoffliefernden Gehölze der Erde, über 
den Quebrachobaum, über Acaciaarten, die 
jetzt schon in großem Umfang in Kalifornien 
angebaut werden usw. in interessantester 
Weise an Hand schöner Lichtbilder. Das 
große Erlebnis des Abends aber war der 
Vortrag von Prof. Dr. C. A. Schenck über 
Goethe und die Dendrologie“. Es war ein 
bezaubernder Vortrag, der Goethe in seinem 
Verhältnis zu den Bäumen zeigte! 


Der zweite Tag führte am Vormittag in die 
Ausstellung „Unser Wald“, die, in den histo- 
rischen Römerhallen der Stadt aufgebaut, in 
ebenso klarer wie eindringlicher Weise zu 
allen Problemen hinführte, die uns die ge- 
genwärtige Lage unseres Waldes stellt. Der 
große Erfolg der Ausstellung, die allein von 


etwa 30.000 Schulkindern besucht wurde, war 


wohlverdient und darf die Veranstalter mit 
Stolz erfüllen. 

Im weiteren Verlauf des Tages wurden im 
Frankfurter Stadtwald die .Wiederauffor- 
stungsarbeiten durch Oberforstmeister Rup- 
pert demonstriert, d. h. insbesondere der Ein- 
satz von Großmaschinen bei der Stockrodung, 
der Bodenbearbeitung und der Pflanzung. 
Am eindrucksvollsten waren die Stockrodung 
mit einem zum Messerbagger umgebauten 
Löffelbagger, sowie die wirklich exakte Pflan- 
zung mit der „TIreckmann’schen Pflanzma- 
schine“, eine erstaunliche Leistung! 

Der dritte Tag brachte den Besuch eines 
Industriewerkes, nämlich des Werkes Kost- 
heim der Zellstofffabrik Waldhof bei Wies- 
baden. Vom Fichten- bezw. Buchenstammab- 
schnitt bis zum reinen, in Bogen gepreßten 
Zellstoff bezw. zum Papier konnte hier jeder 
mechanische und chemische Verarbeitungsvor- 
gang verfolgt werden, auch die Gewinnung 
der „Nährhefe“ als Nebenprodukt aus dem 
Holzzucker fand viel Interesse. 

Den Abschluß bildete ein Besuch des Städt. 
Palmengartens in Frankfurt, unter Führung 
von Gartenbaurat Encke. Über den hervor- 
ragenden Zustand des Palmengartens und 
aller Pflanzenkulturen darin, sind Worte des 
Lobes nicht ausreichend! Boerner 


Generalversammlung des Bundes 
Schweizerischer Gartenarchitekten 
Februar 1949 


Auf Grund einer persönlichen Einladung 
des Präsidenten dieses Bundes, Herrn Gar- 
tenarchitekt Walter Leder-Zürich, nahm ich 
an dieser interessanten Tagung teil. Es bot sich 
dabei Gelegenheit, die Grüße unserer Gesell- 
schaft, sowie des Bundes Deutscher Garten- 
architekten und der Deutschen Dendrologi- 
schen Gesellschaft zu überbringen und auf 
diese Weise die durch den Krieg zerrissenen 
Fäden in beruflicher und menschlicher Be- 
ziehung wieder neu zu knüpfen. Die Auf- 
nahme von Seiten der Schweizer Kollegen 
war sehr herzlich. Der Inhalt des von un- 
serm Präsidenten, Herrn Gartendirektor Wil- 
helm Schmidt-Essen, verfaßten und von mir 
überbrachten Briefes wurde von allen Teil- 
nehmern mit großem Beifall’ aufgenommen. 
Gleichzeitig wurde die Einladung überbracht, 
an unserer diesjährigen Tagung am Rhein teil- 
zunehmen und einige Exemplare unserer Zeit- 
schrift verteilt. In den Reihen der zahlreichen 
Teilnehmer fanden meine Ausführungen über 
den Stand unserer Berufsorganisationen und 
unsere Fachausbildungsstätten großes Inter- 
esse. Meine Worte werden sicherlich dazu 
beitragen, daß von den schweizer Kollegen 
wieder alte Freunde zu uns kommen und neue 
gefunden wurden. Mit manchem unserer frü- 
heren Mitglieder wurden herzliche Worte ge- 
tauscht und liebe Erinnerungen wachgerufen. 

Über die Tagung selbst wäre zu berichten, 
daß am Vormittag interne Berufsfragen be- 
handelt wurden, während am Nachmittag 
verschiedene Lichtbildervorträge stattfanden. 
Herr R. Arioli, Stadtgärtner von Basel und 
Herr Haggenmacher, jun. gaben Rückblick 
über ihre Eindrücke von der Reise nach Eng- 
land, die der B.S.G. anläßlich der Intern. 
Tagung der Gartengestalter gemeinschaftlich 
unternommen hatte. Sehr interessant war ein 
Lichtbildervortrag des Herrn Architekten C.D. 
Furrer, der eine Gegenüberstellung der Gär- 
ten in Italien und England vorführte. Unter 
gleichzeitiger Zuhilfenahme von 2 Projek- 


tionswänden zeigte er Bilder und Pläne der 
beiden Länder. Anschauliche Vergleiche nor- 
discher Kraft und südländischen Tempera- 
ments zeigten seine Bilder, die von gehalt- 
vollen und tiefschürfenden Worten geistreich 
unterstrichen wurden. 

Im nachfolgenden Gedankenaustausch mit 
den verschiedenen schweizerischen Kollegen 
erhielt man einen guten Einblick in das viel- 
seitige Schaffensgebiet. Landschaftspflege und 
Landesplanung, der wir uns heute im beson- 
deren Maße annehmen, war während des 
Krieges in der Schweiz besonders in den Vor- 
dergrund gerückt. Bereits im Jahre 1943 er- 
folgte die Gründung der Schweiz. Vereini- 
gung für Landesplanung, die bereits in einem 
1933 entstandenen Ausschuß ihren Vorläufer 
gefunden hatte. Im Jahre 1945 fand auf Ver- 
anlassung des B.S.G. ein von allen Seiten sehr 
beachteter Kursus statt, der folgende Themen 
behandelte: „Weshalb und wo Naturschutz — 
Der Wald im Ländschaftsbild — Seeufer und 
Bachläufe im Landschaftsschutz — Der Fried- 
hof als Element der Landschaftsgestaltung — 
Das Dorf in der Landschaft — Windschutzan- 
lagen in der Schweiz — Die ökologischen Zu- 
sammenhänge mit Meliorationen — Zonen- 
pläne als Mittel-der Landschaftsgestaltung — 
Straßenbau in der Landschaft — Die Grün- 
fläche im Stadtgebiet“. Die Mitglieder des 
Bundes werden von Privaten, Gemeinden und 
Behörden für eine Mitarbeit auf diesen Ge- 
bieten ständig zugezogen und in gemeinsamer 
Arbeit wurde schon Vorbildliches geleister. 
Besonders in der .Schweiz wurde diesen wich- 
tigen, für die Zukunft arbeitenden Aufgaben 
große Beachtung geschenkt. So hat auch der 
B.S.G. anläßlich der Durchführung der wäh- 
rend des Krieges sehr ausgedehnt betriebenen 
Meliorationen Richtlinien herausgegeben, die 
auf Landschaftspflege hinweisen. Es wäre 
daher zu begrüßen, wenn, anläßlich einer 
deutschen Tagung, die Gelegenheit wahrge- 
nommen würde, aus berufenem Schweizer 
Munde Mitteilungen zu erhalten über Erfah- 
rungen auf diesem wichtigen Gebiete. 

Nach dem Kriege wurden den meisten 
schweiz. Kollegen andere noch vordringlichere 
Aufgaben gestellt, aber nach wie vor wird 
der Landesplanung und der Landschaftspflege 
größte Beachtung geschenkt. 

In verschiedenen persönlichen Gesprächen 
mit den dortigen Kollegen kam zum Aus- 
druck, daß unser Schaffen in Deutschland 
häufig extrem und modemäßig sei, und es 
wäre doch wertvoller, sich mehr in einem aus- 
geglichenen Rahmen zu bewegen. Gedanken- 
gänge von jenseits der Grenzpfähle, die der 
Beachtung durch uns wert sind! 

Wir haben in den Reihen der schweiz. Kol- 
legen warme Befürworter, insbesondere in 
ihrem rührigen Präsidenten, Herrn Walter 
Leder. Diese tragen dazu bei, daß auch unser 
Beruf wieder in den anderen Ländern Aner- 
kennung findet, damit wir wieder aufgenom- 
men werden in die uns alle verbindende Auf- 
gabe, die Welt schöner zu machen und die 
Menschen der Natur näher zu bringen. 

Der erste Händedruck wurde gewechselt. 
Möge dies dazu beitragen, in gemeinsamer 
Arbeit für die Menschheit Bestes zu schaffen! 

Richard Lesser, Konstanz-Staad 
Lehrauftrag für Dr. Steinle an der 
T.H. Stuttgart 

Das württembergische Kultusministerium 
hat Diplomgärtner Dr. Walter Steinle einen 
Lehrauftrag für „Garten- und Landschafts- 


gestaltung“ an der Technischen Hochschule 
Stuttgart erteilt. Niemand wird bestreiten, 
daß gerade an den Technischen Hochschulen 
Lehraufträge und Professuren nötig sind, denn 
dort werden die Menschen ausgebildet, die die 
Verwüstung der Städte und Landschaften ver- 
hindern helfen müssen. Es ist bedauerlich, daß 
die Studenten an der T. H. München, an der 
Prof. Seifert lehrte, nach dem Kriege in diesen 
wichtigen Dingen nicht unterrichtet werden. 
Reich 

Fachschule für Gartenbau Oranienburg 
Seit 1. 4. 46 wurde der Wiederaufbau des 
Unterrichts betrieben, nachdem durch Maß- 
nahmen des verflossenen Regimes (bis zur 
Umwandlung in ein Lazarett) fast alle Vor- 


"bedingungen genommen worden waren. Trotz 


zunehmender. Schwierigkeiten ist der erste 
Anlauf zur Technikerausbildung geglückt (bis 
Sommerablauf 48 machten 3 die Techniker- 
prüfung in Obstbau, 4 in Zierpflanzenbau, 
4 in Gemüsebau, 4 in Gartengestaltung). So 
endete das 1. Viertel des Säculums der Schule. 
Es ist zu erwarten, daß die Entwicklung trotz- 
dem anhält, bezw. tiefgehender sein wird, 
wiewohl z. Zt. nur 5 gärtnerische und 3 an- 
dere Lehrkräfte unterrichten. Die Übersied- 
lung nach Marquardt läßt besonders den Aus- 
bau des Versuchswesens zu. Die lebendige 
Fühlung mit der Praxis bleibt durch die Ver- 
legung nach einer anderen Stelle der Berliner 
Peripherie erhalten. Ebenso bleibt die Heran- 
ziehung von namhaften Vertretern der Fach- 
welt als Gastredner bestehen. In den letzten 
beiden Semestern sprachen z. T. mehrfach die 
Herren Amend (Aktivierungsstoffe), Dr. Böh- 
nert (Gemüsezüchtungen in Müncheberg), Dr. 
Elias (Neue meteorologische Erkenntnisse), 
Funke (Moderne Garten- und Landschafts- 
gestaltung), Gunder (Windschutz und Hecke), 
Mertens (Vorgarten; Kernobstschnitt), Prof. 
Dr. .Sörrensen (Gärten der Renaissance und 
des Barock in Oberitalien), Prof. Dr. Zimmer- 
mann (Pflanzenschutz im Gartenbau), Tesch 
(Obstverarbeitung), Dr._Zander- (Nomenkla- 
tur; Geschichte des Gartenbaues). O©.N. 


Wettbewerb „Jadega“ 1951 Hannover 
Die Stadtverwaltung der Hauptstadt Han- 
nover hat sich entschlossen. nachdem offenbar 
wurde, daß die von der Stadtverwaltung Mitte 
Mai erbetene Sonderbenachrichtigung aller 
Gartenarchitekten nicht erfolgte, den Einsende- 
termin für den Wettbewerb „Jadega“ 1951 
bis zum 
12. August 1949 
zu verlängern. 
Einsendungen, die bis zum 24. 8. ds. Js. 
nicht eingehen, finden keine Berücksichtigung. 
Der Oberstadtdirektor 
I. A.: Westphal, Stadtgartendirektor 


AUSSTELLUNGEN 


Blumenschau der Flora in Stuttgart 
Bericht und Stellungnahme 

Wie in jedem Sommer hat die Stuttgarter 
Gartenbaugesellschaft „Flora“ auch in diesem 
Jahr vom 11. bis 19. Juni eine von ihren Mit- 
gliedern beschickte Blumenschau veranstaltet. 
Die Ausstellung wurde ohne Unterstützung 
durch die öffentliche Hand durchgeführt, eine 
Tatsache, die angesichts der augenblicklichen 
Wirtschaftslage das Gemeinschaftsgefühl in 
der Gesellschaft und die Opferbereitschaft 
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ihrer Mitglieder in ein helles Licht rückt. 
Unter den Gartenarchitekten in der 'Gesell- 
schaft wurde zuvor ein kleiner interner Pla- 
nungswettbewerb ausgeschrieben, aus dem 
Kollege Aldinger-Stuttgart erfolgreich hervor- 
ging. Ihm wurde daraufhin der Aufbau der 
Ausstellung übertragen, die hinsichtlich der 
Besucherzahl ein schöner Erfolg wurde. 

Es ist mir genau so unmöglich, wie es 
langweilig wäre, alle Einzelheiten der Blu- 
menschau und ihre Aussteller aufzuzählen. 
Ich darf mich daher darauf beschränken, den 
Gesamteindruck derselben zu schildern. 


Die Schau wurde im Großen Kursaal in 
Bad Cannstatt durchgeführt, Dieser große 
Saal (praktisch der einzige in Groß-Stuttgart 
nicht völlig zerstörte), der aus der Wandel- 
halle des Kurbades entstanden war, hat in- 
folge seiner übergroßen Länge denkbar 
schlechte Proportionen. Aldinger hat es je- 
doch sehr gut verstanden, durch quergestellte 
leichte Rankgerüste (die leider zu spärlich 
berankt waren) den Raum so zu unterteilen, 
daß drei — mit der von ihm verlängerten 
Bühne sogar vier — angenehme Teilräume 
entstanden waren. Diese Unterteilung hätte 
mit Großgrün noch um einiges verstärkt wer- 
den können. Ausgezeichnet die Idee, durch 
Öffnen der Querachse den offenen Brunnen- 
hof in den Rahmen der Ausstellung einzube- 
ziehen. Dort allerdings Teppichbeete zu zei- 


gen — für die übrigens nicht Aldinger, son- 
dern der betreffende Aussteller verantwort- 
lich zeichnete — auch wenn sie technisch so 


vollendet ausgeführt sind, wie dies der Fall 
war, halte ich immerhin für bedenklich. Denn 
das Laienpublikum ahmt das auf Ausstellun- 
gen Gesehene ebenso begierig wie kritiklos 
nach. 

In erstklassiger Qualität wurde eine Über- 
fülle von Schnittblumen und Topfpflanzen 
gezeigt. Letztere sehr geschickt vorgeführt 
durch weiträumige Gruppierung auf einem 
großen flachen Plattenmoosbeet im ersten 
der genannten Teilräume. Deren zweiter 
war beherrscht von den blauen Farben- 
spielen der Rittersporne. („Pfitzers Meister- 
klasse“ wird zu einer scharfen Konkur- 
renz für unsere liebgewordenen Förster- 
Bekannten!) Die großen Vasen standen, durch 
flache Mäuerchen leicht erhöht, in einem de- 
zent gruppierten Polsterstaudenbeet. In einer 
Nische dieses Raumes wurden Orchideen in 
einer Aufmachung vorgeführt, die angenehm 
überrascht hat. Hier war ein großer entlaub- 
ter Ast einer alten knorrigen Akazie einge- 
baut worden. Auf ihm waren, durchrankt 
mit tropischen Schlingern, herrliche Orchi- 
deen ausgepflanzt, die das Entzücken jedes 
Besuchers hervorriefen. Im dritten Raum, in 
dem die Nelken dominierten, wurde insofern 
eine gute Lösung gefunden, als diese nicht in 
der üblichen Weise auf Tische, sondern locker 
in die breite Mittelfläche zwischen eine Bo- 
dendecke aus Asparagus und Farnen gestellt 
wurden. Sehr wirkungsvoll war, daß ein Teil 
der Vasen auf gemauerte, verschieden hohe 
Sockel gestellt war. Dadurch daß alle drei 
Räume von durchlaufenden Tischen umzogen 
waren (auf denen Rosen, Pfingstrosen, Wicken 
und Gerbera vorherrschten) wurde ein guter 
räumlicher Eindruck erzielt. Es darf erwähnt 
werden, daß die Ausstellungstische höchstens 
65 Zentimeter hoch waren und dadurch ein 
angenehmes Blickfeld ergeben haben. Einige 
Plastiken und Brunnen waren sehr geschickt 
und unaufdringlich in das Gesamtbild einge- 


39 


baut. Die Schnittblumen konnten — unbe- 
schadet ihrer im einzelnen sehr guten Quali- 
tät — infolge der Überfülle des Gebotenen 
nicht zur vollen Wirkung kommen. Etwas 
weniger wäre hier wie auch bei der Artenzahl 
des Großgrüns — mehr gewesen. Auf der 
Bühne war eine reizvolle Gemüse-Sonderschau 
aufgebaut, bei der dieser Fehler der Anhäu- 
fung vermieden wurde. Durch geschickte An- 
ordnung auf einem breiten, sitzhohen Huf- 
eisenbeet konnte ein ausgezeichnet geschlosse- 
nes Bild erzielt werden, obwohl das Gemüse 
infolge der wochenlangen Trockenheit nicht 
ganz der in Stuttgart gewohnten Güte ent- 
sprach. 

Im ganzen gesehen, ist es Aldinger gelun- 
gen, zwischen seiner Gestaltungsidee einer- 
seits, den teilweise berechtigten Wünschen der 
Aussteller und dem Überangebot an Blumen 
und Pflanzen andererseits einen guten Aus- 
gleich zu finden, der den Erfolg der Ausstel- 
lung gewährleistet hat. Dr: Walter Steinle 

Garten-Ausstellung in Erfurt 

Auf der letzten Ausschußsitzung des Magi- 
strats und des Erwerbsgartenbaus wurde ein- 
stimmig beschlossen, die seit längerer Zeit ge- 
plante Gartenban-Ausstellung nunmehr end- 
gültig im Jahre 1950 auf dem 36 ha großen 
Gelände der Cyriaksburg und des anschlie- 
ßenden Luisenparks durchzuführen. Als Ter- 
min der Ausstellung ist.die Zeit vom 15. Juni 
bis 30. September 1950 vorgesehen. Mit der 
Planungsbearbeitung wurde der Gartenge- 
stalter Funke von der _Arbeitsgemeinschaft 
Förster, Mattern und Hammerbacher in Pots- 
dam-Bornim betraut, während die technische 
Durchführung dem Städt. Gartenamt Erfurt 
übertragen wurde. Mit den Vorarbeiten die- 
ser Ausstellung wurde bereits begonnen. P.S. 


„Unser Wald“ 


ZurAusstellung in den Römerhailen 
in Frankfurt/Main 


Wie ein Fanal steht heute das Schicksal 
unseres Waldes vor uns. Alles, was uns der 
Wald an ethischen und materiellen Werten 
gibt, ist bedroht. Die Auswirkungen der letz- 
ten Jahre haben in ihrer Folge auch den Wald 
in Mitleidenschaft gezogen und seinen Bestand 
in verhängnisvoller Weise angegriffen. In zahl- 
reichen Abhandlungen der Fach- und Tages- 
presse ist über diese Gefahren, welche durch 
den Raubbau in den Wäldern heraufbeschwo- 
ren wurden, berichtet worden. Alle interes- 
sierten Kreise haben sich zur Schutzgemein- 
schaft des deutschen Waldes zusammenge- 


schlossen, um so eine große Abwehrfront 


gegen die weitere Zerstörung des Waldes zu 
bilden. Aber auch das Volk in seiner Gesamt- 
heit muß mit angesprochen werden. Was wäre 
dafür geeigneter, als in einer umfassenden 
Schau alle Gebiete des Waldes in ihren Zu- 
sammenhängen und ihren Einflüssen auf unser 
Leben darzustellen. 

Wie bereits im vergangenen Jahr erstmalig 
durch die Stadt Essen, so hat auch die Stadt- 
verwältung Frankfurt/Main diesen Gedanken 
durch ihre Ausstellung „Unser Wald“ ver- 
wirklicht. Ihr großer Erfolg bewies das In- 
teıesse, das einer solchen Schau entgegenge- 
bracht wurde. 

Es ist gewiß nicht leicht, über den Wald, der 
ja für die Mehrheit der Besucher durch Ge- 
mütswerte bestimmt wird, eine Ausstellung zu 
zeigen, welche die ganze Vielseitigkeit der 
Wechselwirkung des Waldes zum Menschen 
in wirtschaftlicher, kultureller und seelischer 


Beziehung zum Ausdruck bringt. Die in Ge- 
meinschaftsarbeit des städt. Forstamtes mit 
dem städt. Gartenamt aufgebaute Schau 
brachte eine in ihrer Reichhaltigkeit und Le- 
bendigkeit sehr lehrreiche und überzeugende 
Übersicht über all das, was heute der Wald 
für uns bedeutet. 


Geht man durch die Ausstellung, so emp- 
findet man bei aller Beeinträchtigung durch 
die gegebenen räumlichen Verhältnisse doch 
einenHauch von der Romantik und der Poesie 
des Waldes. Hier sind sie alle, die zwei- und 
vierfüßigen Bewohner unserer Wälder in 
Lebensgröße zu sehen. Zwischen Buschwerk 
und Felssteinen lugen sie hervor, der Fuchs, 
der Dachs, das Wildschwein‘ mit seinen Jun- 
gen und der Hirsch. Daneben das Jagdhorn 
mit der Büchse als Symbol des waidgerechten 
Jägers und Hegers. Aus der Vogelwelt grü- 
ßen in einem großen Bauer unsere bekannte- 
sten Wald- und Wiesensänger und viele große 
Farbtafeln in mustergültiger Ausführung be- 
richten von der Nützlichkeit und Schädlich- 
keit der einzelnen Vogelarten. Was uns die 
Kinder vom Wald erzählen, ist ein Märchen 
für sich. In einer Auswahl von Zeichnungen 
von 10—15jährigen Schülern tritt uns die 
ganze Phantastik der Kinderseele in z. T. 
ausgezeichneter, z. T. rührend-naiver Dar- 
stellungsweise entgegen. Es war ein glück- 
licher Gedanke, solche Bilder, die mit zum 
Schönsten gehören, was die Schau zeigte, ein- 
zuflechten. Wie überhaupt durch die reichlich 
vertretenen Bilder von Waldmotiven, darunter 
auch Großfotos, eine wesentliche Bereicherung 
und Auflockerung erzielt wurde. 


Weiter führt unser Gang durch Abteilun- 
gen über die wirtschaftliche Bedeutung des 
Waldes, die einzelnen Baumarten und ihre 
Verwendung in Industrie, Bergbau, Chemie 
und Bauwirtschaft. Große Tafeln berichten in 
instruktiver Weise über den Holzbedarf un- 
serer Wirtschaft, auch im Rahmen des Wieder- 
aufbaues und man erschrickt, wenn man liest, 
daß für einen Tag im Kohlenbergbau 10 000 
Festmeter Grubenholz, gleich einem "Bestand 
von 60 ha Wald, benötigt werden, daß in 
den drei Nachkriegsjahren fast 50 Millionen 
Kubikmeter Holz aus deutschen Wäldern für 
fremde Rechnung geschlagen wurden, daß im 
Winter 46/47 als Folge der Kohlensperre für 
den. Hausbrand ca. 20 Millionen fm Nutz- 
holz durch den Schornstein gejagt wurden, 
womit das Grubenholz für 150 Mill. Tonnen 
Kohle oder der Bauholzbedarf für 1 Million 
Wohnungen hätte bestritten werden können. 
Hier in der nüchternen Statistik tritt uns die 
Tragödie des Waldes in unerbittlicher Weise 
zcr Augen, besonders, wenn man dagegen 
den früheren Normaleinschlag von 2!/z Mill. 
Festmeter per Jahr zum. Vergleich heranzieht. 

Aber nicht nur durch den übermäßigen 
Holzeinschlag ist der Wald gefährdet, auch 
seine natürlichen Feinde, die Nonnen und 
Käfer, die Naturkatastrophen und nicht zu- 
letzt der Mensch sind seine Verderber. In 
eindrucksvollen Bildern werden die verhee- 
renden Schäden durch den Borkenkäfer, die 
Engerlinge, Maikäfer und andere Schäd- 
linge gezeigt. Aber auch ihre Abwehr durch 
eine. großangelegte Schädlingsbekämpfung, 
durch Vermeidung von Monokulturen und 
Übergang zum Mischwald in seiner ursprüng- 
lichen biologischen Zusammensetzung. 

Dem Frankfurter Stadtwald ist eine beson- 
dere Abteilung gewidmet. In graphisch reiz- 
voll gemalten Tafeln wird der früher als vor- 


bildlich in Bestand und Nutzung angesehene 
Wald im Gegensatz zu seinem heutigen, durch 
Luftangriffe, Sturmschäden und Schädlinge 
"stark mitgenommenen Zustand dargestellt. Da- 
neben erzählt uns ‘die Zeitenuhr eines alten 
Kiefernstammes, was er seit der Geburt 
Goethes in diesen 200 Jahren alles an ge- 
schichtlichen Ereignissen erlebt hat, gezählt 
an seinen Jahresringen und geschnitzt in klei- 
nen Bildern rings um den Stamm, desgleichen 
ein alter Eichbaum von 13 Forstgenerationen, 
die in einem Zeitraum von 240 Jahren an 
seinem Wachstum teilgenommen haben. 


Durch einen richtigen, aus Grubenhölzern 
gebauten Bergwerksstollen gelangt man in 
eine kleine Freilandschau. Saatbeete von 
Forstpflanzen, gewissermaßen die Kinder- 
stube des Waldes, geben einen Einblick in die 
Arbeit des Forstmannes, Vogelschutzgeräte, 
wie Nistkästen und Futterhäuschen, belehren 
über die verschiedenen Arten des praktischen 
Vogelschutzes. Auch ein kleines Tiergehege 
mit Rehen, Hirschen und anderen Wildarten 
ist da, und es dürfte wohl keinen größeren 
Kontrast geben, als diese Tiere und den darum 
erstellten Waldrahmen in den offenen Ruinen 
der zertrümmerten Römerhallen, eine leben- 
dige Anklage gegen den Zerstörungswahn des 
Menschen. 

Auch der Natur- und Landschaftsschutz ist 
in den Rahmen der Ausstellung mit aufge- 
nommen. Es ist heute mehr. denn je nor- 
wendig, das Verständnis für die Bedeutung 
auch der Randgebiete des Waldes, der kleine- 
ren Baumbestände, der Hecken und Einzel- 
bäume zu wecken. Eine große Landschafts- 
schutzkarte des Stadtgebietes von Frankfurt 
und seiner Umgebung gibt einen allgemeinen 
Überblick über diese Aufgaben und verschie- 
dene gute Fotos zeigen, wie bei verständnis- 
voller Planung viele landschaftlichen Werte 
erhalten werden können. 


So dürfte für jeden, der diese Schau mit 
aufnahmebereiten Sinnen durchwandert, eine 
Fülle von Anregungen und Erkenntnissen zu 
sammeln sein. Die Aufgaben und Ziele sol- 
cher Ausstellungen werden dann im besten 
Sinne erfüllt sein, wenn aus der Schutzgemein- 
schaft der berufenen Fachleute eine „Schutz- 
gemeinschaft deutscher Wald“ des ganzen Vol- 
kes wird, ohne Beiträge und Paragraphen, 
jedoch mit dem Bewußtsein jedes Einzelnen 
von der Bedeutung des Waldes für den Men- 
schen und dem Willen zu seiner Erhaltung. 

Otto Derreth 


fachtagung und Planschau der Gartenarchi- 
tekten und Grünraumplaner in Leipzig/Mark- 
kleeberg 


Anläßlich der vom 7. bis 18. September 
1949 in Leipzig/Markkleeberg stattfindenden 
Deutschen Gartenbauausstellung sind für die 
bei Behörden leitend tätigen sowie für die 
freischaffenden Gartenarchitekten, Landschafts- 
gestalter und Grünraumplaner vorläufig nach- 
stehend aufgeführte Veranstaltungen in Aus- 
Sicht genommen: 

8. 9. 1949, 9—12 Uhr: Kurzvorträge mit 
Lichtbildern über das Aufgabengebiet „Land- 
schaftsgestaltung“, anschließend Aussprache; 
15—18 Uhr: Sitzung des Aktionsausschusses. 

9. 9. 1949, 9—12 Uhr: Kurzvorträge mit 
Lichtbildern über das Aufgabengebiet „Fried- 
hofsgestaltung“, anschließend Aussprache; 
15—18 Uhr: allgemeine Fachtagung. 

10. 9. 1949, 8—10 Uhr: Führung durch die 
Planschau a) Groß/Sedlitz, Landschaft "und 


Siedlung (Gemeinschaftsarbeit der Landschafts- 
gestalter Bauch- Jößnitz,Gillhoff-Leipzig,Hoff- 
mann-Schwarzenberg,Lange-Pirna,Schweitzer- 
Dresden, Wulle-Dresden). b) Friedhofsanla- 
gen (u. a. Wettbewerbsarbeiten für den West- 
friedhof Leipzig). 

Otto Wulle 


Mitgliederbewegung 
der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst 
und Landschafspflege 


Neue Mitglieder: 


— Allinger Gustav, Gartendirektor, Berlin- 
Dahlem, Cäcilien-Allee 39 
Anders Artur, ‚Gärtnermeister, Nürnberg, 


Ziegenstraße 30 F 

Aıfert Jonny, Garteninspektor, Hamburg- 
Lurup, Hauptstraße 34 

Backer Hermann, Dipl.-Gartenbauinspektor, 
Gütersloh/W., Fichtestraße 23 

Bad Pyrmont, Verwaltung des Staatsbades 
Bad Pyrmont 

Bornemeyer Fritz, Gärtnermstr., Horn/Lippe 

Clauß Hannelore, Studentin, Pillnitz a. d. E., 
Versuchs- und Forschungsanstalt für Gar- 
tenbau 

Dellwig Hermann, Dipl.-Gärtner, Hannover, 
Heinrichstraße 5 a 

Engelmann Gerhard, Furulund (Schweden) 

Ganzenmüller Gertrud, Gartenausführung, 
München-Pasing, Bierbaumstraße 8 

Geyer Elsi, Studentin, Geisenheim/Rh., 
Gartenstraße 18 

Goosmann Reinhard, Stadtgarteninspektor, 
Minden/W., Marienstraße 75 

Gräsle Erwin, cand. rer. hort., Sarstedt 
b. Hannover, Haus Steinberg 

Dr. Huber J. A., Leiter der Naturschutzstelle 
f. d. Reg.-Bez. Schwaben, Dillingen a. D., 
Bischof-von-Ling-Straße 8 

Kampmann Fritz, Gartenbaubetrieb, Senne I 
Nr. 480, b. Bielefeld 

Kinast Theo, Mülheim, Kaiserstraße 78 

Knoll Friedrich, Student, Pillnitz a. d. Elbe, 
Versuchs- und Forschungsanstalt für Gar- 
tenbau 

Kolarik Hanna, Studentin, Freising, Staatl. 
Lehr- und Forschungsanstalt für Garten- 
bau, Weihenstephan 


Kölle Hugo, Heilbronn a/Neckar, Jägerhaus- 


straße 80 

Kordes Hinrich, Gärtnermeister, Barmstedt 
(Holstein),- Brunnenstraße 25 j 

Leuze Hellmut, Gartenarchitekt, Ludwigs- 
burg, Neckarstraße 17 

Linke Robert, Gartendirektor, Bonn, Kur- 
fürstenstraße 10 

Lorenzen Kurt, Gartenarchitekt, Kiel, Eichen- 
dorffstraße 60 

Morgenroth Willi, Student, Pillnitz a. d. E., 
Versuchs- und Forschungsanstalt für Gar- 
tenbau 

Nürnberg, Städt. Gartenbauamt, Lorenzer- 
straße 30 

„. Nußbaum Theodor, Gartenarchitekt, Köln, 

Dieschhaus (Gartenamt) 

Osnabrück, Garten- und Friedhofsamt ' 

Paar Walter, Dipl.-Gartenbauinspektor, 
Hagen/W., Rembergstraße 29 

Plutta Siegfried, Student, Pillnitz a. d. Elbe, 
Versuchs- u. Forschungsanstalt für Garten- 
bau 

Pohl Rosie, Architektin, Garten- und Land- 
schaftsgestalterin, Dresden-Loschwirtz, 
Knoopstraße 6 

Reuter Ernst, Gartenarchitekt, Osnabrück, 
Rheiner Landstraße 59 


Schubert Gotthard, Leiter der Gärtnerei der 
Anstalt Bethel, Bethel b. Bielefeld, Hand- 
werkerstraße 7 

Spielmann Theo, Kamen/W., Am Goldbach 39 

Stock. Paul, Duisburg-Hamborn, Kaiser- 
Friedrich-Straße 46 \ 

Stransky Herbert, Student, Pillnitz a. d. E., 
Versuchs- u. Forschungsanstalt für Garten- 
bau 

Unglaube Jörg, Dresden-A. 44, Tropauer 
Straße 40 

Wiedenbrück/Westf., Oberkreisdirektor des 
Kreises Wiedenbrück 


Suchanzeige 


Die Anschriften der nachstehend aufgeführ- 
ten Mitglieder werden gesucht. Meldungen 
an die Hauptgeschäftsstelle Hamburg-Groß- 
flottbek, Cranachstraße 27 j 
Borgmann Ingyar, Kurdirektor i. R. (früher 

Bad Driburg) 

Fieweger G., Gartenarchitekt (früher Kassel- 
Rothenditmold, Wolfhagenerstraße 85) 
Feicher Georg, Gartentechniker (früher Laar 

über Herford) 

Gruissem Josef (früher Geisenheim/Rh., 
Behlstraße 21) 

Jacobi Hans, Dipl.-Gartenbauinspektor 
(früher Hannover, Kirchröderstraße 54) 

Leenen Arthur, Gartenarchitekt (früher Kre- 
feld, Westwall 179) 

Preußer Walter (früher Student in Geisen- 
heim/Rh., Römerberg 6) 

Rein Friedrich, Gartentechniker (früher Gei- 
senheim/Rh., Behlstraße 11) 

Sawislo Detlef, Gartenbauunternehmer 
(früher Ziegelhausen/Neckar, Peterstaler- 
straße 84) 

Streif Josef, Gartenbau (früher Frankfurt/M., 
Kettenhofweg 80) 

Wolf Ingrid, geb. Kirchner, Gartenbautech- 
nikerin (früher Dasweiler/Hunsrück, 
Post Stromberg) 


BÜCHER 


Mitteilungen des Forschungsringes für Biolo- 
gisch - Dynamische Wärtschaflsweise als 
Manuskript gedruckt, zweimonatliches 
Erscheinen, Halbjahr DM 6.60, Geschäfts- 
stelle: Stuttgart-O, Adelheidweg 4. 


‘ Jeder Gartenfachmann muß sich einmal 
über die biologisch-dynamische Wirtschafts- 
weise Gedanken gemacht haben und ist sicher 
oftmals weranlaßt worden, gesprächsweise 
sein Urteil darüber abzugeben. Wie viele vor- 
schnelle Meinungen und wie viele Vorurteile 
kursieren gerade über diese Wirtschaftsweise! 
Die Mitteilungen des Forschungsringes für 
biologisch-dynamische Wirtschaftsweise gestat- 
ten all den Fachleuten, die diese Wirtschafts- 
weise nicht selber ausprobieren können oder 
wollen, sich wenigstens über die darin er- 
wähnten Tatsachen zu orientieren. Selbst wenn 
man nicht mit den anthroposophischen Ge- 
dankengängen übereinstimmt, wird jeder 
Fachmann, der diese Mitteilungen studiert, 
viel Anregung haben und manche Beobach- 
tungen bestätigt finden und zum Nachdenken 
über die Dinge veranlaßt werden. Man wünscht 
sich allerdings noch mehr konkrete Angaben 
und weniger Vermutungen. Der in den Heften 
zitierte amerikanische Forscher Kellog sagt 
treffend (Heft 11, März. 1949) „Die Vertei- 
diger der organischen Methode, besonders in 
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ihren extremen Ansichten (gemeint Dr. Stei- 
ners), behandeln ein Gebiet, von dem die 
Wissenschaft am wenigsten weiß. Sie scheinen 
beinahe immer das am meisten zu bestätigen, 
worüber der Wissenschaftler nichts verneinen 
kann“. Die Tatsache, daß es inzwischen jedem 
Fachmann klar geworden ist, welche schweren 
Fehler die reinen Kunstdünger-Theorien ent- 
halten, gibt den obigen Mitteilungen ihren 
großen Wert. A. Reich 


Dr. Erich Hornsmann, „Innere Kolonisation 
oder man made desert.“ Schriftenreihe: 
Wald und Landschaft Nr. 1.77, DM 3.20, 
Stuttgart 1948 (Oskar Angerer). 

Die vorliegende Schrift gibt eine Zusammen- 
stellung der . einzelnen Erscheinungen in 
Deutschland und der Welt, die auf die immer 
weiter fortschreitende Gefahr der Bodenzer- 
störung mit den Folgen der Bodenabschwem- 
mung, Erosion, Verwehungen usw. hinweisen. 

Unsre deutschen Böden sind von Natur aus 
braune Waldböden, die auf das dem Wald 
eigne Klima zugeschnitten sind. Mit der Zer- 
störung der Wälder und der Hinwendung 
zum Ackerbau geht die Zerstörung der Bö- 
den Hand in Hand. — Obwohl grundsätzlich 
Neues in dem Büchlein nicht enthalten ist, 
verdient es doch weite Verbreitung in den 
Kreisen des Volkes, um immer wieder auf die 
Probleme hinzuweisen. 

Ob der Ruf nach. einer neuen „Arbeitsge- 
meinschaft zur Verhinderung der Versteppung 
Deutschlands“ notwendig ist, bleibt dahinge- 
stellt. Es wäre besser, die bereits vorhandenen 
Verbände und Gesellschaften intensiver dafür 
einzuspannen. 

Im Zusammenhang mit der vorliegenden 
Broschüre scheint es angebracht zu sein, eine 
Klärung der Begriffe vorzunehmen. Es be- 
steht ein Unterschied zwischen „Versteppung“ 
und „Verheidung“. Wir gebrauchen heut „Ver- 
steppung“ allgemein als Bezeichnung der Bo- 
denzerstörung, und jeder in der Landschaft 
Arbeitende weiß, was damit gemeint ıst. Wir 
erhalten dabei aber immer ‘wieder Einwände 
seitens der Fachwissenschaftler. Denn das 
Wesentliche bei der Versteppung ist die Tar- 
sache, daß das in den Boden gelangte Nieder- 


schlagswasser verdunstet, und in den obersten 
Bodenschichten als Endergebnis Nährsalzkon-. 
zentration eintritt. In Waldklima 
dagegen wird die obere Bodenschicht nach er- 
folgter Entwaldung ausgelaugt und sowohl 
Nährstoffe wie Ton und Humus nach unten 
gespült. Sie „verheiden“ also. In beiden Fäl- 
len tritt ein Abbau des Bodens und seiner 
Kraft ein, und darauf hinzuweisen ist ja das 
Ziel unserer Bemühungen. Im Interesse einer 
Verständigung mit den Fachwissenschaftlern 
ist es gut, um die Grundbegriffe zu wissen. 
Alois Bernatzky 


unserem 


„Zeitleistungen für Gartenbauunternehmen 
und in der Landschaflsgärtnerei“ Heraus- 
gegeben vom Landesverband Gartenbau 
„Nordrhein“, Verlag Deutsche Gärtner- 
börse Aachen, 28 Seiten Din A5, Preis 
DM 1.80. 


Die kleine Broschüre wendet sich zwar nur 
an einen kleinen gebiets- und berufsmäßig be- 
schränkten Kreis von Fachleuten, aber die 
wirtschaftliche Entwicklung verlangt nun wie- 
der eine scharfe Kalkulation und deshalb wird 
jeder, der mit Gartenarbeiten zu tun hat, die 
Zahlen dieses Heftchens mit seinen "Erfah- 
rungen gerne vergleichen. 

In 244 Positionen wird der Zeitbedarf 
einer Arbeitskraft für verschiedene Arbeiten 
der Gartenausführung und der Gartenpflege 
angegeben. Der Text zu diesen Positionen 
weicht oft von dem einstigen „Bauleistungs- 
buch für gärtnerische Arbeiten“ ab, ohne durch 
ausreichende Erläuterung jeden Irrtum auszu- 
schließen. Insbesondere sind einige Positionen 
nicht deutlich als Zuschlag zu anderen Arbei- 
ten gekennzeichnet, z. B. „Andecken und An- 
klopfen von Mutterboden bis zu 10 cm Stärke 
für 1 cbm 6 Min.“ u. a. Vielleicht stammen 
auch manche Sätze der Rubrik „Erd- und 
Transportarbeit“ noch aus der Autobahnzeit, 
deren %o-Sätze nicht ohne weiteres als Norm 


für die kleine Baustelle übernommen werden . 


kann, ohne die vielen kleinen Vor- und Neben- 
arbeiten besonders zu erfassen. 

Die Erdarbeiten sind sehr ausführlich be- 
handelt, die Steinarbeiten dagegen für süd- 
deutsche Verhältnisse nicht ausreichend bear- 


beitet. Für diese Arbeiten sind in Südwest- 
deutschland bessere Erfahrungen und prak- 
tischere Formen der Berechnung bekannt. 

Bei einer Neuauflage oder bei einer Neu- 
fassung für ein größeres Wirtschaftsgebiet 
sollten diese Punkte und folgende Wünsche 
berücksichtigt werden: 

Den Text nur in Stichworten angeben, da- 
für mehrere Spalten anordnen für: 

1. berufsüblicher Zeitbedarf 

2. Leerspalte für eigenen Erfahrungssatz 

3. berufsüblicher Materialbedarf 

4. Leerspalte für ortsübliches Material 
. Leerspalte für Angebotspreis. 

Handliches Format und radierfähiges Pa- 
pier würde dieses Büchlein dann noch wert- 
voller machen. Als Ergänzung dazu könnte 
eine Leistungsbeschreibung mit ausführlichem 
Text als Grundlage für Ausschreibungen und 
Angebote erscheinen. A. Prasser, Freising 
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Berichtigung 

Auf Seite 28 von Heft 5/6 in dem Beitrag 
„Stimmen von draußen“ muß der Absatz nach 
dem Gedicht heißen: 

Und von jenseits des Ozeans kommt den 
britischen Planern immer wieder die mah- 
nende Stimme des amerikanischen Soziologen 
Lewis Mumford, den Menschen an erste Stelle 
zu setzen, wenn sie für hundert Jahre planen 
wollen — aus einer „Ökonomie des Geldes“ 
zur „Ökonomie des Lebendigen“ zu finden. 


Die Deutsche Gesellschaft für 
Gartenkunst sucht einen haupt- 
amtlichen 


Schriitleiler 


für die Weiterführung der Zeit- 
schrift „Garten und Landschaft“. 


Angebote mit Gehaltsforderung 
bis 1. 10.49 an den Präsidenten 
der Deutschen Gesellschaft für 
Gartenkunst, Hr. Gartendirek- 
tor W. Schmidt, Essen, Deutsch- 
landhans, erbeten. 


Klaus Karnatz . Trier, Ostallee 25 | 
1} 
Garten-u, Landschaftsardiitekt BDGA | 
| 
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HEFTE DER DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST UND LANDSCHAFTSPFLEGE 


NEUNUNDFÜNFZIGSTER JAHRGANG . SEPTEMBER/OKTOBER 1949 - HEFT o/ı1o 


Verlagsort München 


Ideenwettbewerb zur Erlangung von Entwürfen für die Bundesgarten- 


bauausstellung in Hannover im Jahre 1951 


Das Schiedsgericht trat zur Entscheidung des von der Stadt Han- 
nover ausgeschriebenen Wettbewerbs am 24. Aug. 1949 zusammen und 
bestand aus den Schiedsrichtern: 

Herrn Minister Dr. Dr. Gereke 

Frau Regierungspräsidentin Bähnisch 
Herrn Oberstadtdirektor Bratke 
Herrn Ratsherrn Lau 

Herrn Stadtbaurat Hillebrecht 
Herrn Friedhofsinspektor Mischke 
Herrn Gartenarchitekt Breloer 
Herrn Gartenarchitekt Gunder 
Herrn Dipl.-Gärtner Kragh 

Herrn Stadtgartendirektor Dr. Schmidt 
Herrn Dipl.-Gärtner Dr. Steinle 
Herrn Stadtgartendirektor Westphal 
Herrn Prof. Wiepking-Jürgensmann 


AUS DEM INHALT 


Seite I: 
Prof. Heinrich Wiepking-Jürgensmann 


Aufgaben der Landespflege 


Seite 6: 
H. Thierolf 


54. Jahresversammlung der „Deutschen Gesellschaft für 
Gartenkunst und Landschaftspflege 


Seite 10: 
Dr. Ing. Anton Olbrich 


Bepflanzungen an Autobahnen 


Seite 11: 
Alfred Baetzner 


Ein russisches Kultivierungsvorhaben 


Seite 13 mit 16: 
Bilder von der SUÜWEGA 


Seite 17: 
Guido Erxleben 


Das Arbeitsgebiet des Landschaftsgärtners 


Seite 19: 
Dipl. hort. A. Bernatzky 


Zum Gesetz über die Flurbereinigung 


Seite 22: 
Ursula Hansen 


Architektenkursus 


Seite 23: 


Aussprache - Wettbewerbe - Berichte 


Seite 26: 
Bücher 


Drei bekannte Firmen feierten ihr Betriebsjubiläum 


Das Schiedsgericht traf folgende Entscheidung: 
1. Preis: Gartenarchitekt Wilhelm Hübotter und Architekt Peter 
Hübotter, Hannover 
2. Preis: Dipl.-Gärtner Hellmut Hahn, Kempten/Allgäu 
Mitarbeiter: Gartentechniker Georg Reepel, Kempten/Allgäu 
3. Preis: Gartenarchitekt Kurt Lorenzen, Kiel 


1. Ankauf: Gartenarchitekt Karl Plomin, Hamburg-Poppenbüttel 
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. Ankauf: Gartenarchitekt C.L. Schreiber, Geilenkirchen 
Dipl.-Ing. Siegfried Reitz, Architekt Aachen 
Mitarbeiter: cand. arch. Gerhard Enderlein, Oberbruch und 
Dipl.-Gärtner Herbert Keller, Geilenkirchen 
3. Ankauf: Gartenarchitekt Rudolf Stier, Kassel 
Dipl.-Gärtner Oswald Sauer, Kassel 
Dipl.-Gärtner Albrecht von Eichel-Streiber, Kassel 
4. Ankauf: Gartenarchitekt Emil Lemke, Hamburg-Lokstedt 
Bearbeitung der Bauten: Architekten Stege und Müller, 
Hannover-Wiesenau 


wo 


. Ankauf: Gartenarchitekt Oswald Langerhans, Hannover un- 
ter Mitarbeit von Dipl.-Gärtner Hans-Joachim Weise, Langen- 
hagen 

6. Ankauf: Gartenarchitekt Gustav Lüttge, Hamburg 

Entwurf der Bauten: Architekt Gustav Burmester, Hamburg 


2 Entwürfe entsprachen zwar nicht den Wettbewerbsbedingungen, 
brachten aber für den Ausstellungsgedanken wertvolle Beiträge und 
wurden deshalb zum Preise von je 500.- DM angekauft: 


Verfasser: Gartenarchitekt Günther Heydenreich, Hannover, 
und Architekt BDA Frl. Goldschmidt, Gartenarchitekt 
Alfred Reich, München, mit Architekt Franz Xaver Holz- 
bauer und Dipl.-Ing. Georg Adalbert Ulrich 


Im nächsten Heft wird eingehend über die preisgekrönten Arbeiten 
berichtet. 


* 


Das Grab Peter Lennes 


In dem alten, romantisch verwilderten Teil des Friedhofes zu Born- 
stedt ‚bei Potsdam steht inmitten des Begräbnisplatzes einer Familie 
Selle ein etwa zwei Meter hohes, gut erhaltenes Kreuz aus weißem 
Marmor. An seinem Balkenschnittpunkt ist ein Christuskopf mit der 
Dornenkrone als Medaillon im Relief eingearbeitet. Der schlichte Sockel 
trägt folgende Inschrift: 

Hier ruhen in Gott 
DR. PETER JOSEPH LENNE 
General-Direktor der Kgl. Gärten 
geboren zu Bonn 
am 29. September 1780 
gestorben zu Sanssouci 
am 23. Januar 1866 
und 
FRIEDERIKE LENNE geb. VOSS 


seine ihm am 20. Oktober 1855 
vorausgegangene geliebte Gattin. 
Sie ruhen in Frieden! 


Das eigentliche Grab läßt sich nur noch schwer von der umgeben- 
den Wegefläche unterscheiden; die einstige Efeubepflanzung ist längst 
eingegangen. R 

Es bedarf keiner weiteren Worte, um zu sagen, daß der gegenwär- 
tige Zustand dieser denkwürdigen Grabstätte einen beschämenden 
Eindruck macht. Der darf aber nicht mehr lange so bleiben! Dem Grab 
des so berühmten Altmeisters unseres schönen Berufes gebührt die bal- 
dige und würdige Instandsetzung. Nennenswerte Kosten werden da- 
mit nicht verbunden sein. Max Weber, Berlin 

Die DGfG wird es als eine Ehrenpflicht ansehen, für das Grab des 
Gründers der Deutschen Gartenbaugesellschaft zu sorgen. 


* 


Unser Titelbild: 
Eine von Peter Joseph Lenne gestaltete Landschaft 
Blick von der Lindenallee in Potsdam-Bornin 


Aufnahme: Prof, Wiepkin:z 


- GARTEN UND LANDSCHAFT 


Verlag und Anzeieenannahme: 59. JAHRGANG Schriftleitung: 
Richard Pflaum Verlag, München 2, Lazarettstraße 2-6. Tel.: 608: Alfred Reich, München-Obermenzing, Schließfah 2, Telefon $ 24 r2 
R r . Erscheinungsweise zunächst zweimonarlich (Doppelnumm er); 
Anzeigenleiter: H. v. Kemnitz, München 2, Lazareıtstr. 2-6 SEPTEMBER-OKTOBER % : De EN Y 
IR Aa $ ER ae u2 - halbjährlich zuzüglich DM 0,09 Zustell- 
Geschäftsstelle Nüärnberz: Gerhard Kaubisch, Nürnberg, gebühr. (Für Mitglieder der DGEG Mitgliedsbeitrag einschl. Bezug 
Knauerstraße 19, Tel.: 638 83 1949 der Zeitschrift jährlih DM. 24.-) 


AUFGABEN DER LANDESPFLEGE 


Vortrag von Prof. Heinrich Wiepking-Jürgensmann am 1. Hochschultag der Hochschule für Gartenbau und Landeskultur 


in Hannover am 15. Juli 1949 


Landespflege ist Volkspflege. Land und Volk, oder, wie wir 
es vor einigen Jahrzehnten noch allgemein sagen konnten, Land 
und Leute, bilden in abendländischer Betrachtung eine unlösbare, 
auf Gedeih oder Verderb fest miteinander verbundene Einheit. 
Gesundes Land: gesunde Leute; krankes Land: krankes Volk: 
Landesnot: Volkes Tod. 

Mit diesen einfachen Worten des Volkes sind Sinn und Auf- 
gabe der Landespflege aufgezeigt. In der heutigen begriffe- 
mordenden Zeit ist selbst solches Sprachgut, das jahrtausende- 
lang den Vorfahren allgemein vertraute und gültige Vorstellun- 
gen vermittelte, verloren gegangen, oder so stark abgewandelt 
worden, daß wir den alten Wortsinn nicht mehr voll erfassen 
können. Es ist daher nötig, näher auf „Land und Leute“ einzu- 
schen, und diese alte Lauteinheit unserer Sprache und Kultur 
sollten wir auch im Ohr behalten, wenn bei einer kurzen Ein- 
führung in die heutigen Probleme der Landespflege um Ver- 
ständnis gebeten wird. 

Drei festgefügte Landordnungen regelten dasLeben im Lande 
bis etwa um das Jahr 1800. Seit dieser Zeit, also erst seit rund 
150 Jahren, hat sich das Landschaftsbild Deutschlands grund- 
legend nach Wesen und Inhalt geändert. 

Die erste Ordnung war die Wirtschaftsform der bäuerlichen 
Großfamilie, die blockförmige Siedlungsblößen in die sonst noch 
geschlossene Urlandschaft des Waldes schlug. Einige tausend 
Jahre, bis etwa zum Beginn der Eisenzeit, herrschte diese Wirt- 
schaftsform. Sie wurde durch die kluge und straffe Ordnung der 
germanischen Genossenschaften, der Hundertschaften, abgelöst 
und blieb bis zur Christianisierung, also nahezu 2000 Jahre, in 
Geltung. Wir wissen, wie wohlgeordnet in geschichtlicher Be- 
trachtung der Landbau und die Gesetze zur Pflege der Land- 
schaft in jener Zeit waren. Die Feldflächen waren Gemeinschafts- 
felder; sie wurden zwar im Laufe der vielen Jahrhunderte zahl- 
reicher und größer, doch blieb der Wald in wohltuender Wir- 
kungsnähe zum Boden und zu den Feldfrüchten. 

Die Karolinger durchbrachen die Kultur dieser alten bäuer- 
lichen Urdemokratie. Sie setzten der Genossenschaft gleichbe- 
rechtigter freier Bauern den Meier als Träger staatlicher Hoheit 
vor und schufen die Markgenossenschaft als dritte Großordnung 
in der deutschen Landschaft. Blieb zunächst auch die Grundlage 
der Hundertschaftsordnung in landschaftlicher Hinsicht bestehen, 
so lockerte sie doch mit der Freimachung aus genossenschaftlichem 
Zwang im steigenden Maße seitens der Herren des Landes das 
Gesamtgefüge der ländlichen Lebensordnung. Entstanden so 
einerseits die ersten Großflächen des Feldes, so wurde anderer- 
seits durch die Aufteilung der nach uraltem Gesetz baum- und 
heckenfrei zu haltenden, ehemals gemeinsam bewirtschafteren 
Brotländereien an die Genossen, also aus frühestem Feldlande, 
wieder nahezu Wald. Jeder Eigentümer war nämlich nach gleich 
uraltem Gesetz gezwungen, sein Feld einzuhagen, um sein Recht 
auf sein Eigentum durch Grenzpflanzungen, den sogenannten 
Wrechten, dem Wort, von welchem der Begriff „Recht“ ab- 


stammt), sichtbar zu machen und um das Vieh auf der angren- 
zenden Allmende von seinem Lande abzuhalten. So dicht stan- 
den die hohen Baumwände am Ende dieser einst heilsamen Ord- 
nung für Land und Leute nebeneinander um die auch durch 
Erbteilung klein gewordenen Acker herum, daß man z. B. hier 
im Calenbergischen Raum sagen konnte: das Korn, das Vieh 
und der Bauer fielen aus Mangel an Nahrung um. Da auch der 
Wald der Allmende durch jahrhundertelange grausame Über- 
weidung keine vernünftige Nutzung mehr brachte und weder 
Wald noch Feld war, rief man nach Befreiung aus allem Flur- 
zwang und — nach dem Landmesser — zur Neuverteilung des 
Besitzes, einschl. der Verteilung der Markenreste an die Mark- 
genossen. 

Der Landmesser kam, die Befreiung aus allem Flurzwang 
erfolgte, die Mark wurde zerschlagen, der Besitz wurde aufge- 
teilt, aber man vergaß die Aufstellung einer Neuordnung des 
Landes mit einer Verpflichtung des Einzelnen gegenüber der Ge- 
meinschaft aller am Lande Beteiligten durchzuführen. In diesem, 
inbezug auf wichtigste Landesinteressen ungeordneten und ge- 
setzlosen Zustande befinden sich unsere deutschen Kulturland- 
schaften noch heute! Der Landmesser tat ganze Arbeit. Das 
Korn stand wie ein Tisch, das Vieh wurde fett und rund, und der 
Bauer auch. Es ist gerade des Landespflegers Ehrenpflicht anzu- 
eıkennen, daß jene ersten Pioniere des Vermessungswesens auf 
einem völlig neuen Arbeitsgebiet und ohne die Erkenntnisse 
neuzeitlicher Wissenschaften zu besitzen, eine überaus segens- 
reiche Tätigkeit ausübten. Den alten Zustand wünscht sich nie- 
mand zurück, wenngleich im geschichtlichen Rückblick die uralte 
Ordnung von Land und Leuten, d. h. die gemeinsame Bindung 
und Verpflichtung aller Beteiligten gegenüber der gemeinsam 
genutzten Lebenslandschaft, bis auf den heutigen Tag verloren 
ging. Man schnitt das Land auf den Mann, auf den einzelnen 
Wirtschafter zu, nicht aber auf die Gemeinschaft der Leute im 
Lande. 

Wir beginnen erst heute in vollem Umfange zu erkennen, 
wohin die Vermessung der Feldflächen führen mußte. Der Öster- 
reicher spricht von einer Kommassierung des Landes, wir von 
einer Verkoppelung. Unter Verkoppelung darf sich der Unein- 
geweihte nicht etwa die Aufteilung der großen Feldfluren in 
einzelne, durch Schutzpflanzungen geschützte Koppeln vorstel- 
len. Im Gegenteil: unser Wort kommt von copula, zusammen- 
fügen. Man fügte, wenn irgend angängig, die in der Feldflur 
verteilten Einzelstücke eines Besitzers zu größeren Einheiten 
zusammen. Man hatte die viel zu vielen Schutzpflanzungen als 
so schädlich für den Feldbau und insbesondere für den Kornbau 
erkannt, daß man überhaupt nichts mehr von ihnen wissen 
wollte. Man sah sie als überflüssig und nutzlos an und schlug 
außerhalb des geschlossenen Waldes jeden Strauch und jeden 
Baum bedenkenlos ein. So entstanden auf den verkoppelten 
Flächen großräumige Feldfluren, wie sie bisher in der deutschen 
I andschaftsgeschichte nicht vorhanden gewesen waren. In rascher 
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Folge folgte eine Gemeinde der anderen mit der Umlegung, und 
heute können wir in hunderten und aberhunderten Fällen oft 
von höchster Kirchturmspitze aus in unseren Börden den Wald 
nicht mehr sehen. Oft sind es 20, 50 und auch mehr Kilometer 
in Länge und Breite, in der die Feldlandschaften ungeschützt 
liegen, über die die eisigen und, was ebenso schlimm ist, die hei- 
ßen, Winde brausen, die Sonne sengt und das Wasser ungehemmt 
auf längsten Fließlängen mit größten Fließgeschwindigkeiten 
Bodenabträge verursacht, die Abermillionen cbm Feinerde in 
den wenigen Jahren, die der Verkoppelung folgten, ungenutzt 
dem Meere zuführten, wo sie nutzlos für die Menschheit zu 
Boden sanken. Aus der Befreiung aus allem Flurzwang, unter 
dem der alte Bauer einstmals seufzte, wurde der Bauer den 
Naturgewalten gegenüber in einem oft hoffnungslosen Zustande 
unfrei. Daß er es auch auf vielen anderen Gebieten der wirtschaft- 
lichen und politischen Verhältnisse gleichfalls wurde, steht mit 
der Überspitzung seiner endlich gewordenen Wirtschaftsfreiheit 
oft in einem engen Zusammenhang. 

Wir können nur mit Wahrhaftigkeit die Wahrheit suchen 
und müssen in landschaftlichen Dingen immer wieder auf den 
geschichtlichen Werdegang des Landes zurückblicken, — weil die 
Landschaft in Jahrtausenden wurde — um uns über die Auf- 
gaben der Zeit und Zukunft ein klares Bild verschaffen zu kön- 
nen. Das Landschaftsbild ist der getreueste Ausdruck der Kultur 
eines Volkes, an seiner Ausformung sind alle Leute beteiligt. Es 
spiegelt seine Geschichte. Es kann Fratze wie Antlitz sein, immer 
ist es Ausdruck der Wirtschaft, der Seele und des Wesens eines 
Volkes. Wer in Landschaften zu lesen versteht, ist über Geschichte 
und Charakter eines Volkes sicherer unterrichtet, als es ihm auf 
andere Weise möglich ist; es kann eine Stadt-, eine Industrie-, 
wie eine Kulturlandschaft sein. Wir kennen manches böse Spie- 
gelbild im Lande. 

Es gehört zur Geschichte unseres Landes, daß eindeutig festge- 
stellt wird, daß sich seit der Verkoppelung die Erträge der 
Landwirtschaft um ein Mehrfaches erhöht haben. Durch die Auf- 
hebung der Wildweide und die Aufstallung des Viches wurden 
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Ackerflächen frei und wertvollste Dungmengen gewonnen, die 
den Kulturpflanzen zugute kamen. Neue Tier- und Pflanzen- 
rassen, die Einführung des Fruchtwechsels und der Mineraldün- 
ger, die Entwicklung des Verkehrswesens, neue Maschinen und 
Geräte, Molkereien und Vorratshaltungen, Energieversorgung 
und Motorisierung, bessere Betriebsweisen und Betriebsformen: 
eine jede dieser Neuerungen brachte ungeheure Ertragssteige- 
rungen, und doch sind wir nun mit einer wichtigsten Wachs- 
tumsvoraussetzung, dem natürlich gewachsenen Boden, am Ende 
des Wissens in der Praxis. Die Bodenkunde war im Wettkampf 
der Wissenschaften — soweit es sich um wirtschaftliche Anwen- 
dungsmöglichkeiten ihres Bereiches handelte — gewissermaßen 
ins Minimum gekommen. Seit Jahrzehnten sind unsere Boden- 
erträge unter den bisherigen Voraussetzungen nicht mehr zu 
steigern. Wir suchen seit langem nach den Gründen und erken- 
nen im steigenden Maße, daß die Substanzverluste des Mutter- 
bodens durch Wetterschäden aller Art, durch zu rasche und 
gründliche Wasserabführungen und anderes mehr größer sind, 
als die Zuführungen an konstantem Humus waren. Gerade die 
Bodenkunde aber, die viel zu spät als Wissenschaft entwickelt 
wurde, ist es, die uns in der Landespflege wertvollste Erkennt- 
nisse bringen wird. Sie mit allen Mitteln zu fördern, ist eine 
vordringlich wichtige Aufgabe. 

Wir haben keine Möglichkeiten, das Großwetter zu beein- 
flussen, wir müssen den Luft- und Wärmetransport von Labra- 
dor bis zum Baikalsee und umgekehrt nehmen, wie er ist, die 
Regenmengen, wie der Herrgott sie uns schickt. Der Mensch ist 
zu klein gegenüber den ungeheuren Energien im Luft- und Strah- 
lungsraum über der Erde. Aber wir haben erkannt, daß jeder 
Ort der Erde, sei-es ein Blumentopf, ein Garten oder ein Feld, 
ein eigenes Klima hat, und dieses Klima können wir, soweit cs 
sich um die bodennahe Luftschicht handelt, weitgehend beein- 
flussen. Der Gärtner ist ein Wettermacher in seinen Kulturräu- 
men unter Glas. Er gibt nach Belieben Licht und Luft, Wasser 
und Wärme. Er hat den Luftraum im vom Glas geschlossenen 
Körper in der Hand. Auch bei seinen Freilandkulturen ist der 
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Gärtner seit Jahrtausenden ein Klimalenker. Dieses uralte 
Handwerk hat das Wetter gewissermaßen in den Fi ingerspitzen. 
Nichts lag näher, als daß überragende Gärtner schon früh da- 
ran gingen, ihre Berufserfahrungen auf das Feld und auf größte 
Landschaften zu übertragen. Seit rd. 150 Jahren entwickelte sich 
nach der Zerschlagung der alten Markgenossenschaften in unse- 
rem Lande eine Landespflege, die von „ökonomischen“ Gedan- 
kengängen ausging. Insbesondere war es Peter Josef Lenng, 
der große Städtebauer und Landschaftsgestalter, an den wir 
denken, wenn wir uns Berlin und Potsdam als Landschaftsraum 
vorstellen, der dort wie anderwärts schon in den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts großräumige landespflegerische 
Arbeiten durchführte, Es sei nur an Reichenbach in Pommern 
und Bornim bei Potsdam erinnert. Lennd rief eine große geistige 
Bewegung in Deutschland ins Leben, die die besten Geister der 
damaligen Zeit in dem ernsten Bestreben einte, aus dem ganzen 
Vaterland einen fruchtbaren Garten zu RNRT Ernst Moritz 
Arndt, Alexander von Humboldt, Frh. v. Hardenberg, der 
Bauernkönig und Oberpräsident von Westfalen Baron Finke, 
Frh. v. Stein, Heinrich v. Nagel, Friedrich Wilhelm v. Preußen, 
Karl August von Sachsen, Albrecht Thaer, Fürst Eckler, v. 
Haake, v. Droste-Hülshoff, der Landforstmeister v. Pachelbel 
und keiste andere nahmen an den Bestrebungen den lebhaftesten 
Anteil. Die Verhandlungen des Arbeitskreises zeigen ein über- 
raschend hohes Niveau. Nach der Formulierung Dr. Vorherr’s 
wollte man ein Gesamtkunstwerk aus Kercultun, Gartenkunst 
und Architektur erreichen und hetrakiten. dieses als an der 
Spitze aller Künste stehend. Man forderte „den großen Gesamt- 
bau der Erde auf höchster Stufe, lehrte, wie die Menschen sich 
besser und vernünftiger anzusiedeln, den Boden klüger zu be- 
nutzen haben, man wollte eine echte Bauhütte gründen und we- 
sentlich zur Veredlung der Menschheit beitragen, ein hochfreund- 
liches Band, wodurch künftig alle gesitteten Völker zu einer 
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großen Familie vereinigt werden“, und wörtlich heißt es: „Die 

wahre Landesverschönerung oder Verschönerung der Erde ent- 
steht nur dadurch, wenn Abricultur, Gartenkunst und Architek- 
tur in größter Reinheit ungetrennt niche bloß für das Einzelne, 
sondern hauptsächlich für das Gemeinsame wirken. Möchte für 
diese große Volkssache bald auf der ganzen Erde mit aller Liebe 
und Ausdauer gearbeitet werden!“ „Mir däucht“, sagt Ernst 
Moritz Arndt, „es wäre dem Menschen möglich, aus Erfah- 
rungen vergangener Jahrtausende und aus Winken und Zeichen, 
die ihm alle Tage gegeben werden, endlich ungefähr inne zu 
werden, wie er mit seiner Erde umgehen und wie er sie verwal- 
ten (ich möchte sagen bewirtschaften) müsse, damit sie ihm eine 
freundliche, schöne und fruchtbare Mutter bleibe, und damit er 
auch durch sie immer in dem hohen Triebe geweckt und gereizt 
werde, nur als der stolze und erhabene Freund der Gestirne, 
nicht aber als der Urenkel Kains mit dem Sinne der Unhuld und 
Verwüstung auf ihr umherzuwandeln.“ Das veröffentlichte der 
Geheime Oberregierungsrat Bethe, der Besitzer von Reichen- 
bach, 1826! 

Heinz Haushofer hat durchaus recht, wenn er in seinem 
agrarpolitischen Weltbilde 1939 schreibt: „Es war eine durchaus 
tragische Wendung, daß man die ersten Fabriken und Eisen- 
bahnen zu bauen begann, als diese Vorstellung der Auffassung 
des Lebensraumes eines Volkes, als eines einheitlich zu planen- 
den Gesamtkunstwerkes, eben anfıng, den geistigen Pionieren 
der Völker vorzuschweben. Denn gleichzeitig damit wandte sich 
die schöpferische Energie Europas neuen Zielen zu, die nicht 
auf dem Boden ihrer Heimat aufgebaut waren. Zureitellee war 
es einer der größten Gedanken, den die europäische Menschheit 
des 19, Jahrhunderts zu fassen vermochte.“ 

Ich gab einen kleinen Einblick in das, was war. Was heute 
ist, habeh wir sorgsam zu erforschen. Weit über den Gegenwart- 
stand hinaus aber haben wir das Morgen zu uralte, 


Wir haben in der Landschaft — und damit gebe ich die wohl 
kürzeste Fassung der Aufgaben des Landespflegers bekannt — 
die günstigsten Wachstums-, Wirtschafts- und Behausungsver- 
hältnisse, mithin die besten Lebensbedingungen für Pflanzen, 
Tiere und Menschen zu schaffen. 

Das können wir Landespfleger nicht allein! Wir besitzen das 
Rüstzeug des Handwerks der höchsten Bodenleistung, den rei- 
chen Schatz der exakten und angewandten Naturwissenschaften, 
die Grundlage des Kulturbaues, des Vermessungswesens, der 
Wasserwirtschaft, des Waldbaues und des Siedlungswesens. Wir 
sind Grenznachbarn vieler Berufe und fürchten bei der hohen 
Aufgabenstellung nichts ärgeres als Dilettantismus, Spezialisten- 
tum und Überheblichkeit. Arroganz und Ignoranz dürften aus 
gleicher Wurzel kommen. 

Wir stellen unter Beweis, daß wir durch landespflegerische 
Maßnahmen die Erträge in der Kulturlandschaft wesentlich 
steigern und die Betriebssicherheit des Einzelnen wie der Ge- 
meinschaft, soweit sie von Planung und natürlichen Voraus- 
setzungen abhängig sind, wesentlich erhöhen können. Wir den- 
ken zugleich wirtschaftsnah und wirtschaftsverpflichtend, wie in 
der Verantwortung vor Zeit und Raum vor dem Menschen, der 
im Mittelpunkt des Handelns bleibt. 

Wir erheben auf keinem Gebiete der bisherigen Planungs- 
und Wirtschaftswissenschaften einen Führungsanspruch. 

Wir fordern aber, daß die Landespflege als praktisch, wissen- 
schaftlich und planerisch wohlunterbauter Beruf und als ein 
übergeordneter Begriff, als eine der wichtigsten Voraussetzungen 
für eın gesundes Leben des Volkes in Stadt und Land, von allen 
Verwaltungsbehörden und der Kollegenschaft der benachbarten 
Schwesterberufe nach bestem Vermögen gefördert und sorgsam 
durchgeführt wird. 

Wir sprechen die gesunde Substanz in jedem schlichten und 
einfachen Menschen an und bitten Politiker aller Parteien und 
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Kreise, Verwaltungsbeamte, Land- und Forstwirte, Städtebauer, 
Architekten, Ingenieure, Wasserwirtschaftler, Ärzte, Wirtschafts- 
und Gewerkschaftsführer und die Blüte des Geistes auf allen 
Gebieten um schöpferische Freundschaften. 

Wir bitten darum im Sinne des alten Wortes: „Nicht durch 
Gewalt, sondern durch Liebe.“ Durch Liebe zum Land, durch 
Liebe zum Volk und zu den Völkern, durch ein fruchtbar wer- 
dendes Verständnis für die Nöte der Menschheit und einer 
Erde, der man die grausamsten Wunden schlug. 

Wenn ın unseren Tagen aus den Vereinigten Staaten von 
Amerika ein Buch zu uns herüberkommt mit der Frage: „Ist die 
Erde zu klein?“, und wenn diese Frage mit „ja“ beantwortet 
wird, und wenn der vielgelesene Huxley gleiche Fragen stellt 
und Antworten gibt, so kann es nur eine Erwiderung des Gärt- 
ners und des Landespflegers geben: 

„Die Erde ist nicht zu klein, zu klein ist nur der Mensch.“ 

Nach dem Stand der heutigen landwirtschaftlichen und gärt- 
nerischen praktischen Möglichkeiten — ganz abgesehen von den 
Erkenntnissen neuzeitlicher Naturwissenschaften — kann ein 
Vielfaches der heutigen Menschheit auf der Erde satt werden 
und ein menschenwürdiges Dasein führen! Die Erde ist nicht zu 
klein, zu klein und verwerflich sind nur die Methoden der heu- 
tigen Politik und Menschenführung. Wenn in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika in zwei Jahren durch mangelnde 
Landespflege, unsachliche und naturwidrige Wirtschaftsführung 
eine Landfläche verloren ging, die so groß ist, wie die Agrar- 
fläche Deutschlands und Frankreichs zusammen, so ist das nur 
ein Beispiel aus unseren Tagen. In den letzten 150 Jahren — 
und darüber sind sich alle Bodenbetreuer, Landespfleger, Geo- 
graphen und andere Sachkundige einig — gingen mehr Land- 
flächen für die Ernährung der Menschheit verloren, als in all den 
Jahrtausenden, die die Menschheit bisher erlebte. Wird aber 
einmal dıe dünne Haut der Erde, aus der wir alle, Pflanzen, 
Tiere und Menschen leben, wund, windflüchtig, abschwemmungs- 
fähig, dann gibt es kein Halten mehr, es sei denn, daß wir alle- 
zusammenstehen, unseren ganzen Verstand und unser ganzes 
Herz einsetzen, Politik und Wirtschaft so führen, daß die Wun- 


den, die wir der Erde schlugen, wieder geheilt werden. Ist diese 
Heilung auch erst in langen und längsten Zeiträumen möglich, 
denn Mutterboden in genügender Stärke ist ein Produkt von 
Jahrtausenden, so ist es doch möglich, in recht kurzen Zeit- 
räumen den Beginn der Heilung einzuleiten und ein Weiter- 
fressen der Bodenvernichtungen abzudämmen. 

Die entscheidende Macht im geschichtlichen Leben ist der 
Geist und das zweckvolle Handeln des Menschen. Wir können 
nicht sagen, daß unsere Generation und die letzten Generationen 
vor uns zweckvoll und vernünftig gehandelt hätten. Nehmen 
wir als Sinn unserer Arbeit die Schaffung menschenwürdiger 
Behausungen, Frucht und Nahrung und eine Vorsorge für die 
Nachkommen, die wiederum des Glückes und der Freude frucht- 
bringender Arbeit teilhaftig werden sollen, so stehen wir im 
politischen und wirtschaftlichen Leben im allerersten Anfang. 


Der Landespfleger ist Gärtner. Er ist und soll nichts anderes 
sein. Wir bleiben Gärtner, wohin die Berufswege uns auch füh- 
ven, so mannigfaltig auch unsere Berührungen und so eng die 
Verschmelzungen mit anderen Berufen sind. In unserer Lehre 
nehmen wir die Pflanze und die Erde buchstäblich in die Hand, 
wissend, daß das Werkzeug aller Werkzeuge die Hand ist, wis- 
send um das Glück und die Freude, die Erde und Pflanzen 
bringen können, haben eine unbedingte Zuversicht und begrei- 
ten die Verwandtschaft, die alles Gewordene und Gewachsene 
miteinander verbindet, fühlen uns eins mit den Brüdern im 
stillen Busch, in Luft und Wasser, sind Diener und Bringer der 
Frucht und der Schönheit in übernationaler Bedeutung. Als 
Arbeiter der Hand wie des Kopfes sind wir keine Feinde der 
Technik, im Gegenteil ihre Freunde, auch der größten unter der 
für uns selbstverständlichen Voraussetzung, daß sie dem Lande 
wie dem Menschen dient. Gärtner sein, ist in einem höheren 
Sinne kein Beruf, es ist eine jedem gesunden Menschen innewoh- 
nende Naturkraft, deren Auslösung und voller Einsatz notwen- 
dig zu seiner Lebenserhaltung, naturgesetzlich verbunden zu 
seiner Lebenserfüllung ist. So große Freunde der Technik wir 
auch sind, so stehen wir doch geschlossen hinter dem Natur- 
schutz, ja mit der blanken Waffe der Wissenschaft, vor diesem, 
wenn es um Sein oder Nichtsein derselben geht. Ein hochindu- 
strialisiertes Volk braucht den Naturschutz, weil wir sonst über- 
haupt keine exakten Naturwissenschaften mehr treiben können, 
soweit diese Boden, Klima, Wasserwirtschaft, Pflanzensoziolo- 
gie und vieles andere mehr betreffen. 


Wir wissen um unser Gartenglück, das ein wenig zurücklenkt 
in jene beschauliche und umfriedete Sphäre, in der zuerst in 
unseren Landen innerhalb des Hofzaunes des freien Mannes ein 
Gefühl des Geborgenseins in der Natur herausdämmerte. Wir 
wissen, daß die heiligsten Güter unserer Kultur: Recht und 
Frieden, ‚Sitte, Art und Wesen, Freiheit und Frohsinn unmittel- 
bar und auf den alten Gartenbegriff zurückzuführen sind. Das 
Gefühl der Geborgenheit in der Natur, in der wilden Natur der 
Urlandschaft des Waldes, dämmerte zunächst im Garten herauf. 
Dieses Gefühl aber ist im Laufe einer mehrtausendjährigen Ent- 
wicklung unendlich vertieft, bereichert, geklärt und beseelt wor- 
den. In einem steten Ringen um die Geheimnisse und Wunder 
der Schöpfung hat sich der Mensch immer mehr in der Natur 
heimisch gemacht. Er trug sein Wesen in sie hinein, suchte sie 
durch tausend Künste nach seinen Bedürfnissen umzuformen, 
sie wohnlicher, menschlicher zu machen und ihr dadurch näher 
zu kommen, bıs er, wie es Paul Landau sagte „seinen doch ohn- 
mächtigen Stolz abwarf und sich in tiefer Demut“ ihren freien 
und allmächtigen Gewalten unterwarf und zu ihrem andächtigen 
Diener wurde. Diese seelische Entfaltung des Menschengeistes, 
die neue Welten und Empfindungen eroberte, hat sich zum nicht 
geringen Teil im Garten vollzogen. Hier, im Garten, war es 
möglich, im Sinne von Goethe, der ein großer Gärtner war, „im 
engsten Ringe weltweite Dinge“ zu erfassen. 

Unglücklich sind wir Gärtner nur, sehen zu müssen, daß 
unser Glück nicht das Glück des ganzen Volkes und aller Völker 
ist. 


Es wurde gesagt, daß auch die Stadt eine Landschaft sei. In 
der Stadt liegen größte landespflegerische Aufgaben vor. */s un- 
seres Volkes sind nicht mehr unmittelbar an die Urproduktion 
des Feldes und Waldes gebunden und wohnen zum überaus 
größten Teil in Städten und Industrieorten. Die Landschaften 
unserer Groß- und Industriestädte sind Spiegel der Stadtkultur. 
Es ist grausam, festzustellen, daß diese Kultur mit dem alten 
Sinn des Wortes cultura = geordneter Landbau kaum noch etwas 
zu tun hat. 

Wir müssen im Städtebau wieder erkennen lernen, daß man 
eine Stadt vom Land aus zu betrachten hat, denn alle Nähr- 
ströme einer Stadt kommen aus dem Land, Selbst die große 
Hafenstadt am Weltmeere, die Zugang zu den reichen Schätzen 
überseeischer Länder hat, ist auf Gedeih und Verderben vom 
Hinterland abhängig. Nur in der fruchtbaren Landschaft sind 
Städte überhaupt denkbar. In der Geschichte der Menschheit 
ging die Stadt stets verloren, wenn das Land wüst wurde. Der 
Mensch in der Stadt will zum Garten, will zur Landschaft, und 
es ist kennzeichnend, daß die vielseitigen Bewegungen unserer 
Jugend zur Landschaft und zum Wald größtenteils von Stadt- 
menschen ausgingen. Daß der Stadtmensch zum Boden zurück 
will, beweisen die Millionen Kleingärten, die wir rund um 
unsere Groß- und Industriestädte haben. So hat zum Beispiel 
Hannover eine Kleingartenfläche, die mindestens ebenso groß 
wie die Fläche der enggeschlossenen Bebauung der Stadt ist. So 
groß ist die Fläche der Kleingärten Hannovers und so unorga- 
nisch ist sie am Stadtrand verteilt, daß nur noch mit größter 
Anstrengung und sorgfältigster Überlegung eine vernünftige 
Grünpolitik der Stadt betrieben werden kann. 


Und nun, meine Damen und Herren, gestatten Sie mir, an 
nur einem Beispiel aufzuzeigen, wie notwendig die Mitarbeit 
des Landespflegers an der Planung, dem Aufbau und an der 
Verwaltung einer Stadt ist. 


Eine der wichtigsten Fragen im Städtebau ist die Herab- 
senkung der Straßenkosten, die Verbilligung der Erschließungs- 
arbeiten. Ein Bauer, der sich vollkommen selbst versorgt, braucht 
überhaupt keine Straße. Um eine Stadt wie Berlin ernähren zu 
können, mußten Abertausende von Kilometern Chausseen, 
Eisenbahnen, Kanäle und sonstige Verkehrseinrichtungen in Ost- 
preußen, Pommern, Mecklenburg, Brandenburg, Schlesien und 
in anderen weltstadtfernen Gebieten gebaut werden. So viel- 
seitig und gründlich man auch die Unzahl der Fragen in diesem 
Zusammenhang untersucht, so kommt man doch immer nur zu 
dem einen Ergebnis, daß der Straßenaufwand umso größer wird, 
je weiter die Wohnung vom Nährland entfernt ist. Ein Klein- 
garten am Stadtrand braucht genau so Erschließung, Einfrie- 
dung, Laube und — wenn etwas wachsen soll — auch Wasser, 
wie ein Hausgarten. Der Pflegezustand des Kleingartens kann 
dabei nicht annähernd so gut sein wie der unmittelbar am Hause 
gelegene Hausgaärten, und seine Erträge sind oft nur 20 bis 30 
von Hundert derjenigen des Hausgartens. Ein Garten ist eine 
Pflegestätte von Pflanzen, die man als Frucht oder zur Schön- 
heit zieht. Ein Garten muß daher die besten natürlichen Voraus- 
setzungen zur Pflanzenkultur aufweisen, er muß deshalb richtig 
zur Sonne liegen, gute Bodenverhältnisse aufweisen und gegen 
Wind und Wetter genügend abgeschirmt sein. Hat man im 


"Städtebau der letzten Jahrzehnte irgendwann einmal vom Gar- 


tenbeet in Nord-Südrichtung ausgehend eine Stadt entworfen 
oder gar ausgeführt? Ich glaube, daß auf diesem Gebiete wohl 
die größten Versäumnisse festzustellen sind. Das ist umso er- 
staunlicher, weil der schlichte, einfache Mensch des Volkes genau 
weiß,‘ was er will. Millionen und Abermillionen Arbeiter und 
Bürger suchen das Einfamilienhaus, aber selbstverständlich das 
Einfamilienhaus mit dem richtig dazu geschnittenen Garten. Sie 
wissen sehr genau, daß sie in solchen Häusern wohlfeiler wohnen 
und sich ernähren können wie in irgendeiner Wohnung der 
Mietskaserne oder des gartenlosen Reihenhauses. Gewiß wird 
man den Wechsel aus der dunklen Enge des Mietskasernenquar- 
tieres zum Reihenhaus, das Licht und Luft und Einblick in das 


Grüne vermittelt, als den Einzug in ein Paradies empfinden, 
aber damit ist die vom Landespfleger geforderte Aufgabe nicht 
gelöst. Gehen wir vom Kapital, von reiner Geldwirtschaft aus, 
so ist nicht die Mierskasernenwohnung und nicht das schmale 
Reihenhaus, das in vielen Fällen durchaus seine Berechtigung 
hat, sondern das freistehende Einfamilienhaus mit 500 bis 750 
am gut geschnittener Gartenfläche weitaus die billigste Behau- 
sung, und das sowohl für den Einzelnen wie für die Allgemein- 
heit. Wir können Ihnen in Sarstedt Entwicklungspläne und 
Forschungsarbeiten für solche Wohnstädte zeigen. Wir gingen — 
es sei wiederholt — vom Gartenbeet, vom richtig zur Sonne und 
zum Wetter liegenden Garten aus und werden Ihnen hoffentlich 
schon im nächsten Jahre in Herrenhausen genügend viele Bei- 
spiele aufzeigen können, an denen wir nachweisen, daß auf 
400 qm Netto-Nutzland ein Baukapital von 10.000,- Mark mit 
4 Proz. allein aus Gartenerträgen leicht zu amortisieren ist. Ich 
glaube, daß diese Arbeiten wesentlich sind für alle städtebau- 
lichen Aufgaben, soweit es sich um die Wohnstadt der Menschen 
handelt, während selbstverständlich die Industriestadt, die Ha- 
ten- und Handelsstadt, die Kultur- und die Geschäftsstadt 
grundsätzliche andere Lösungen bedingen. Diese Aufgaben des 
Landespflegers sind gleichfalls wichtig zur Lösung der Flücht- 
lingsfrage, die endlich einmal von der schöpferischen Seite aus 
angefaßt werden muß. Viele andere Aufgaben städtischer Grün- 
politik von großer Dringlichkeit liegen vor, können aber aus 
Zeitgründen nicht dargestellt werden. 


nünftige Agrarpolitik treiben zu können, so sind wir leicht im- 
stande, aus eigener Kraft uns wesentlich besser ernähren zu kön- 
nen, als es heute der Fall ist. Raum für alle hat die Erde. Es ist 
nur eine Aufgabe, Erzeugung und Handel mit Lebensmitteln in 
vernünftige Bahnen zu lenken, die Erde fruchtbarer zu halten 
und allen rechtschaffenen Menschen eine menschenwürdige Be- 
hausung zu sichern. Echtes produktives, echtes schöpferisches 
Mitleid ist stets ein geistiger Akt, es verwandelt Mitleid in nim- 
mermüde Mitsorge. Schöpferische Mitsorge mit dem an Leib und 
Seele darbenden Menschenbruder in Stadt und Land und in der 
Welt ist die stärkste Kraft, die uns bewegt und formt, die unser 
Gestalten bedingt. 

Unter Ihnen, meine sehr verehrten Gäste, meine lieben Be- 
rufskameraden, sitzt eine Jugend, die das Morden und Brennen 
und buchstäbliche Verhungern erlebte, jede Erschütterung des 
Leibes und der Seele, jeden Ungeist und jede Untat. 

Eine Jugend, die skeptisch und kritisch wurde durch unsere 
Schuld. Es ist eine Jugend, die nicht ohne Ideale sein will und 
sein darf. Geben Sie dieser Jugend die Hoffnung, am Land der 
Heimat und an den Ländern der Welt arbeiten zu dürfen. Las- 
sen Sie uns gemeinsam die Wüste des Landes, der Länder und 
der Herzen bannen und in Ehrfurcht vor Gott und den Men- 
schen und allem Lebenden den Garten für jeden Rechtschaftenen 
zäunen, und in neuer Schau, in innigster Verschmelzung von 
Praxis, Kunst und Wissenschaft das Erbe unserer besten Zeit zu 
verwirklichen suchen: den Weltgarten, den blühenden und 


Gelingt es uns, im Rahmen der Weltwirtschaft eine ver- 


54. JAHRESVERSAMMLUNG 


fruchtenden Garten der Völker. 


DER »DEUTSCHEN GESELLSCHAFT FÜR GARTENKUNST- UND LANDSCHAFTSPFLEGE« 
5. bis 9. September 1949 in Königswinter und Köln 


Nachdem anläßlich der Hauptversamm- 
lung des vorigen Jahres in Hannover der 
Beschluß gefaßt worden war, die 54. Jahres- 
hauptversammlung der DGfG im Westen 
Deutschlands durchzuführen, konnte nach mo- 
natelanger Vorbereitung und Überwindung 
noch im letzten Augenblick eintretender 
Schwierigkeiten die Jahrestagung der Gesell- 
schaft vom 5. bis 9. September in Königswin- 
ter und Köln stattfinden. Trotz der finanziel- 
len Schwierigkeiten, mit denen ein Jeder durch 
die derzeitigen wirtschaftlichen Bedingungen 
zu kämpfen hat, waren rund 200 Mitglieder 
und Gäste aus dem Norden, Osten und Süden 
Deutschlands, nicht eingerechnet, die in der 
engeren und weiteren Umgebung der Ta- 
gungsorte Wohnenden, der Einladung der Ge- 
sellschaft gefolgt und zu fachlichen Bespre- 
chungen, Vorträgen und kulturellen Veranstal- 
tungen zusammengekommen. 

Die Tagung begann am Vormittag des 5. 
September mit einer Sitzung des Vorstandes 
und Verwaltungsausschusses im Adam-Steger- 
wald-Haus in Königswinter und wurde am 
Nachmittag mit der Vertreterversammlung 
fortgesetzt. Außer den 35 stimmberechtigten 
Vertretern der 12 in den Westzonen konstitu- 
ierten Landesgruppen, waren die Fachgruppe 
Landschafts- und Friedhofsgärtner im „Ver- 
band des Deutschen Obst-, Gemüse- und Gar- 
tenbaues“, die Fachschaft Behördengartenbau 
in der „Gewerkschaft Offentliche Dienste, 
Transport und Verkehr“ und der „Arbeits- 
kreis Junger Gestalter“ vertreten. 

Nach den Einführungsworten des Vor- 
sitzenden der gastgebenden Landesgruppe 
Rheinland, Garteninspektor Meyer, Köln, er- 
öffnete der Präsident der DGfG, Gartendirek- 
tor Schmidt, Essen, mit einer herzlichen Be- 


grüßung die Vertreterversammlung. Insbeson- 
dere konnte er den Vorsitzenden des „Ver- 
bandes des deutschen Obst-, Gemüse- und 
Gartenbaues“, Herrn Direktor Schröder, 
Frankfurt, als Gast begrüßen. Herr Schröder, 
der dankend die Einladung der Gesellschaft 
zur Teilnahme an der Tagung anerkannte, 
wies in seinen anschließenden Ausführungen 
auf die Wichtigkeit der Zusammenarbeit zwi- 
schen seinem Verband und der DGfG hin und 
betonte, diese Zusammenarbeit jeder Zeit pfle- 
gen und fördern zu wollen. 


‚Mit der Bekanntgabe des Geschäfts- und 
Kassenberichtes durch den Geschäftsführer der 
Gesellschaft, Dipl. Gärtner Thierolf, Ham- 
burg, trat die Vertreterversammlung anschlie- 
ßend in die Tagesordnung ein. 


In seinen Ausführungen wies Herr Thierolf 
zurückschauend darauf hin, daß in dem orga- 
nisatorischen Aufbau der Gesellschaft eine we- 
sentliche Anderung während der Berichtszeit 
nicht stattgefunden habe. Wie bereits auf der 
vorjährigen Hauptversammlung in Hannover 
und wenig danach in der Zeitschrift „Garten- 
und Landschaft“ bekannt gegeben worden sei, 
wurde die DGfG als Dachorganisation von 
der britischen Militärregierung für dieses Be- 
satzungsgebiet lizenziert. In Ergänzung hierzu 
wurde sofort Antrag für Erweiterung der Li- 
zenz auf die amerikanische und französische 
Zone gestellt. Obwohl bisher zu diesem An- 
trag von Seiten der maßgeblichen Stellen keine 
Stellungnahme erfolgte, sei von Seiten der 
Gesellschaft, auf Grund der Tatsache, daß die 
Westzonen zu einem Wirtschaftsgebiet verei- 
nigt wurden, und sich bisher auch keine Schwie- 
rigkeiten für die Arbeit der Gesellschaft er- 
geben hätten, bezüglich dieses Antrages nichts 


mehr unternommen worden. Es wurde darauf 
hingewiesen, daß nunmehr in den Westzonen 
12 Landesgruppen arbeiten, und bedauert, daß 
in der Ostzone eine geschlossene Tätigkeit der 
Gesellschaft noch nicht möglich sei. 

Trotz der wirtschaftlichen Schwierigkeiten, 
führte der Geschäftsführer weiter aus, zeige 
die Mitgliederbewegung eine stetig ansteigende 
Tendenz, 61 Austritten stünden rund 200 
Neuanmeldungen gegenüber, sodaß die Ge- 
sellschaft z. Zt. einen Mitgliederstand von 
1200 Fachleuten, Laien und Angehörigen an- 
derer Berufe aufweisen könne. Mit der Mit- 
gliederbewegung in enger Verbindung stehe 
die Beitragszahlung. Durch Ermäßigung, Er- 
laß und Stundung wäre für die wirtschaftlich 
in Not geratenen Mitglieder die hohe Bei- 
tragszahlung ermäßigt und diesen somit die 
Mitgliedschaft erhalten worden. Diese Sonder- 
regelungen seien eine Belastung für die Ge- 
sellschaft, die jedoch getragen werden müßte, 
da die Zugehörigkeit zur DGfG gerade den 
stellungslosen Kollegen die einzige Verbin- 
dung zum Beruf gäbe. An Hand einer Auf- 
stellung wurde aufgezeigt, daß für das ver- 
gangene Geschäftsjahr noch rund DM 300.— 
an Beiträgen ausstehen, die Beitragsaußen- 
stände für 1949 sogar noch DM 8600.— be- 
tragen. Diesen Teil seiner Ausführungen ab- 
schließend, sagte Thierolf, daß die Steuerung 
der Beitragszahlungen nur zentral durchge- 
führt werden könne, um einen aufgestellten 
Haushaltsplan einzuhalten. Sollten die 'Bei- 
tragszahlungen, die derartig schwankend seien 
und dies auch noch auf Jahre hinaus sein 
würden, durch die Landesgruppen geregelt 
und eingezogen werden, so sei es unmöglich, 
die Gesamtfinanzlage der Gesellschaft zu 
übersehen. 


Im weiteren gab Herr Thierolf die in Kürze 
bevorstehende Herausgabe des Mitgliederver- 
zeichnisses bekannt. Wie er ausführte, hätte 
die Herausgabe schon seit langem erfolgen 
sollen, es sei dies aber durch das Fehlen ge- 
nauer Anschriften bisher nicht möglich ge- 
wesen. Eine weitere Verzögerung hätten die 
hohen Druckkosten verursacht. Aus diesem 
Grunde habe er sich entschlossen, das Ver- 
zeichnis auch zu Werbezwecken zur Verfü- 
gung zu stellen, sodaß die Unkosten nur ein 
Viertel des Gesamtbetrages betragen würden. 

Nach weiteren Ausführungen über die neu 
geschaffene Bücherei der Gesellschaft, die noch 
immer bestehende Stellenvermittlung und dem 
damit im Zusammenhang stehenden Arbeits- 
austausch mit Schweden und über die Verbin- 
dungen mit dem Ausland, gab der Geschäfts- 
führer abschließend den Kassenbericht. Da- 
nach betrugen die Gesamteinnahmen der Ge- 
sellschaft aus Mitgliedsbeiträgen und geringen 
Spenden bis zum 31. 8. 1949 rund DM 
20.300.—. Diesen Einnahmen standen bis zum 
gleichen Zeitpunkt rund DM 15.930.— Aus- 
gaben gegenüber, sodaß die Gesellschaft zum 
Berichtstermin einen Kassenstand von rund 
DM 4.370.— nachweisen könne. 

Eine Aussprache über den gegebenen Ge- 
schäfts- und Kassenbericht erfolgte nicht. Es 
wurde lediglich durch Abstimmung beschlos- 
sen, das Mitgliederverzeichnis gegen DM -.30 
durch die Landesgruppen an die Mitglieder zu 
verteilen und die eingehenden Beträge den 
een zu belassen. 

Zum 2. Punkt der Tagesordnung: Bericht 
über den Stand der Zeitschrift Garten und 
Landschaft“ sprach Herr Pflaum, München, 
in dessen Verlag die Zeitschrift erscheint. Er 
berichtete, daß die Zeitschrift z. Zt. noch keine 
Gewinne bringen könne, da die Auflage zu 
gering sei. Er sei sich bewußt, daß der Preis 
des jetzigen Doppelheftes mit DM 4.— zu 
hoch liege, eine Herabsetzung dieses. Preises 
aber nur durch Erhöhung der Auflage mög- 
lich sei, was wiederum eine Verbreiterung des 
Inhalts vorbedinge. Er betonte ausdrücklich, 
daß eine solche Verbreiterung keineswegs eine 
Niveausenkung nach sich ziehen müßte, Die 
anschließende Brepeahe ergab, daß „Garten 
und Landschaft“ Fachzeitschrif bleiben müsse, 
ihr Inhalt aber auch die Sparten Gartentech- 
nik, Friedhof, Naturschutz und Behörden- 
gartenbau behandeln solle, um somit diesen 
Fachkreisen die Notwendigkeit des Bezugs 
der Zeitschrift zu geben. Außerdem solle im 
nächsten Jahre das monatliche Erscheinen der 
Zeitschrift angestrebt werden. 

Zum Punkt 3 und 4 der Tagesordnung: 
„Festsetzung des Jahresbeitrages und Haus- 
helsplahes" wurde von Seiten der Geschäfts- 
führung vorgeschlagen, den Jahresbeitrag für 
1950 mit DM 24.— zu belassen, jedoch aus 
diesem Betrag an die Landesgruppen je zah- 
lendes Mitglied den Betrag von DM 3.— als 
Gruppenbeitrag abzuführen. Unter dem aus- 
drücklichen Vorbehalt des monatlichen Er- 
scheinens der Zeitschrift wurde seitens der 
Vertreter-Versammlung der vorgeschlagene 
Jahresbeitrag anerkannt. Auch der aufgöstellre 
Haushaltsplan, der für 1949 mit einem Kas- 
senbestand am 31. 8. 1949 von DM 4.370.— 
und noch eingehenden Mitgliedsbeiträgen bis 
zum 31. 12. 1949 von insgesamt DM 8.600.— 
eine Gesamteinnahme bis zu diesem Termin 
von DM 12.970.— und eine Gesamtausgabe 
bis zum Jahresschluß von DM 8.760.—, für 
1950 eine Gesamteinnahme an Beiträgen bei 


1200 Mitgliedern, davon 900 Mitglieder je 
DM 24.— und 300 Mitglieder je DM 12.— 
von DM 25.200,00 mit einer Gesamtausgabe 
von DM 25.200,00, einschl. der abzuführen- 
den Gruppenbeiträge, aufweist, wurde ohne 
Diskussion von der Vertreterversammlung 
angenommen. 

Auf Vorschlag von Herrn Thierolf wurde 
in Verbindung mit der Beitragsregelung weiter 
beschlossen, ein Konto in der Ostzone zu er- 
richten, um den dort ansässigen Mitgliedern 
die Beitragszahlung zu ermöglichen und der 
Gesellschaft somit eine Entlastung zu geben. 
Es wurde anerkannt, daß eine Umrechnung 
der Beitragszahlung auf Grund des derzeitig 
offiziell bestehenden Kurses nicht möglich ist. 
Der einstimmige Beschluß der Vertreterver- 
sammlung setzte zur Beitragszahlung für die 
Mitglieder der Ostzone, die nicht in der Lage 
sind, diese in Westmark zu entrichten bis zur 
endgültigen Regelung der Währungsfrage, 
einen Umrechnungskurs von 1:1, d.h. 1 DM 
= 1 Ostmark, fest. Herr Gunder, Berlin, 
Mitglied des Verwaltungsausschusses für die 
Östzone, erklärte sich bereit, ein Konto für 
Beitragszahlungen zur Verfügung zu stellen. 

In Fortsetzung der Tagesordnung wurde 
die Besprechung des Punktes 5: „Anträge der 
Landesgruppen“ zurückgestellt und zunächst 
die Wahl des Verwaltungsausschusses und die 
Ernennung von Ehrenmitgliedern behandelt. 

Die Wahl des Verw altungsausschusses ergab 
folgende Zusammensetzung: 

Dipl.- Gartenbauinspektor Otto Derreth, 
Frankfurt, Behördengartenbau 

Gartenarchitekt Georg Gunder, Berlin, 
OÖstzone 

Gartenarchitekt Bernhard Illhardt, Duis- 
burg, Fachgruppe Landschafts- u. Fried- 
hofsgärtner 

Dr. H. Klose, Egestorf, Natur- u. Land- 
schaftsschutz 

Dipl.-Gärtner Max Müller, Bamberg, 
Bund Deutscher Gartenarchitekten 

Direktor Ernst Schröder, Frankfurt, Gar- 


tenbau 
Gartenarchitekt Ulrich Wolf, Weihen- 
stephan, Gärtnerisches Ausbildungs- 
wesen. 


Zu Ehrenmitgliedern wurden ernannt: 

Gartendirektori. R. Max Bromme, Frank- 
furt. 

Dipl. rien or Arth. Glogau, 
Jugenheim a. d. Burgstraße. 

Gartenarchitekt Reinhold Hoemann, Lan- 
genfeld. 

Dr. h. c. Freiherr von Krüdener, Münch. 

Gartendirektor i. R. Ludwig Lesser, Val- 
lentuna, Schweden. 

Gartendirektor i. R. Paul Meyerkamp, 
Bielefeld. 

Gartendirektor i. R. Otto Multerer, 
München. 

Verbandsdirektor Dr. Rappaport, Essen. 

Gartenarchitekt Alfr. Reimann, Hambg. 

Gartenarchitekt Camillo Schneider, Berl. 

Stadtgartendirektor i. R. Hermann Wer- 
nicke, Hannover. 

Es folgte die Besprechung der eingereichten 
Gruppenanträge, und Herr Hensel, Nürnberg, 
verlas folgenden Antrag seiner Landesgruppe: 

„Die Landesgruppe Nordbayern der DGfG 

stellt den Antrag, einen hauptamtlich täti- 

gen Schriftleiter für die Zeitschrift „Garten 
und Landschaft“ einzusetzen, der bei Fort- 
dauer der ungünstigen Finanzlage der Ge- 
sellschaft, ähnlich wie früher Dr. Hallbaum, 


auch die Führung der Hauptgeschäftsstelle 

übernehmen soll, wenn dadurch Verwal- 

tungskosten eingespart werden können. Es 
„scheint für die gedeihliche Weiterentwick- 
lung unserer Gesellschaft die Wahl eines 

Dienstortes für die Schriflleitung und die 

Hauptgeschäftsstelle an einen größeren Ort 

inmitten Deutschlands notwendig.“ 

In der anschließenden Diskussion nahm als 
erster Herr Schmidt, als Präsident der Ge- 
sellschaft, Stellung zu dem Antrag und führte 
aus, daß das Honorar des Schriftleiters der 
Gesellschaft keine finanzielle Belastung be- 
deute, da dieses durch den Verlag Pflaum ge- 
tragen würde. Die Auslagen für die Geschäfts 
führung seien bekannt und für die Gesell- 
schaft tragbar. Hingegen würde eine Personal- 
union der Schriftleitung und Geschäftsführung 
zu einer größeren finanziellen Belastung füh- 
ren. Er, anerkannte weiter die bisher gelei- 
stete Arbeit des Schriftleiters und schlug vor, 
diesem auch weiterhin seine Aufgabe zu be- 
lassen. Auch die weiteren Ausführungen en- 
deten mit der Ansicht, daß ein Wechsel der 
Schriftleitung für die noch immer im Auf- 
und Ausbau befindliche Zeitschrift nur Mehr- 
kosten und Gefahren bedeuten würde. Mit 
nur einer Gegenstimme wurde der Antrag für 
Neubesetzung der Schriftleitung auf ein Jahr 
zurückgestellt mit der Maßgabe, den Antrag 
sodann erneut der Vertreterversammlung vor- 
zutragen 

Als nächster gelangte der Antrag der Lan- 
desgruppe Hessen-Nassau zur Verlesung: 

„Die Vertreterversammlung wolle beschlie- 
ßen, einen vorbereitenden Ausschuß zu bil- 
den, welcher Vorschläge für eine den heu- 
tigen beruflichen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen gerecht werdende Neugliederung 
der Gesellschaft ausarbeitet und diese der 
nächsten Vertreterversammlung zur Aus- 
sprache und Beschlußfassung unterbreiter. 
Für diese Neugliederung können die vor- 
jährigen Anträge der Gruppe Ruhrgebiet 
und Hessen-Nassau zu Grunde gelegt wer- 
den. 
Begründung: Die DGfG befindet sich ge- 
genwärtig in einer inneren Krise, welche 
für ihre Weiterentwicklung bedrohlich ist, 
Aus der begrenzten Mitgliederzahl und 
dem aulwerdiee Verwaltungsapparat er- 
gibt sich ein Mißverhältnis, welches mit den 
heutigen wirtschaftlichen Verhältnissen nicht 
in Einklang gebracht werden kann. Vielen 
unserer Berufskollegen und auch Laien, 
welche der Gesellschaft nahestehen, ist es 
bei dem hohen Beitrag nicht möglich, Mit- 
glied zu werden oder es zu bleiben. Viele 
neue Interessenten könnten gewonnen wer- 
den, wenn hier eine grundlegende Ande- 
rung geschaffen würde. Diese Änderung 
setzt jedoch einen Umbau der Gesellschaft 
auf wesentlich vereinfachter Basis voraus, 
welcher etwa nach folgenden Richtlinien 
möglich wäre: 

Die Landesgruppen werden auf der Basis 

der Länder Westdeutschlands zu finanziell 

selbstständigen Landesverbänden mit für 
alle geltenden gleichen Satzungen zusam- 
mengefaßt (8 statt bisher 12 Landesgrup- 
pen). Die Tätigkeit der Hauptverwaltung 
geht auf die einzelnen Landesverbände 
über, welche diese ehrenamtlich ausüben. 

Die aus dem Vorsitzenden, dem Schrift- 

führer und drei Beiräten bestehenden Vor- 

stände der Landesverbände bilden die en- 
gere Vertretung der Gesellschaft und treten 


an Stelle der bisherigen Vertreterversamm- 
lung. Sie wählen auch den Präsidenten der 
Gesellschaft. Die Arbeit in den Landesver- 
bänden kann neben den laufenden in einer 
größeren jährlichen Veranstaltung ihren 
Ausdruck finden und die bisherige jährliche 
Hauptversammlung, welche aus finanziel- 
len Gründen nur von einem kleineren Teil 
der Mitglieder besucht werden kann, müßte 
in größeren Zeitabschnitten (etwa 2 bis 3 
Jahre) als eine gemeinsame Tagung aller 
Landesverbände abgehalten werden. Um 
den Mitgliedsbeitrag niedriger zu halten, 
wäre die Frage zu prüfen, die Zeitschrift 
als den größten. Ausgabenposten finanziell 
von der Gesellschaft unabhängig zu ma- 
chen und sie einem leistungsfähigem Ver- 
lag in eigener Regie zu übertragen, wobei 
die Schriftleitung von der Gesellschaft be- 
stimmt wird. Auf diese Weise wäre die 
Mitgliedschaft bei den einzelnen Landes- 
verbänden weiteren Kreisen zugänglich, 
ohne an das Abonnement der Zeitschrift 
gebunden zu sein. Diese müßte dann nicht 
nur als Fachorgan der Gesellschaft für einen 
größeren Interessenkreis dem Buchhandel 
zugänglich sein.“ 

Da dieser Antrag in einigen grundsätzli- 
chen Gedanken die gleichen Ziele verfolgt, 
wie der der Gruppe Ruhrgebiet, wurde die 
Diskussion zurückgestellt, und Herr Leibig, 
verlas nunmehr den Antrag seiner Landes- 
gruppe: 

„Die Tätigkeit der bisherigen DGfG und 

die Beibehaltung ihres Namens wurde auf 

den Vertretertagungen in Hamburg und 

München, zuletzt auch in kleinerem Kreise 

auf einer Zusammenkunft in Bremen, aus- 

führlich besprochen. Bei allen Aussprachen 
kam zum Ausdruck, daß das Aufgabenge- 
biet der Garten- und Landschaftsgestaltung 
sowie der Garten- und Friedhofsverwal- 
tungen sich z. Zt. derart erweitert hat und 
dasselbe in dem alten Namen der Deut- 
schen Gesellschaft für Gartenkunst nicht 
mehr den sinngemäßen Ausdruck findet. 
Insbesondere ergaben Verhandlungen mit Re- 
gierungsstellen, daß diese nicht an der DG 
fG interessiert sind. Die Regierung ist so- 
fort bereit, namhafte Zuschüsse einer Ge- 
sellschaft zu geben, die die kulturellen Be- 
lange der Garten-, insbesondere der Land- 
schaftsgestaltung tatkräftig vertritt. Diese 

Tätigkeit muß unbedingt in dem Namen 

der Gesellschaft zum Ausdruck gebracht 

werden. Die Landesgruppe Ruhr stellt des- 
halb den Antrag, sämtliche kulturellen Auf- 
gaben des Gartenbaues in einer einzigen 

Gesellschaft zusammenzufassen und dieser 

den Namen „Deutsche Gesellschaft für Gar- 

ten- und Landeskultur“ zu geben. 

In dieser Gesellschat würden sämtliche, 
bisher auf kulturellem Gebiet tätigen Ein- 
richtungen aufgehen bezw. erfaßt werden 
oder mit ihr Arbeitsgemeinschaften bilden. 
Die Organisation der Gesellschaft müßte 
derart erweitert werden, daß jede Landes- 
gruppe gemäß den politischen Landesgren- 
zen selbständig tätig ist. 

In jedem Land kann nur eine Landes- 
gruppe wirksam sein. Sollten es, wie z. B. 
im Lande Bayern und Nordrhein-Westfa- 
len der Fall ist, mehrere Landesgruppen be- 
stehen, so können diese als Untergruppen 
innerhalb der Landesgruppe sich betätigen. 

Die bisherige Arbeit in den Gruppen der 
DGfG hat gezeigt, daß nur durch größt- 


möglichsteen Zusammenschluß unsere Be- 
lange gegenüber den Regierungen mit dem 
notwendigen Nachdruck vertreten werden 
können. Um die Arbeit in den einzelnen 
Sparten der Garten- und Landschaftsgestal- 
tung erfolgreich durchführen zu können, 
sollen im Hauptvorstand, wie auch in den 
Vorständen der Landesgruppen, Arbeitsge- 
meinschaften gebildet werden, welche fol- 
gende Sparten umfassen würden: 

l. Garten und Park 

2. Landschaft, Wald und Landschafts- 

schutz 

3. Friedhof und Grabmal 

4. Kleingärten und Siedlungen 
Erholung, Spiel und Sport 
Gartenbauwissenschaft und gärtne- 
risches Ausbildungswesen 

7. Botanische und Zoologische Gärten, 
Ausstellungen. 

Die nun folgende Stellungnahme der ein- 
zelnen Gruppenvertreter zeigte die gegensätz- 
lichen Meinungen innerhalb der Mitglieder- 
kreise der Gesellschaft und führte zu einem 
Abstimmungsergebnis, das mit geringer Mehr- 
heit die Bildung eines Ausschusses, bestehend 
aus den Herren Derreth, Leibig, Müller, Rei- 
mann und Westphal, beschloß, der diese An- 
träge prüfen und das Ergebnis seiner Arbeit 
zur Beschlußfassung der nächsten Vertreter- 
versammlung vorlegen soll. 

Als weitere wurden zwei Anträge der Lan- 
desgruppe Hamburg / Schleswig - Holstein 
durch den Gruppenvorsitzenden, Gartenamt- 
mann Rausch, Hamburg, zur Verlesung ge- 

bracht: 

„Die Landesgruppe Hamburg-Schleswig- 

Holstein nahm am 25. 5. 1949 auf ihrer 

Mitgliederversammlung Gelegenheit, das 

Ausbildungswesen unseres Berufsstandes zu 

erörtern. 

Hierbei wurde festgestellt, daß anscheinend 

jedes deutsche Bundesland das Bestreben 

hat, eine eigene Gartenbauschule zu haben, 
obwohl bereits mehrere bestehen. Schon die 

Anzahl der hier Studierenden ist so über- 

sroß, daß kaum ein Bruchteil damit rech- 

nen kann, eine der Ausbildung entspre- 
chende Existenz resp. Anstellung zu finden. 

Es wird befürchtet, daß hierdurch ein gei- 

stiges Proletariat herangezüchtet wird, was 

cher dem Ansehen »unseres Berufsstandes 
schadet als nützt. 

Weiterhin wurde festgestellt, daß bei dieser 

Entwicklung das wirkliche Bedürfnis außer 

acht gelassen wird. Uns fehlen Fachkräfte 

mit gut fundierter Praxis und gleichzeitigen 
theoretischen Kenntnissen, also der gründ- 
lich ausgebildete Techniker als Mittler zwi- 
schen Handwerker und Architekt im Sinne 
eines Poliers. Der Gartenarchitekt arbeitet 
überwiegend mit lebendem und überdies 
weit umfangreicherem Material als der 

Hochbauarchitekt. Es dürfte deshalb ange- 

bracht erscheinen, im. Interesse des Berufs- 

standes größten Wert auf das ausreichende 

Vertrautmachen mit den Grundelementen 

innerhalb einer ausgedehnten Praxis anzu- 

streben. 

Die Landesgruppe Hamburg/Schleswig-Hol- 

stein beschloß deshalb in ihrer obenerwähn- 

ten Mitgliederversammlung einstimmig, fol- 
genden Antrag zu stellen: 
„Die Deutsche Gesellschaft für Garten- 
kunst und Landschaftspflege möge sich an 
zuständiger Stelle in geeigneter Weise da- 
für einsetzen, daß die Berufsausbildung 
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in Bahnen gelenkt werde, ‚die dem ge- 
samten Berufsstand dienlich sind und ihm 
die gebührende Achtung und Geltung im 
Vergleich zu anderen Berufen verschaffen.“ 

Der zweite Antrag der Gruppe, der eben- 
falls die Zusammenlegung der Stellen des Ge- 
schäftsführers und Schriftleiters in Vorschlag 
brachte, erfuhr keine weitere Diskussion, da 
eine solche Regelung bereits durch die Ab- 
stimmung zum Antrag der Gruppe Nord- 
bayern abgelehnt wurde. 

Ein weiterer Antrag der Gruppe Hannover- 
Braunschweig-Hildesheim, der in seinem we- 
sentlichen Inhalt ebenfalls eine planvolle Re- 
gelung des gärtnerischen Ausbildungswesens 
vorschlug, wurde auf Grund der zuvor er- 
folgten Aussprache anerkannt. 

Als letzte der DGfG-Gruppen hatte Würt- 
temberg eine Reihe von Anträgen gestellt, die 
sicb jedoch im Verlauf der bisherigen Bespre- 
chungen bereits soweit erledigten, daß sie von 
seiten der Gruppe nicht mehr zur Debatte 
gestellt wurden. Lediglich die Anträge, künf- 
tig die Jahreshauptversammlung der Gesell- 
schaft aus finanziellen, wirtschaftlichen und 
zeitlichen Gründen mit den Gartenbauragen 
des Verbandes des deutschen Obst-, Gemüse- 
und Gartenbaues zusammenzulegen, und dem- 
zufolge die nächstjährige Hauptversammlung 
in Stuttgart vorzusehen, wurden mit Mehr- 
heit angenommen. 

Damit fand eine in allen Aussprachen har- 
monisch verlaufene Vertrererversammlung, 
deren Aufgabe es war, die Arbeit der Gesell- 
schaft für das kommende Geschäftsjahr aus 
dem Mitgliederkreis heraus zu steuern, ihren 
Abschluß, und die weiteren Zusammenkünfte 
konnten sich für die nächsten Tage den fach- 
lichen Dingen unseres vielseitigen Berufes zu- 
wenden. 

Am Vormittag des 6. September begann die 
54. Jahreshauptversammlung in Königswinter 
mit der Durchführung ihres Programms. Im 
großen Saal des Hotels „Loreley“, der in sei- 
nem reichen Blumenschmuck dem Charakter 
der Gesellschaft entsprach, konnte Garten- 
direktor Schmidt in seiner Begrüßung den 
Dank der Gesellschaft an die Stadt Königs- 
winter und alle für die Durchführung der 
Tagung Verantwortlichen aussprechen, er 
konnte darüberhinaus nicht nur die Mitglie- 
der und Gäste aus den Westzonen begrüßen, 
sondern auch zahlreiche Teilnehmer aus der 
Ostzone, die trotz der Schwierigkeiten, diese 
nicht scheuend, mit ihrem Kommen die Zu- 
gehörigkeit zur Gesellschaft und deren Arbeit 
bewiesen. Besonders widmete er seine Be- 
grüßungsworte den zahlreichen Vertretern der 
Landesbehörden und kommunalen Verbänden. 
die der Einladung gefolgt waren, und den 
anwesenden Kollegen aus Schweden, Öster- 
reich und Holland. Seine anschließenden Aus- 
führungen beleuchteten eingehend die bisher 
geleistete Arbeit der Gesellschaft und zeigte 
die Aufgaben und Ziele, die sich die Gesell- 
schaft für die Zukunft gestellt har. 

Nachdem Bürgermeister Kierfel die Wünsche 
seiner Stadt für das Gelingen der Tagung aus- 
gesprochen, Gartenarchitekt Gunder die Grüße 
der Berliner und Ostzonenmitglieder und des 
„Landesverbandes Gartenbau und Landwirt- 
schaft Berlin‘ und Gartenarchitekt Filipsky, 
Wien, als Vertreter der „Österreichischen Gar- 
tenbaugesellschaft“, des „Bundes Ostereichi- 
scher Gartenarchitekten‘“ und des „Kloster- 
neuburger Absolventenverbandes“, die Grüße 
dieser Berufskoilegen übermittelt hatte, bat 


Blick in das Parterre von Schloß Brühl, dem jetzigen Sitz des Bundespräsidenten, welches von den Tagungsteilmehmern besucht wurde 


der Präsident Herrn Professor Seifert, Mün- 
chen, die Vortragsreihe der Tagung mit sei- 
nen Ausführungen zu beginnen. 

Professor Seifert zeigte in seinem Vortrag 
„Die Landschaft der Deutschen Zukunft“, der 
durch ausgezeichnete Lichtbilder äußerst leben- 
dig gestaltet wurde, welche Fehler bisher in 
der Landschaft durch die Eingriffe der Tech- 
nik gemacht worden waren, die Folgen dieser 
Binsce und wies damit die Wege, die in 
Zukunft für die Pflege und die Gestaltung 
der deutschen Landschaft zu gehen sind. 

Auf einer anderen Ebene bewerte sich der 
anschließende Vortrag „Gibt es Genaltungs- 
gesetrze?“ von Gartenarchitekt Schiller, dem 
Leiter des Gartenamtes Fürth. 

Mit diesen beiden Vorträgen, die allge- 
meine Anerkennung fanden, wurde der erste 
Teil der für die diesjährige Hauptversamm- 
lung angesetzten vielversprechenden Vor- 
tragsreihe erfolgreich abgeschlossen. 

Für den Nachmittag dieses Tages war eine 
Rundfahrt durch das Siebengebirge vorge- 
sehen. Zur festgesetzten Zeit, in klarster 
Sommersonne, begann die Fahrt in Königs- 
winter und führte die Teilnehmer ein kurzes 
Stück den Rhein entlang bis Honnef, um von 
dort den Weg ins Siebengebirge zu nehmen. 
All die Reize, die die Landschaft der „Sieben 
Berge“ für sich in Anspruch nehmen kann, 
boten sich auf dieser Fahrt, die eine Unter- 
brechung durch die Besichtigung des in Arbeit 
befindlichen Ehrenfriedhofes Tkrenhach erfuhr, 
und zunächst auf der Margaretenhöhe endete. 
Während einige es vorzogen, durch eine Be- 
sichtigung des Olberges einen weiten Blick 
in die Rheinebene zu gewinnen, setzte die 
Mehrzahl der Teilnehmer die Rundfahrt mit 
der Besichtigung der Baumschulen Adolf Daß 
in Jüngsfeld Er T. Böhm in Niederpleis im 
Oberpleiser Baumschulengebiet fort. 

Das für den Abend vorgesehene Konzert 
des Bonner Sinfonieorchesters konnte nicht 
stattfinden, da durch kurzfristige Beschlag- 

nahme von seiten der Militärregierung die 
notwendigen Räumlichkeiten fehlten. Jedoch 
sollte die Vorführung des allegorischen Spieles 
„Lob der Gärten“ durch Kräfte des Stadt- 
theaters Gütersloh einer Enttäuschung nicht 
Raum geben. Dieses Stück, narh Ideen von 
Gartenarchitekt Roehse, Gütersloh, geschrie- 
ben und anläßlich seines 40jährigen Geschäfts- 
jubiläums am 3. September in seinem Garten 
uraufgeführt, war ein Lob für die Garten- 


kunst und sollte vor Augen ıÜ'&ren, daß auch 
trotz der vordringlichen Schaffung von Wohn- 
raum der Garten seine Bedeutung nicht ver- 
lieren dürfe. So schloß der Tag mit einem 
schönen Sommerabend und einem Spiel in 
einem alten Garten zur Ehrung unseres Be- 
rufes. 

Köln war der Ort des zweiten Tages. Der 
große Hörsaal der Universität, reich ge- 
schmückt, empfing die Teilnehmer, Bürger- 
meister Giesen begrüßte die Gesellschaft und 
hieß sie im alten, jerzt so sehr zerstörten 
Köln willkommen. Die Ausführungen, zurück- 
schauend und wegweisend, bewiesen, daß 
Herr Giesen trotz der ihm jetzt in der Ver- 
waltung Kölns gestellten Au/gaben, seinem 
Beruf treugeblieben ist. 

Mit aufrichtigem Dank nahm Gartendirek- 
tor Schmidt für die Gesellschaft die Begrü- 
Rungsworte an und bat Herrn Baudirektor 
Kühn vom Wiederaufbauministerium Nord- 
rhein/Westfalen, seinen Vortrag zu beginnen. 
Herr Kühn hatte sich das Thema „Grün- 
planung und Wiederaufbau“ gestellt. 

Der zweite Vortrag dieses Tages „Die Köl- 
ner Stadtlandschaft“, wurde von Gartenarchi- 
tekt Erxleben gehalten. Herr Erxleben, dessen 
Aufgabe es ist, im Wiederaufbau Kölns die 
Grünplanung durchzuführen, erläuterte mit 
seinen Ausführungen diese Arbeit. Er wies 
darauf hin, daß die neue Stadt nicht mehr 
eine. Zusammenballung von Baumassen sein 
könne, sondern eine innere Verflechtung von 
Grün und Bauwerk, und daß die wichtigste 
und größte Aufgabe beim Wiederaufbau Kölns 
die Landschaftsgestaltung sei, die dann zur 
Gartengestaltung führe. 

Anschließend brachten Sonderwagen der 
Straßenbahn die Teilnehmer aach de Messe- 
hallen in Köln-Deutz, woselbst nach einem 
im dortigen Majolikensaal gemeinsam einge- 
nommenen Mittagessen die Eröffnung der 
Ausstellung „Garten und Landschaft in Plan 
und Modell“ stattfand. Der Gedanke, Arbei- 
ten der Garten- und Landschaftsarchitekten, 
der städtischen Garten- und. Friedhofsämter 
und der gärtnerischen Hoch- und Fachschulen 
einmal in einer Ausstellung der Öffentlichkeit 
zu zeigen und damit auf die Notw rendigkeit 
dieser Arbeiten hinzuweisen, ging von der 
Gesellschaft aus und wurde in Gemtihschaft 
mit der Stadt Köln und dem „Bund Deut- 
scher Gartenarchitekten“ zusammengestellt. 
Die Arbeiten, gegliedert in die Gruppen Woh- 
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nen, Erholung und Sport, Friedhof und Grao- 
mal, mit einer Sonderschau des „Volksbundes 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge“, Landschaft, 
Gartenarchitekturen und Schulung der Gar- 
ten- und Landschaftsarchitekten, werden künf- 
tig als Wanderschau in den einzelnen Landes- 
gruppen auch den Mitgliedern gezeigt werden 
können, die eine Teilnahme an der Tagung 
in Köln nicht ermöglichen konnten. Mit die- 
ser Ausstellung mußte, entgegen dem Ge- 
planten, die Sonderschau: „Gartenarchitekten 
malen“ verbunden werden. So konnten außer 
guten und ausgezeichneten Entwürfen künst- 
lerisch wertvolle Arbeiten der Malerei in Ol, 
Tempera und Aquarell ausgestellt werden. 

Mit der Besichtigung dieser Ausstellung 
sollte aber das Programm dieses Tages Hoc 
nicht beendet sein. Omnibusse standen bereit, 
um allen Anwesenden Köln und seine Grün- 
anlagen zu zeigen, sich dann im Stadion Köln 
zu trennen, und einerseits eine Besichtigungs- 
fahrt in das Braunkohlenabbaugebier von Lib- 
lar und andererseits eine Fahrt nach Brühl 
mit Besichtigung des Schlosses und Parks 
durchzuführen. Auch wenn die letztere Fahrt 
für die Gartenarchitekten und die Gäste wert- 
voll gewesen sein mag, so war die Fahrt durch 
das Braunkohlengebiet weitaus das Inter- 
essanteste. Hier wird eine Landschaft dur:h 
den Braunkohlenabbau vollkommen zerstört, 
hier wird äber auch wiederum eine Landschaft 
durch die Rekuitivierungsmaßrihmen der 
Braunkohlenzechen neu geschaffen. Wie diese 
Aufgaben zu erfüllen sind, wurde von Gar- 
tenarchitekt Calles in einem kurzen Vortrag 
geschildert. 

Der dritte Tag vereinigte die Teilnehmer 

wieder im Hotel „Loreley“ in Königswinter. 
Dieser Teil der Hauptversammlung hatte sich 
aas Thema „Friedhof“ zur Aufgabe gestellt. 
Baurat Dr. Lindner, Lüneburz, rölfbere die 
Reihe der Vorträge mit seinen Ausführungen 
„Der Friedhof auf dem Lande“. Herr Lind- 
ner stellte in temperamentvollen Ausführun- 
gen die Schwächen der derzeitigen Friedhöfe 
auf dem Lande heraus und stellte gute und 
schlechte Beispiele gegenüber. 
Es war notwendig, diesen Vortrag auch ein- 
mal im rheinischen Raum zu hören, weil auch 
dieser wenig gestalterisch einwandfreie Fried- 
höfe auf dem Lande bietet. Leider fehlten 
trotz Einladung die Vertreter der Steinmetz- 
innungen, welche aus den Ausführungen Nutz- 
anwendung hätten ziehen können. 


Der anschließende Vortrag von Professor 
Rickert, Bielefeld, „Das Grabmal“, war voll- 
kommen spezialisiert. Professor Rickert von 
der Meisterschule des gestaltenden Handwerks 
in Bielefeld, konnte, vom Material, der Form 
und der Schrift ausgehend, Gestaltungssätze 
festlegen und durch von ihm und seiner Schule 
gefertigte Zeichnungen erhärten. 

Als Letzter sprach der Sekretär des „Volk- 
bundes Deutsche Kriegsgräberfürsorge“, Lan- 
desverband Nordrhein-Westfalen, Herr Klo- 
stermann, Essen, über die Arbeit des Volks- 
bundes und seines Aufgabengebietes im all- 
gemeinen. Besonders interessant waren die 
Ausführungen über das Bauprogramm, aus 
welchem zu entnehmen war, daß besonders 
im Gebiet der Landesgruppe Nordrhein-West- 
falen sich zahlreiche Anlagen im Ausbau be- 
finden. 

Der Nachmittag des 8. September stand 
im Zeichen der Fachverbände. Während im 


großen Saal der „Loreley“ die Fachgruppe 
Behördengartenbau im DGB eine Tagung 
durchführten, fanden sich im Adam-Steger- 
waldhaus der „Bund Deutscher Gartenarchi- 
tekten“ und der „Arbeitskreis Junger Gestal- 
ter“ zu internen Beratungen und Vorträgen 
zusammen. An dieser Stelle hierüber zu be- 
richten, würde zu weit führen und soll auch 
den zuständigen Vertretern dieser Vereini- 
gungen überlassen bleiben. 
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Alle nicht an den Sondertagungen Inter- 
essierten brachte eine Motorbootfahrt rhein- 
aufwärts Entspannung von dem bisher Er- 
lebten, und ein „Rheinischer Abend“ auf dem 
Drachenfels den gesellschaftlihen Abschluß 


der diesjährigen Tagung. 


Zur Tradition der Jahreshauptversamm- 
lungen gehörten von jeher anschließende Stu- 
dienreisen, die zum Teil über die Grenzen 
Deutschlands hinausführten. Dieses wird uns 


BEPFLANZUNGEN AN AUTOBAHNEN 


Deutschen noch versagt. So begnügte sich die 
Gesellschaft in Fortführung der Tradition da- 
mit, den Teilnehmern in Verbindung mit der 
Rückreise durch eine Dampferfahrt die land- 
schaftlichen Schönheiten des Rheins zu zeigen 
mit gleichzeitiger Besichtigung der Lehr- und 
Forschungsanstalt für Wein-, Obst- und Gar- 
tenbau in Geisenheim und anschließender Be- 
sichtigung der Grünanlagen Frankfurts, seiner 
Siedlungen und Friedhöfe. 

So fand die 54. Jahreshauptversammlung 
der DGfG ihren Abschluß. Sie wurde nicht 
nur ein Erlebnis und ein Erfolg durch die 
Arbeit Aller, die in so mustergültiger Weise 
die Tagung vorbereitet und durchgeführt hat- 
ten, nicht allein durch die Vorträge und Be- 
sichtigungsfahrten, deren Zusammenstellung 
eine glücklichere nicht sein konnte, sondern 
vor allem auch durch die jede Erwartung 
übertreffende Teilnahme der Mitglieder und 
Freunde unserer Gesellschaft. H. Thierolf 


Von Dr. Ing. Anton Olbrich, Fischbach b. Närnberg 


Ich will es mir hier vollständig versagen, über das in jeder 
Beziehung Großartige der Autobahnen auch nur ein Wort zu 
verlieren. Der Bau derselben erfolgte in einem Tempo, wie man 
es vorher nicht für möglich gehalten hätte und über das man 
auch heute noch staunt. Mit ein paar genialen Ideen und der 
restlosen Zusammenfassung des knapp vor dem ersten Spaten- 
stich vorhandenen Gedankengutes über Autobahnen begann nun 
ein Rennen wie ein Hürdenlaufen nach dem Startschuß. Und so 
kam es, daß anerkannte technische Errungenschaften von heute, 
isn hundertfacher Anwendung, ausgesetzt hundertfacher Kritik, 
schon sozusagen morgen als Gutes dem Besseren Platz machen 
mußten. Die dazu notwendige Kritik war zumeist verankert in 
Mängeln, die sich mehr oder weniger rasch dem Auge, bezw. 
Untersuchungsmethoden, offenbarten. 


Eine Ausnahme hievon machten lediglich die Anpflanzungen 
der Autobahnen. Ob eine Pflanzung richtig ausgeführt ist oder 
nicht, kann oftmals erst nach Jahren festgestellt werden. Damit 
soll nicht verschwiegen werden, daß auch schon seinerzeit im 
Verlaufe des Baues der Autobahnen gesammelte Erfahrungen 
Anlaß zur Herausgabe neuer Richtlinien für Bepflanzungen 
gaben. Doch ist es jetzt, rund 10 Jahre nach erfolgter Bauaus- 
führung der Autobahnen, noch besser möglich, die seinerzeit bei 
den Anpflanzungen begangenen Fehler als solche zu erkennen. 


Wie waren denn so vor rund 10 Jahren die landschaftsgestal- 
tenden Verhältnisse? Unter der Devise Tempo, Tempo, wollte 
man, wie man es von Garten- und Parkpflanzungen gewohnt 
war, nicht erst mehrere Jahre Wachstum junger Pflanzen ab- 
warten, sondern gleich „etwas schen“. Und so verwendete man 
zum erheblichen Teile bei den Auspflanzungen größere Pflanzen, 
wie mehrjährige Büsche, Lohden, Heister und Bäume. Daß diese 
Pflanzen in den ersten zwei Jahren kümmerten, nahm man als 
selbstverständlich an und suchte diesen Pflanzen durch ein meistens 
schr teueres, aber nutzloses Wässern über diese vermeintlich kurze 
Krisenzeit hinwegzuhelfen. Ferner suchte man«das das Wachs- 
tum störende Hin- und Herbewegen der hohen Pflanzen durch 
den Wind durch Befestigen derselben an Pfähle oder durch Ver- 
ankerungen auszuschalten. In vielen Fällen konnte ich feststel- 
len, daß solch hohe Pflanzen, befestigt oder nicht, mit dem Wur- 
zelhalse 20 bis 30 cm unter der Erdoberfläche saßen. Der Wind 
konnte sie bestimmt nicht mehr bewegen, aber jetzt waren diese 
Pflanzen um so sicherer erledigt, da fast jegliche Wurzeltätig- 
keit aufhörte. Jahre vergingen, und man merkte nicht den 
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„Fluch der bösen Tat“. Ich fand im Sommer 1948 eine Menge 
so behandelter Laubholzheister, die man 1936 ausgepflanzt hatte 
und die seither wegen des zu tiefen Pflanzens einen Stärkenzu- 
wachs von einem Millimeter und einen Austrieb von 10 cm ge- 
macht hatten! 


Es war, wie man nun sieht, unrichtig, so großes Material 
zur Bepflanzung der Böschungen der Autobahnen zu verwenden 
und zwar aus folgenden Gründen: 


1. Die Transportkosten für große Pflanzen sind sehr hoch. 
Es können an Alleebäumen etwa 1500 Stück in einem Waggon 
Platz finden, von Heistern, Lohden und Büschen etwa 5000 bis 
10,000 Stück, dagegen von zwei- bis dreijährigen Jungpflanzen 
etwa 200,000 Stück. Dementsprechend ist auch das Ausladen 
aus dem Waggon, der Abtransport bis zur Einschlagstelle, sowie 
das Eintauchen der Wurzeln in Lehmbrei für große Pflanzen 
sehr umständlich. 


2. Das Einschlagen der Pflanzen, welches gewöhnlich zwei- 
mal vorgenommen werden muß u. zw. einmal auf einem zentral 
gelegenen Platze sofort nach dem Ausladen aus dem Waggon 
und ein zweites Mal am Tage des Verpflanzens in der Nähe des 
Pflanzortes, ist bei großen Pflanzen sehr zeitraubend und wird 
daher oft unterlassen oder nur sehr mangelhaft ausgeführt, was 
bei heißem oder windigem Wetter für die Pflanzen von größtem 
Schaden ist. 


3, Auf ebenen Boden, durchsetzt mit viel Humus, locker 
und steinfrei, wie er in privaten Gärten oder Parkanlagen meist 
anzutreffen ist, kann man große Pflanzen, auch versehen mit 
alten, stark zurückgestutzten Wurzeln, zumeist mit gutem Erfolge 
auspflanzen. Diese günstigen Wachstumsbedingungen sind jedoch 
auf den Böschungen der Autobahnen niemals vorhanden. Bei 
Böschungen der Einschnitte wurde der gewachsene Boden zu- 
ineist mit einer ewa 10 bis 20 cm starken Schicht vom Mutter- 
boden bedeckt, desgleichen die Böschungen von Dämmen, welche 
meist aus sterilem Mineralboden bestanden. Auf diesen Böschun- 
gen wurden infolge des großen Wurzelsystems der großen Pflan- 
zen 40 bis 50 cm tiefe Pflanzlöcher gegraben, also 20 bis 40 cm 
tief in den gewachsenen oder angeschütteten Mineralboden 
hinein, wenn man nämlich sorgfältig zu Werke ging. Mangelte 
die Sorgfalt, so drückte man die großen Wurzeln oft in viel zu 
kleine Pflanzlöcher hinein. Man muß sich ja auch die Schwierig- 
keiten der Beaufsichtigung der Pflanzarbeiten an den Auto- 
bahnen vor Augen halten, wo die Arbeitsstätte oft auf mehrere 


Kilometer zerzogen war. Es wären bei der Auspflanzung solch 
großer Pflanzen oftmals wahre Kunststücke notwendig gewesen, 
um einen Dauererfolg zu erzielen. So ein Kunststück wird nur 
bei strengster Aufsicht eines Fachmannes ausgeführt d. h. dann 
und wann einmal. Fehlt diese, und das ist oftmals der Fall ge- 
wesen, so findet fast ausnahmslos eine unkorrekte Ausführung 
der komplizierten Arbeit statt, die gerade noch eine normale 
nachträgliche Kontrolle anläßlich der Übernahme der Pflanzar- 
beiten verträgt. 

4. Aber abgesehen davon, daß aus obenerwähnten Gründen 
oft eine mangelhafte Ausführung der an sich schon schwierigen 
Auspflanzungen erfolgte, war fast immer ein Mißverhältnis 
zwischen Wurzel und oberirdischem Teile vorhanden, d. h. die 
Wurzel zu klein, um den großen oberirdischen Teil zu ernähren, 
der ja eben aus Renonimegründen in tunlichst voller Größe vor- 
handen sein sollte, Auf gutem, ebenen, feuchten Boden, wo als- 
bald ein rüchtiges Wurzelwachsen vorhanden ist, dauert es nor- 
malerweise bei großen Pflanzen nur ein oder zwei Jahre, um 
dieses Gleichgewicht wieder herzustellen. Auf den Böschungen 
aber dauerte es aber oft sehr lange, bis dieses Gleichgewicht her- 
gestellt war, in vielen Fällen kam es überhaupt nicht dazu und 
ein Vegetieren setzte ein. Der jährliche Höhen- und Stärkezuwachs 
wurde von Jahr zu Jahr geringer. Flechtenbewuchs trat ein, und 
oftmals zeigt heute nur ein Pflock oder Reste der Verankerung 
an, daß dort vor 10 Jahren ein schöner Heister ausgepflanzt 
wurde. 


5. Wenn Pflanzen verhältnismäßig dicht beieinander stehen, 
sc können sie einander 'etwas Schutz gewähren gegen Winde, 
welche austrocknen und durch das Hin- und Herbewegen der 
Pflanzen das Wachstum der Wurzeln stören. Ferner wird auch 
verdämmender Graswuchs und übermäßige Sonnenbestrahlung 
des Bodens dadurch vermieden. Dadurch daß man verhältnis- 
mäßlig große Pflanzen verwendete, wählte man auch die Ab- 
stände von Pflanze zu Pflanze groß, manchmal sogar Einzel- 
stand und begab sich damit obbezeichneter Vorteile. 


Alle oben angeführten Nachteile treten nicht ein, wenn man 
zum Verpflanzen junge, zwei- bis dreijährige Laubhölzer und 
zwei- bis vierjährige Nadelhölzer nimmt u. zw. aus folgenden 
Gründen: 


1. Es ist dann nur selten notwendig, die Wurzeln zu stutzen 
wodurch von vorneweg das Gleichgewicht zwischen ober- und 
unterirdischem Teile der Pflanze nahezu vorhanden ist. 


2. Die Wurzeln dieser jungen Pflanzen haben gegenüber 
starken alten Wurzeln eine viel größere Fähigkeit, neue Faser- 
wurzeln zu bilden und durch das damit hergestellte Gleichge- 
wicht, meist noch im Jahre der Pflanzung einen ansehnlichen 
oberirdischen Trieb zu ermöglichen. Diese Fähigkeit, neue Wur- 
zeln zu bilden, ist bei Jungpflanzen gegenüber alten Pflanzen viel 


größer, sodaß Jungpflanzen befähigt sind, auch noch auf reinem 
Mineralboden anzuwurzeln, was bei alten Pflanzen sehr schwie- 
rig ist. Darauf kommt es aber bei Anpflanzungen auf Böschun- 
gen gerade sehr an, was bisher vielfach nicht beachtet wurde. 


3. Das Eintauchen dieser Jungpflanzen mit den Wurzeln 
in einen Lehmbrei kann bündelweise, also zu 50 bis 100 Stück, 
erfolgen, macht also gar keine Umstände und wird sicher auch 
ohne strenge Aufsicht ordnungsgemäß gemacht. Auch dieses Ein- 
tauchen kurz vor dem Pflanzen ist von größter Wichtigkeit und 
wirkt viel besser als späteres, oberflächliches Wässern. 

4. Die Herstellung der Pflanzlöcher ist einfach, da sie nur 
relativ klein zu sein brauchen. Auch sie werden daher, auch wena 
keine strenge Aufsicht vorhanden ist, immer die richtige Größe 
aufweisen. 

5. Dadurch, daß die Wurzeln zumeist nicht gestutzt werden, 
weisen sie auch gegenüber dem oberirdischen Teile der Pflanze 
eine entsprechende Größe auf, um eine genügende Befestigung 
im Boden gegen ein Hin- und Herbewegen durch den Wind zu 
gewährleisten. Es erübrigen sich daher Pfähle und Verankerun- 
en. Es wird auch nie vorkommen, daß die Pflanzen zu tief ge- 
etzt werden, um ihnen damit größere Standfestigkeit zu geben. 
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6. Die jungen Pflanzen ermöglichen auch mit Leichtigkeit 
ein ordnungsgemäßes, oft mehrmaliges Einschlagen an verschie- 
denen Orten (Einschlagkette), sodaß man nicht in Versuchung 
kommen wird, die Pflanzen in Sonne und Wind liegen zu lassen. 
Diese Pflanzen kommen dann ungeschwächt aus dem letzten 
Einschlag in das Pflanzloch. 


7. Durch die Einsparungen, die man bei Verwendung von 
Jungpflanzen gegenüber großen Pflanzen in verschiedenster 
Hinsicht erzielt, ist man ohne weiteres in der Lage, die Pflanz- 
flächen in einem engen Verbande zu bepflanzen, etwa 80 mal 
80 cm. Wenn auch dann wirklich einmal die eine oder andere 
Pflanze nicht anwächst, so bleiben insgesamt doch noch soviel 
Pflanzen auf der Fläche, daß sie bald dieselbe bedecken und so 
den Boden vor Sonneneinstrahlung schützen, den Graswuchs 
verdämmen, durch ihren Laubabfall die Bildung einer Humus- 
decke ermöglichen und eine relative Windruhe auf der Auf- 
pflanzfläche entstehen lassen, sodaß die Bodenverdunstung und 
das Hin- und Herbewegen der Pflanzen herabgesetzt wird, alles 
Umstände, welche ein Wachstum sehr fördern. 


Zusammenfassend kann gesagt werden, daß wenn man statt 
großen Pflanzen Jungpflanzen verwendet, man vermeidet, irgend- 
welche schwierige Anpflanzungsmaßnahmen durchführen zu 
müssen, die noch dazu ohne strenge Aufsicht meist mißlingen. 
Bei Verwendung von Jungpflanzen ist ein viel billigeres, weni- 
ger umständliches Auspflanzen möglich, wo auch dann mit Er- 
folgen gerechnet werden kann, werın die fachliche Aufsicht nicht 
immer eine strenge ist, 


EIN RUSSISCHES KULTIVIERUNGSVORHABEN 


Von Alfred Baetzner, Stuttgart 


Die Ukraine, das nördlich daran angrenzende Schwarzerde- 
gebiet, der mittlere und untere Wolgagau, der Nordkaukasus, 
der Südural und Kasakstan sind die Gebiete, in denen nach neue- 
sen Meldungen der russische Staat ein großzügig geplantes, 
landschaftsgestaltendes Vorhaben mit dem Ziel einer -Klimaver- 
besserung durchführen wird. 


Das Klima dieser meerentfernten Gebiete kann als ausge- 
sprochenes Land- — teilweise sogar als exzessives Landklima 
bezeichnet werden. Anhaltende Sommertemperaturen über 40 
Grad Cels., Vorherrschen asiatischer Zyklone und jährliche Nie- 
derschlagsmengen um 25—30 cm. kennzeichnen diese an der 
Schwelle Asiens-liegenden Gebiete z. T. als Steppen, Halbstep- 


pen und Wüstensteppen. Diese z. T. von Slawen und z. T. von 
Kirkisen bewohnten Landstriche mit ausgesprochenem Trocken- 
klima hatten in den Jahren 1924, 1938 und 1946 ausgesprochene 
Dürrejahre., 

Dadurch entstanden selbst in den fruchtbaren Schwarzerde- 
gebieten und der Ukraine bedeutende Ertragsausfälle an Brot- 
setreide, Feldfrüchten und Futtermitteln. Mit dem vorhandenen 
Transportsystem war die russische Regierung nicht in der Lage 
den entstandenen Ausfall an Nahrungsmitteln durch Überschüsse 
aus anderen Gebieten auszugleichen. Deshalb hatten solche 
Dürrejahre auch Hungersnot der Bevölkerung dieser Gebiete 
zur Folge. 
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Die Sowjetregierung ließ in Versuchsstationen aller Art, 
die z..T. noch vom vorrevolutionären Rußland eingerichtet 
waren, an den verschiedensten Methoden zur Bekämpfung 
der Trockenheit weiterarbeiten. Die Erkenntnis dieser Ver- 
suchsstationen fanden wohl in der nach dem Dürrejahr 1938 
erlassenen Verfügung des Zentralkomitees der Komm. Partei 
und dem Rat der Volkskommissare ihren Ausdruck. Darin 
wurde im wesentlichen die Einführung der Feldgras-Wechselwirt- 
schaft angeordnet. Darunter versteht man „den gelenkten An- 
bau von klimatisch und bodenmäßig angepaßten Gras- und 
Kleegrasgemengen im Wechsel mit Getreide und sonstigen Acker- 
pflanzen. Die Grasgemische können dabei ein- oder vieljährig 
genutzt werden. Dementsprechend bleiben die so genutzten 
Schläge in Rotation (bei einjähriger Nutzung) oder scheiden 
vorübergehend aus (mehrjährige bis vieljährige Grasnutzung).“ 
(Nach Prof Dr. Vogel). Man konnte sich gegen Bodenverwe- 
hung durch Wind davon einen gewissen Schutz versprechen, und 
hoffte, dadurch der fortschreitenden Versteppung Einhalt zu 
gebieten. Gleichzeitig wurde empfohlen, auch Stoppeln und 
Strünke von Getreide und Mais unter Verzicht auf die Boden- 
bearbeitung stehen zu lassen. Dadurch wurde u. a. der stark 
wehende Schnee festgehalten und somit eine größere Nieder- 
schlagsmenge an die Ackerkrume gebunden. 


Die Katastrophe von 1946 hat aber doch gezeigt, daß diese 
bisherigen Schutzmaßnahmen gegenüber den aus Mittelasien 
über die südrussischen Steppengebiete wehenden heißen Winde 
(die immer auch ein Abtragen der Bodenoberfläche oder Acker- 
krume mit sich bringen) bei einer monatelangen Temperatur von 
40 Grad C. und völligem Regenmangel nicht ausreichten. So 
kam es wohl zur Ausarbeitung von jenem, nach russischer Aus- 
sicht zunächst ausreichenden Kultivierungsvorhaben, das Ende 
1948 durch ministeriellen Erlaß veröffentlicht wurde. 


Die „Iswestija“ schreibt hierzu: „Ganz andere Anstrengungen 
sind erforderlich, um unser Land für immer gegenüber den Zu- 
fälligkeiten des Werters sicherzustellen“. Der Erlaß besagt, daß 
der Ministerrat der Sowjetunion und das Kom. Zentralkomitee 
gemeinsam einen neuen Plan ausgearbeitet haben, der 1949 
beginnen und 1965 endigen soll, der „felderschützende Raum- 
pflanzungen, die Intensivierung der Feldgras-Wechselwirtschaft, 
die Anlegung von Teichen und Zisternen zwecks Sicherstellung 
großer und zuverlässiger Ernteerträge in den Steppen und Wald- 
steppengebieten des europäischen Teiles der Sowjetunion“ vor- 
sieht. Das Kernstück dieser neuen „Offensive gegen die Dürre 
stellt die Schaffung eines Systems von staatlich schützenden 
Waldstreifen dar. Diese sind als Schutzwände gegen die heißen 
Steppenostwinde gedacht. Darüber hinaus sollen sie neben dieser 
Anderung des Klimas im großen zur Verbesserung des Klimas 
im kleinen beitragen. Durch die Bewaldung großer Gebiete wird 
der Wasserkreislauf entscheidend besser reguliert. Auch wird die 
Gefahr der Versandung bedeutend verringert.“ Nach den be- 
kanntgewordenen Veröffentlichungen sind 8 große Waldgürtel 
vorgesehen. Diese Waldstreifen werden sich hauptsächlich ent- 
lang den Strömen Ural, Wolga und Don zichen. 


Im einzelnen sind von Osten nach Westen folgende Wald- 
pflanzungen vorgesehen: 

1. Entlang dem Uralfluß, etwa bei Orsk im Süden des Ural- 
gebirges beginnend, in westlicher Richtung bis Uralsk ver- 
laufend, und von dort in südlicher Richtung weiter bis zur 
Mündung des Flusses ans Kaspische Meer. Diese Strecke ist 
etwa.1080 km lang. Es sollen 6 Waldstreifen gepflanzt wer- 
den von geringer Breite. : 

2. Von der Stadt Tschapajewsk am oberen Wolgaknie bei Sa- 
mara in südlicher Richtung bis Wladimirowka wieder an der 
Wolga. Auf dieser 580 km langen Strecke, die keinem Fluß- 
lauf folgt, sind 4 Waldstreifen vorgesehen. 

3. Von südl. Saratow beginnend am Mittellauf der Wolga ent- 
lang bis Stalingrad auf eine Länge von 300 km in 3, Wald- 
streifen. Dann in Weiterführung dieser Strecke 
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4. Von Stalingrad entlang der Jergeni Hügel bis Tscherkessk 
im nördlichen Kaukasus, 4 Waldstreifen von insgesamt 570 
km Länge. 

5. Von Stalingrad bis Astrachan an beiden Ufern der Wolga 
auf etwa 500 km Länge. 

6. Von Pensa im Norden in südl. Richtung verlaufend, den 
Don am Chopereinfluß überquerend bis Kamensk am Donez 
3 Waldstreifen, Gesamtlänge 600 km. 

7. Von Woronesch am Don entlang bis zum Einfluß des Choper 
und weiter bis Rostow zu beiden Seiten des Don. Strecken- 
länge 920 km. 

8. Von Bielgorod bis Kamensk zu beiden Seiten des nördlichen 
Donez auf einer Strecke von 500 km. 

Eine Gesamtstrecke von etwa 5000 km soll mit mehreren 
nebeneinander verlaufenden Waldstreifen von geringer Breite 
angepflanzt werden. Es ist wohl dabei gedacht, daß die dazwi- 
schenliegenden freien Streifen allmählich bewaldet werden. Zu- 
nächst soll das ganze Gebiet eher das Gepräge einer weitmaschi- 
gen Heckenlandschaft bekommen. Zur Anpflanzung kommen 
Eichen, Birken und Akazien, im Süden auch Eucalyptus. Als 
erste Maßnahme ist die Anlage von Pflanzschulen vorgesehen, 
um den Anfangsbedarf von ca. 15 Millionen Bäumen zu decken. 
Die Leitung der Arbeiten werden 3 Verwaltungszentren über- 
nehmen, die ihren Sitz in Saratow, Stalingrad und Uralsk haben. 
Gleichlaufend mit diesen staatl. Aufforstungen sollen auch die 
Kolchosen und Sowosen auf einem 5,7 Millionen ha umfassen- 
den Gebiet Anpflanzungen von Bäumen durchführen. Auf 5 bis 
10 vom Aufforstungsplan erfaßte Kolchosen soll die Einrich- 
tung einer Pflanzschule fallen. 

Neben diesen Aufforstungsplänen wird den Kolchosen vor 
allem als weitere Maßnahme zur Dürrebekämpfung, die Anlage 
von etwa 41 300 Teichen und Zisternen auferlegi. Sie sollen 
dıe Grundlage eines neuen, umfassenden Bewässerungssystems 
bilden, das den der Trockenheit ausgesetzten Gebieten als Reserve 
dienen soll. 

Darüber hinaus vernehmen wir, daß solchen weitgreifenden 
Planungen und neue Methoden der Bodenkultivierung dem 
Westen bisher unbekannt geblieben seien. Dies sind jedoch un- 
bekümmerte Verdrehungen der Tatsachen, in denen sich die 
Sowjetgropaganda gelegentlich gefällt. Es ist vielmehr so, daß 
in Mitteleuropa landschaftspflegerische Maßnahmen in solchem 
Umfang nicht durchgeführt wurden, weil Steppengebiete von 
solchen Ausmaßen nicht bestehen. Die darüber hinaus aufge- 
führten Neuerungen sind für uns keineswegs neu. So ist z. B. 
die Feldgras-Wechselwirtschaft im graswüchsigen Alpenvorland 
Süddeutschlands althergebracht (Eggartenwirtschaft). 

In der kurzen Zeit der deutschen Besetzung in Rußland sind 
umfassende Planungsarbeiten geleistet worden, deren Ziel es 
war, aus jenen Steppen im Laufe der Zeit Kulturlandschaften 
zu machen. Es ist daher anzunehmen, daß diese von Deutschen 
erarbeiteten Grundlagen beim sowjetischen Kultivierungspro- 
gramm Pate gestanden sind, jedenfalls spricht der Zeitpunkt des 
Beginns der Ausführungen sehr dafür. 

Es wird jedoch frühestens in 50 Jahren zu beurteilen sein, 
inwieweit es gelungen ist, einerseits die fruchtbare Ukraine — 
die Kornkammer Rußlands — vor der Unbill der Witterung zu 
schützen, und andererseits die anschließenden Steppengebiete 
zur Kulturlandschaft zu machen. 

Aus anderen Quellen wird noch bekannt, daß diese Auffor- 
stungsaktion als erstes großes Teilstück einer noch umfassenderen 
Landschaftssanierung zu betrachten ist. Beobachtungen des Was- 
serstandes des Kaspischen Meeres haben gezeigt, daß in den 
letzten 15 Jahren sich der Wasserspiegel um fast 2 Meter gesenkt 
hat. Deshalb hat man versucht, Rückschlüsse auf tiefergreifende 
Klimaveränderungen zu ziehen. Indessen reichen die seitherigen 
Beobachtungen bez. Niederschlagsmengen und Temperaturen in 
diesen Gebieten noch nicht aus, um eine abschließende Beurtei- 
lung geben zu können. Es scheint aber erwiesen zu sein, daß die 
jährlichen Niederschlagsmengen eine rückläufige und die Durch- 
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schnittstemperaturen eine steigende Tendenz aufweisen. Inzwi- 
schen hat eine Kommission von russischen Klimaforschern und 
Hydrologen ein System ausgearbeitet, um das Kaspische Meer 
aus den wasserreichen Strömen des Nordens verstärkt zu spei- 
sen. Gleichzeitig wird in Erwägung gezogen, den vom Hindu- 
kusch Gebirge kommenden und in den Aralsee mündenden Amu 
Darja durch ein Kanalsystem mit dem Kaspischen Meer zu ver- 
binden. Dadurch soll einerseits der Wasserreichtum des west- 
lichen Himalaya dem Kaspischen Meer zugute zu kommen und 
andererseits das regenarme Wüstengebiet zwischen Aralsee und 
Kaspischem Meer für eine intensivere landwirtschaftliche Nut- 
zung (u. a. Baumwolle) wieder erschlossen werden. Betrachtet 
man nun „die Offensive gegen die Dürre“ als ersten Abschnitt 
in einem größeren Gesamtzusammenhang, so kann wohl gesagt 


werden, daß es sich.um einen ernst zu nehmenden Versuch han- 
delt. Er ist in seinem Umfang und Bedeutung durchaus mit der 
Tennessee Valley Planung der Vereinigten Staaten zu verglei- 
chen. Dort ging jedoch der hohe Grad der technischen Aus- 
nützung der Wasserkräfte Hand in Hand mit der Intensivierung 
und Wiedererschließung der Landwirtschaft und sichert den Be- 
wohnern einen hohen Lebensstandard, während es hier zunächst 
darum geht, aus den z. T, von Nomadenstimmen bevölkerten 
Steppen allmählich eine zur Besiedlung geeignete Landschaft zu 
machen. 

Wenn die Sowjetunion beabsichtigt, die Leute und Mittel zu 
diesem großzügigen Vorhaben unter menschenwürdigen Bedin- 
gungen bereitzustellen, darf darin wohl ein bedeutender Beitrag 
zum friedlichen Aufbau Rußlands gesehen werden. 


DAS ARBEITSGEBIET DES LANDSCHAFTSGÄRTNERS 


Leitsätze aus der Rede von Gartenarchitekt Guido Erxleben, gehalten am 25.7.49 auf der Jahreshauptversammlung des Deutschen 


Gartenbanuverbandes 


Das Arbeitsgebiet des Landschaftsgärtners, d. h. des ausfüh- 
renden Gärtners, hat im Vergleich zu früher eine gewaltige Aus- 
weitung erfahren. Ein großer Teil unserer Städte und Ortschaften 
ist zerstört, an unseren Ackerböden und Wäldern ist Raubbau 
getrieben worden, der Wasserhaushalt ist durch falsche, allzu 
materielle Maßnahmen gestört. Hinzu kommt der Zwang, auf 
kleinem Raum 15 Millionen vertriebener Menschen mehr er- 
nähren zu müssen. Aus einem wohlhabenden Volke sind wir 
ein bitterarmes geworden. 

Neuordnung und Veränderung also auf fast allen Gebieten 
des täglichen Lebens. Diese notwendige Neuordnung kann aber 
nur zukunftsweisend und erfolgreich sein, wenn wir aus der Not 
der Zeit heraus klar die Fehlerquellen und Ursachen der tat- 
sächlichen Situation erkennen, d. h. begreifen, daß auch ein Zeit- 
alter gesteigerter Technik die Synthese finden muß zum Leben- 
digen, daß es Bezirke im menschlichen Dasein gibt, die mit dem 
Rechenstift allein nicht errechnet werden können. 

Wir haben Raubbau an den Grundlagen getrieben, aus denen 
wir alle leben müssen. Wir stehen in einem übertechnisierten und 
materiellen Zeitalter, aber nicht die Technik ıst das Primäre, 
sondern das Lebendige. 

Landesplaner, Städtebauer, Wasserwirtschaftler, Kulturamts- 
leiter, Straßenbauer, Forstleute und Bauern kommen aus der 
Not der Zeit heraus immer mehr zur Erkenntnis der Wichtigkeit 
der Grünwerte in. Stadt und Land. Sie ahnen, daß ohne die 
gottgegebenen Wohlfahrtseinrichtungen von Wald, Baum, Strauch, 
Hecke, Wasser und Mutterboden das Land verarmt und die 
Menschen in ihm. Sie erkennen, daß die ungeheuer schweren 
Aufgaben und Forderungen, die uns vom Schicksal gestellt sind, 
nur in gesunden, ertragreichen Landschafts- und Kulturräumen 
erfüllt werden können, und daß von ihrer Erhaltung oder Wie- 
dergesundung die Zukunft und das Glück unseres Volkes ab- 
hängt. 

Die Aufgaben können nur gemeinsam mit Architekten, 
Landschaftsgestaltern und Landschaftsgärtnern gelöst werden, 
tnd der Kreis derjenigen, die diese lebenswichtigen Probleme 
erkannt haben, wird immer größer und es wird sehr auf die Zu- 
sammenarbeit ankommen. 

Entsprechend unserer Armut wird das Grün der Städte ein 
anderes sein als in der Vergangenheit. Wir werden in unserem 
Stadtgrün viel bescheidener, dafür aber auch viel ehrlicher sein 
müssen. An die Stelle eines mehr äußerlichen Repräsentations- 
grüns wird das soziale Grün treten, jene einfachen Volksparks 
mit ihren großen Spiel- und Lagerwiesen, mit Freibädern und 
Sportanlagen, mit ruhigen, beschaulichen Erholungsflächen als 
Oasen für den Städter innerhalb der großen Ruinenfelder. Die 
Dauerkleingartenanlagen werden ebenso einen wesentlichen Be- 
standteil des öffentlichen Grüns darstellen ‘wie die Gärten und 
Wohnsiedlungen der verschiedensten Form bis zum Gärtnerhof 


und Kleinbauernhof. Felder, Weidewiesen, Heckenlandschaften 
ünd Waldstücke werden die Übergänge der Stadt zur freien 
Landschaft bilden. Auch der eigentliche Hausgarten wird in de 
meisten Fällen der schöne Nutzgarten sein, in dem der große 
Zierwert des Obstbaumes und die Schönheit der Wiesenfläche 
und Blume als Individuum zu ihrem Recht kommen. 

Die Gärten werden aus den jeweiligen Situationen zu entwickeln 
sein, d. h. sie werden bei einem Minimum an Pflege und Arbeit 
ein Maximum an Gartenfreude und Gartenerleben vermitteln 
müssen, weil für aufwendige Gärten die Mittel zur Pflege nicht 
zur Verfügung stehen. Wir werden in Zukunft nur die Bäume 
und Sträucher, Blumen und Stauden pflanzen können, die den 
jeweiligen Boden- und örtlichen Verhältnissen entsprechen, hier- 
durch aber eine Schönheit und eine Wachstumsfreudigkeit ganz 
besonderer Art erreichen, die vielen Gärten der Vergangenheit 
fehlte. 

Unser Verhältnis zur Pflanze ist ein anderes geworden. Wir 
sind davon abgekommen, z.B. eine Massenwirkung von hun- 
derttausend Tulpen anzustreben. Uns freut vielmehr das Erleben 
der einzelnen Pflanze 

Der Gärtner wird sich im verstärkten Maße beim Wieder- 
aufbau devastierter Landschaften als einfühlender Fachmann 
betätigen müssen, beim Aufbau von Windschutzhecken, bei den 
Pflanzungen zur Holzerzeugung in der freien Feldflur, bei der 
Begrünung unserer Bach-, Fluß- und Kanalufer, bei den ver- 
stärkten Baumpflanzungen an unseren Straßen und Wegen, 
kurzum beim Aufbau der Kulturlandschafl im weitesten Sinne 
des Wortes. 

Eine ertragreiche Kultur mit Dauererfolg ist nur möglich 
in einem gesunden Kulturraum. Auch die Industrie hängt von 
einem gesunden Kulturraum ab. Das rheinisch-westfälische In- 
dustriegebiet z. B. hat keine unbegrenzte Kapazität, sondern 
kann nur so weit ausgedehnt werden, als genügend Wasser aus 
dem Sauerland zur Verfügung steht. 


Wenn der Marshallplan aufhört; müssen wir auf eigenen 
Füßen stehen, aber das können wir nur, wenn wir unsere Land- 
schaft in Ordnung haben, wenn sie fruchtbar ist.. 

Außer beim Steinmetzen liegt die Verantwortung für eine 
saubere, wirklich echte Friedhofskultur mehr denn je beim Gärt- 
ner, der durch seine Grabbepflanzungen die Würde und Schön- 
heit unserer Gottesäcker entscheidend mitbestimmt und hier Helfer 
sein kann im Kampfe gegen Unkultur und Kitsch. 

Die Schule, wenn sie nicht im Grünen liegt, kann ihre Auf- 
gabe nicht erfüllen. Solange Schulhofkasernen existieren, werden 
wir keine vollwertigen jungen Menschen heranbilden können. 
Die neue Schule muß Freibäder, Spielwiesen und Grünflächen 
haben, die von der Schule selbst und mit den Schülern gepflegt 
werden. Bei der neuen Schule darf der. Bodenpreis keine Rolle 
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Hannoweranische Landschaflsgärtner bei der Arbeit 


spielen. Stadtkämmerer und Liegenschaftsämter w erden einsehen 
müssen, daß für eine Schule kein Areal zu kostbar ist. 

Nicht nur die Städte, sondern auch die Dörfer haben zute 
Landschaftsgärtner nötig. Die Dörfer werden durch die große 

Zahl der Flüchtlinge Erweiterungen erfahren, die sich ni« cht nur 
auf die Gebäude, sondern ebenso stark auf die Durchgrünung 
der Ortslagen erstrecken werden, auf Hausbäume, Dorfang:r, 
Dorffriedhöfe, Bauerngärten, Obstwiesen, ee: 
auf die Dorfteiche und Wiesenbäche. Für manchen strebsame 
tüchtigen Junglandschaftsgärtner liegen hier noch große er 
dankbare Existenzmöglichkeiten. 

Landschaftsgärtner brauchen sich keine Sorge für die Zukunft 
zu machen, denn das Bauen muß kommen, und die Finanzierung 
wird eines Tages auch einsetzen. 

Mit dem Einsetzen des so notwendigen Wohnungsbaues wird 
sich für den Beruf des Landschaftsgärtners in Stadt und Land 
eine kaum abzuschätzende Fülle von Betätigungsmöglichkeiten 
eigeben, unter viel weiterer Spannung der Aufgaben als bisher. 
Es liegt beim Gärtnerberuf selbst, hier nicht zu versagen. Er 
muß zeitig in diese Fälle von Aufgaben hineinwachsen, er muß 
vielseitiger Fachmann und Könner sein, der sich seinem Beruf 
innerlich verpflichtet, d. h. zu ihm „berufen“ fühlt. Der Gärtner- 
beruf fordert, wie kaum ein anderer, nicht nur Kopf und Hand, 
sondern vor allem auch Herz. Er arbeitet und lebt in und mit 
dem Lebendigen und ist daher, neben Bauer und Forstmann, 
der verantwortliche Treuhänder einer wirklichen Heimat, mag 
sie nun durch den Garten, die Stadt, das Dorf oder die freie 

Landschaft begrenzt sein. 

Der Wer degang und die Ausbildung des Landschaftsgärtners 
kann daher gar nicht vielseitig genug sein. Er wird nie nur mit 
einem engen Spezialistentum auskommen. Die Gegebenheiten, 


Foto: Hauschild 


in denen er arbeitet, sind immer wechselnde, das Pflanzgut 
immer ein anderes. Er wird nie auslernen, vieles aber der großen 
Lehrmeisterin Natur ablauschen können, wenn er sehenden 
Auges und in Ehrfurcht und Liebe sich in sie versenkt. 

Der gute Landschaftsgärtner wird aber auch genau seine 
Grenzen kennen; er wird wissen, daß alle wirklich wertvollen 
und dauerhaften Arbeiten nur ein Teil einer großen Gemein- 
SbaßAr beit sein können, zu der er seinen Teil leistet. Er wird 
die Notwendigkeit einer sauberen Planung, den Wert guter Ge- 
bäude, die Schönheit gesunden Pflanzgutes, die Eöhtheic des 
Materials usw. als Leistung verwandter Berufe schätzen, mit 
denen er zusammen am gleichen Werk arbeitet, für das er für 
seinen Teil sein Bestes geben muß. 

Der Landschaftsgärtner ist kein Händler und er darf kein 
Händler sein. Wenn wir die großen Aufgaben meistern wollen, 
dann müssen wir noch sehr viel lernen. Besonders über die Land- 
schaft hat sich der Landschaftsgärtner noch nicht den Kopf zer- 
brochen. Er wird es aber tun müssen und er wird in Zukunft 
auch draußen in der Landschaft seinen Sitz haben müssen. Das 
Land ist ein großes Reservoir für die Aufnahme unseres Nach- 
wuchses. 

Aus diesem Wissen um Garten und Landschaft wurden all 
die großen Schöpfungen deutscher Gartenkultur in der Ver- 
gangenheit geschaffen, jene herrlichen Schloßparks und Gärten, 
die wir heute noch voller Bewunderung bestaunen. Die Auf- 
gaben, die unsere Zeit unter vollständig veränderten Verhält- 
nissen zu lösen hat, sind andere, nicht aber geringere, denn sie 
bedeuten den Aufstieg aus tiefster Not und grausamer Armut 
zu einer besseren, schöneren Zukunft. Vieles, was wir für den 
Wiederaufbau a wird durch die Not dr Zeit erst im Ver- 
lauf vieler Jahre und Jahrzehnte Wirklichkeit werden. Das Aus- 


maß der Vernichtung und Zerstörung ist zu groß. Aber eines 
können und müssen wir tun. Wir wollen pflanzen, überall, auch 
wenn wir noch nicht bauen können. Dann werden die neuen 
Städte, Dörfer und Siedlungen, wenn wir sie einmal bauen, im 
Grünen stehen, in gesunden, von Grünadern durchzogenen Stadt- 
lanaschaften, in hecken- und waldreichen Kulturlandschaften, 
in denen es dann auch wieder gute, glückliche Menschen geben 
wird. 

Jeder Baum, der neu gepflanzt wird, ist ein kleiner Beitrag 
weiter zur Verbesserung der Landschaf. 


Darum soll unser Gärtnerwahlspruch für die nächsten Jahre 


sein: 


„Erst pflanzen, dann bauen! 
daß Menschen schauen 

in tröscendes, wachsendes Leben, 
daß Mut und Kräfte erstehen, 
die wieder Heimat werden lassen, 


was Wahnsinn zerstört und Hassen.“ 


ZUM GESETZ ÜBER DIE FLURBEREINIGUNG 
Von Dipl. hort. A. Bernatzky, Frankfurt a. M, 


Das Gesetz sollte gegen Entscheidung des Wirtschaftsrates 
am 1. 8. in Kraft treten. Wider Erwarten hat das Zweimächte- 
kontrollamt die Genehmigung versagt, um einer Entscheidung 
durch den Bund nicht vorzugreifen. Das heißt also, daß dieses 
Gesetz dann im Bundestag nochmal durchgeschleust werden muß. 
Für uns eine Chance mehr, nochmals auf die Wichtigkeit der 
ganzen Angelegenheit.hinzuweisen und rechtzeitig das eine oder 
andere noch zu verbessern! 

Von den 176 Paragraphen, die in der Hauptsache juristi- 
schen Inhalts sind, behandelt nur ein ganz geringer Teil (rd. 10) 
fachliche Fragen, die die Landschaft und ihre künftige Formung 
angehen. Die Verwaltung für Ernährung, Landwirtschaft und 
Forsten (VELF), die das Gesetz ausarbeitete, ist rechtzeitig auf 
die fachliche Beratung durch Landschaftsarchitekten aufmerksam 
gemacht worden. Besonders “eindringlich wurde auf folgende 
vier Punkte hingewiesen, die am 20. 1. 49 von Dipl hort. Ber- 
natzky und Sallmann der VELF übermittelt wurden: 

1. Gesetzliche Verankerung von Wind- und Frostschutzanlagen. 

2. Verhütung der Beseitigung des Baum- und Strauchbestandes 
vor der Durchführung der Flurbereinigung (zu welchem 
Zeitpunkt die,früheren Eigentümer bekanntlich noch so viel 
wie nur möglich aus ihren abzugebenden Grundstücken her- 
auszuholen versuchen). 

3. Hinzuziehung der Landschaftsarchitekten bzw. derer Be- 
rufsvertretung und der bestehenden Amter und Behörden 
(Amt für Landespflege usw.). 

4. Beseitigung von Inkonsequenzen des Gesetzentwurfes im 
Hinblick auf bestehendes Naturschutzrecht. 

Der Text des Ergänzungsvorschlages hatte folgenden Wort- 
laut: 

Im Interesse einer nicht nur juristischen, sondern auch fachlich in 
jeder Hinsicht vollgültigen Neufassung des Gesetzes über die Flurbe- 
reinigung werden folgende Ergänzungen des Gesetzentwurfes vorge- 
schlagen: 
betr. $39: Zusatz am Schluß des Absatzes (1): 

„Dagegen dürfen Bäume, Hecken, Waldstücke, und anderer 

natürlicher Aufwuchs nicht verändert oder beseitigt wer- 

den“. 

Zusatz innerhalb des Absatzes (1), unterstrichen: 

»... Die Feldmark ist neu einzuteilen und zersplitterter 

Grundbesitz wirtschaftlich zusammenzulegen. Wege, Grä- 

ben, Vorflut-, Entwässerungs- und Bewässerungsanlagen 

sowie Windschutz- und Frostschutzpflanzungen sind zu 
schaffen... .“ 

Zusatz innerhalb des Absatzes (1), unterstrichen: 

„Im Flurbereinigungsgebiet sind Wege, Gewässer und an- 

dere zur gemeinschaftlichen Benutzung dienende Anlagen, 

wie Ent- und Bewässerungseinrichtungen, Windschutzpflan- 
zungen, Viehtränken, Lehm-, Sand-, Kiesgruben zu schaf- 
ken... 

Zusatz innerhalb des Absatzes (1), unterstrichen: 

„Die Flurbereinigungsbehörde stellt einen Plan über die 

gemeinschaftlichen und anderen öffentlichen, insbesondere 

über die Einziehung, Änderung, Neuausweisung öffent- 
licher Wege und über die wasserwirtschaftlichen und /and- 


betr. $ 42: 


betr. $ 43: 


betr. $ 44: 


betr.:$ 45: 


betr. $ 46: 


betr. $ 49: 


betr. $ 55: 


betr. $ 60: 


betr. $ 61: 


betr. $ 160: 


schaftsgliedernden Anlagen auf (Wege-, Gewässer- und 
Gehölzplan). 

Zusatz innerhalb des Absatzes (1), unterstrichen; 

„++. Die Anlagen-können schon vor der Ausführung des 
Flurbereinigungsplanes gebaut werden, soweit der Wege-, 
Gewässer- und Gehölzplan für sie vorläufig festgestellt 
SEHE.” 

Zusatz: 

„Wenn Bodenverbesserungen gder wasserwirtschaftliche 
und landschaflsgliedernde Anlagen großen Umfangs im 
Flurbereinigungsverfahren ausgeführt werden sollen, kann 
die Flurbereinigungsbehörde zur Ausführung und Unter- 
haltung der Bodenverbesserungen oder der wasserwirt- 
schaftl. und landschaftsgliedernden einen Wasser-, Boden- 
und Pflanzungsverband nach den Vorschriften über Wasser- 
und Bodenverbände ‚gründen .. .“ 

Bemerkung zu Absätz (1), insbesondere zu Ziffer 3: 

Eine Veränderung und Verlegung von Naturschutzgebieten, 
die gem. obigem Absatz möglich sein soll, ist ein Wider- 
spruch in sich. Deshalb ist Abs. (1), Ziffer 3 zu streichen 
oder im Absatz (1) im ersten Satz zumindestens hinter 
„ihrer Eigentümer“ hinzuzufügen: „bezw. der zuständigen 
Behörden“. 

Bemerkung und Ergänzung zu Absatz (1) und (2), unter- 
strichen: 

„(1) Obstbäume, Wein- und Hopfenstöcke, Holzbestände, 
Bodenaltertümer, Kulturdenkmale sowie Bäume, deren Er- 
haltung wegen des Vogel-, Ufer- und Naturschutzes, we- 
gen des Landschaftsbildes oder aus anderen Gründen ge- 
boten ist, darf der frühere Besitzer nicht beseitigen und 
hat der Empfänger der Landabfindung zu übernehmen. 
Absatz (2) würde im letzten Satz in der geplanten Fassung 
gem. welcher der bisherige Eigentümer „unfruchtbare, un- 
veredelte, noch verpflanzbare oder abgängige Obstbäume, 
Wein- oder Hopfenstöcke und für andere als in Absatz (1) 
genannten Bäume“ entfernen kann, eine Ausräumung der 
gesamten Landschaft zur Folge haben. Außerdem würde 
es einen volkswirtschaftlich nicht tragbaren Verlust be- 
deuten, wenn damit die Vernichtung der im besten Zuwachs 
begriffenen Obstbäume gesetzlich sanktioniert würde. Der 
letzte Satz ist deshalb ganz zu streichen oder nur auf ab- 
gängige Obstbäume, Wein- und Hopfenstöcke zu beschrän- 
ken. r 

Zusatz: 

„Die Flurbereinigungsbehörde hat nach Anhören des Vor- 
standes der Teilnehmergemeinschaft; unter Mitwirkung 
eines Landschaflsarchitekten oder (wo bestehend) des Am- 
tes für Landespflege oder einer entsprechenden Behörde 
Grundsätze für die Feldeinteilung aufzustellen...“ 
Zusatz innerhalb des Absatzes (1): 

2...In den Flurbereinigungsplan sind der Wege-, Ge- 
wässer- und Gebölzplan und die sonstigen gemeinschaft- 
lichen... Anlagen aufzunehmen.“ 

Zusatz innerhalb des Absatzes (3): 

„Die landwirtschaftliche Berufsvertretung unter Beteiligung 
eines Landschaftsarchitekten, der Gemeindevorstand und 
die Gemeindeaufsichtsbehörde sollen vor der Anordnung 
der Zusammenlegung gehört werden.“ 
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betr.$ 164: Bemerkung zu diesem $: 
Ein wirtschaftlicher Erfolg (gem. $ 158) wird sich umso 
eher einstellen, wenn auch bei dem dem schnelleren Erfolg 
dienen sollenden Zusammenlegungsverfahren möglichst 
viele gemeinschaftliche Anlagen, die der Erhöhung der na- 
rürlichen Bodenfruchtbarkeit dienen, (Wind- und Frost- 
schutzpflanzungen) errichtet werden. 

Begründung: 

Bei der Neuformulierung des Gesetzes über die Flurbereinigung 
und der dadurch bedingten Neugestaltung des Flurbereinigungsgebie- 
tes sollten alle Maßnahmen miterfaßt und in das neue Gesetz einge- 
baut werden, die heute in der Zeit der stärksten landwirtschaftlichen 
Notlage vom Gesichtspunkt der nachhaltigen Sicherung und Steigerung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung und der nachhaltigen Wirksamkeit 
auf die Kulturkraft der Böden und auf das biologische Gleichgewicht 
des gesamten Landschaftshaushaltes von größter Wichtigkeit sind. Da- 
zu gehören in erster Linie die Abwendung von Klimaschäden und 
Sr und Wassererosionen: 

1. Negativ durch Erhaltung aller bereits vorhandenen Bestockung 
mit Gelesen und der Verhütung ihrer Beseitigung vor, während und 
nach der Beendigung des Umlegungsverfahrens (vgl. die bestehenden 
Naturschutzbestimmungen). 

2. Positiv durch Neupflanzung von landschaftsgliedernden Wind- 
und Frostschutzpflanzungen (Gehölzen) und Aufforseung von in 
ackerbaulicher Hinsicht unbewirtschafteten und unwirtschaftlichen 
Landstücken (Steilhängen, Odflächen, Dammböschungen, Einschnitten, 
Wegrändern, Kanal- und Flußufern, Halden usw. ). 

Wegen der Wichtigkeit der gesamten Arbeit ist unbedingt die Mir- 
beteiligung der Amter für Landschaftspflege oder ähnlicher Behörden 
oder, wo solche nicht bestehen, der Landschaftsarchitekten im Gesetz 
zu verankern im Sinne einer Koordinierung aller in der Landschart 
tätigen Kräfte und Behörden. 

Den Vorschlägen zu Punkt 1 wurde im wesentlichen entsprochen. 
Die betreffenden Paragraphen haben in der jetzigen Fassung des Ge- 
setzes folgenden Wortlaut: 

$ #2. (1) „Das Flurbereinigungsgebier ist neu zu gestalten, wie es 
im wohlverstandenen Interesse aller Beteiligten liegt und wie es das 
gemeine Wohl erfordert. Die Feldmark ist neu einzuteilen und zer- 
splitterter Grundbesitz wirtschaftlich zusammenzulegen; Wege, Grä- 
ben, Windschutz-, Vorflut-, Entwässerungs- und Bewässerungsanlagen 
sind zu schaffen, Bodenverbesserungen vorzunehmen und alle Maß- 
nahmen, wie Auflockerung der Ortslage, zu treffen, durch welche die 
Grundlagen der Wirtschaftsbetriebe verbessert werden, der Arbeitsauf- 
wand vermindert und die Bewirtschaftung erleichtert wird. Durch 
Baugebietspläne, Bebauungspläne und ähnliche Maßnahmen wird die 
Zuziehung der Ortslage zur Flurbereinigung nicht ausgeschlossen. 

(2) Die Flurbereinigungsbehörde hat dabei die rechtlichen Ver- 
hältnisse neu zu ordnen, die öffentlichen Interessen, vor allem die In- 
teressen der allgemeinen Landeskultur zu wahren und den Erforder- 
nissen der Landesgestaltung, der Landesplanung, des Naturschutzes, 
der Wasserwirtschaft einschl. Wasserversorgung und Abwässerbeseiti- 
gung, der ländlichen Siedlung, der Kleinsiedlung, des Kleingartenwe- 
sens und sonstiger Aufbaumaßnahmen, sowie einer möglichen berg- 
baulichen Nutzung Rechnung zu tragen.‘ 

$ 43: (1): Im Flürberdinsgüngsgebiet sind Wege, Gewässer und 
andere zur gemeinschaftlichen Benutzung dienende Anlagen, wie Ent- 
und Bewässerungseinrichtungen, Löschteiche, Windschutz- und Klima- 
schutzanlagen, Viehtränken, Lehm-, Sand-, Kies-, Kalk- und Mergel- 
sıuben, Steinbrüche, Viehweiden nd Sunkäe Anlagen zu REN 
soweit das Interesse der allgemeinen Landeskultur und das wirtschaft- 
liche Bedürfnis der Teilnehmer es erfordert. Sie sind gemeinschaftliche 
Anlagen. 


Zu unserer nebenstehenden Bilderseite : 


(2) Vorhandene Anlagen können geändert, verlegt oder eingezogen 
werden. 


$ #4: (1): Die Flurbereinigungsbehörde stellt einen Plan über die 
gemeinschaftlichen und anderen öffentlichen Anlagen, insbesondere 
über die Einziehung, Anderung oder Neuausw eisung Sifenelidier Wege 
und über die wasserwirtschafllichen und landschaflsgestaltenden An- 
lagen auf (Wege- und Gewässerplan). 

(2) Der Plan ist mit den beteiligten Behörden und öffentlichen Ver- 
bänden sowie mit dem Vorstand der Teilnehmergemeinschaft zu er- 
Örtern. 

(3) Der Plan wird durch die obere Flurbereinigungsbehörde vor- 
läufig festgestellt. Die endgültige Feststellung erfolgt durch den Flur- 
bereinigungsplan. Die Feststellung bezieht sich nicht auf Anlagen, für 
welche die Planfeststellung in anderen Gesetzen geregelt ist. 


$ 47: Für Anlagen, die dem öffentl. Verkehr oder einem anderen 
öffentl. Interesse dienen, wie öffentl. Wege, Wasserversorgungs-, Ener- 
gieversorgungs-, Abwasserverwertungs-, Windschutz-, Klimaschutz - u. 
Feuerschutzanlagen, Spiel- und Sportplätze, kann Land in mäßigem 
Umfang im Flurbereinigungsv erfahren bereitgestellt werden. 


Die Ergänzungsvorschläge zu den anderen Punkten sind nicht be- 
rücksichtigt worden. Es wird Sache unseres Berufsstandes, der Ver- 
tretung wie der einzelnen sein, alle Wege zu gehen, die bei dat Durch- 
führung der Flurbereinigung, die Sache der Länder ist, noch einen 
entscheidenden Einfluß zu gewinnen. Die dafür in Betracht kommen- 
den Teile des Gesetzes lauten: 


$ 2: (1) Die Durchführung der Flurbereinigung wird den Ländern 
als eine besonders vordringliche Maßnahme zur Hebung der allgem. 
Landeskultur, insbesondere zur Steigerung der landwirtschafll. Er- 
zeugung übertragen. 

(2) Die Flurbereinigung wird von besonderen Behörden (Flurberei- 
nigungsbehörden) duschgeführ. Sie unterstehen dem für die Landwirt- 
schaft zuständigen Minister als oberer Flurbereinigungsbehörde. Dieser 
bestimmt, welche Behörden Flurbereinigungsbehörden sind, und setzt 
ihre Dienstbezirke fest. Er kann Befugnisse der oberen Flurbereini- 
gungsbehörden einer oder mehreren besonderen Behörden übertragen 
und im Bedarfsfall deren Dienstbezirke festsetzen. 


$ #: (4) Vor der Einleitung der Flurbereinigung sind die voraus- 
sichtlich beteiligten Grundeigentümer in geeigneter Weise über das 
geplante Flürbereinigungsverfahren aufzuklären. Die land- und forst- 
wirtschaftliche Berufsvertretung (wo bleibt die der Landschaftsarchitek- 
ten? Der Verfasser) und die übrigen von dem für die Landwirtschaft 
zuständigen Minister zu Bitkenden Organisationen und Behörden 
sollen Schört werden. 


$ 171: Die für die Landwirtschaft zuständigen Minister der Län- 
der erlassen im Benehmen mit den anderen zuständigen Ministerier 
der Länder die zur Überleitung und Ausführung dere) Gesetzes er- 
forderlichen Rechts- und Verwaltungsvorschrißen. Vorschriften, _die 
über den Bereich eines Landes hinausgehen, erläßt der Direktor für 
Ernährung, Landwirtschaft und Forsten des Vereinigten Wirtschafts- 
gebietes im Einvernehmen mit dem Länderrat. Soweit von dem Direk- 
tor allgemeine Richtlinien erlassen werden, ergehen diese im Benehmen 
mit den obersten Landesbehörden. 


$ 172: Vorschriften, welche diesem Gesetze entgegenstehen, ($ 49, 
Abs. 1 Ziffer 3 des neuen Flurbereinigungsgesetzes widerspricht dem 
Reichsnaturschutzgesetz. Der Verfasser) oder den : gleichen Gegenstand 
regeln, treten für die Flurbereinigung außer Kraft. Unberührt bleiben 
die in Sondergesetzen für bestimmte große Unternehmen gegebenen 
Flubereinigungs- (Umlegungs-) vorschriften, sowie die in den bestehen- 
den Landesgeserzen gegebenen Vorschriften über die Feldwegregelungen 


für die am 31. 12. 1937 anhängigen Verfahren. 


Windschutztaieln der Ausstellung»UNSER WALD« 
in Frankfurt a.M. vom 21.5. bis 12. 6. 49, 
Wissenschaftlicher Inhalt: Agrarmereorologische Forschungsstation Giessen — Entwurf: Dipl. horr. Aloys Bernätzky - Frankfurt — Ausführung: Kunstmaler Jüde- Kronberg /Taunus 
Foto: Wissenbach - Herborn 
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ARCHITEKTENKURSUS 


in Dänemark vom 28. VII. bis 30. VII. 1949 - Thema: „Geschichte der Gartenkunst“ 


Von Ursula Hansen, Kopenhagen 


So wie sich in Deutschland die Gartenarchitekten zusammen- 
schließen, um durch Tagungen in persönliche Verbindung mit- 
einander zu kommen, wird in Dänemark alljährlich ein drei- 
tägiger Kursus abgehalten, um alle skandinavischen Garten- 
architekten zu versammeln und ihnen über ein jeweiliges Thema 
in einer Reihe von inspirierenden Vorträgen Neues von anderen 
Ländern, oder sonstiges unser Fach betreffendes, zu berichten. 

In diesem Jahr fand der Kursus auf einem Schloß der Ver- 
einigung „Norden“ statt, auf der Ostseite der Insel Fynen, 
deren herrlicher Park mit der Umgebung der schönen Land- 
schaft direkt am kleinen Bält einen unübertrefflichen Rahmen 
für ein solches Treffen bildet. Aus Dänemark, Norwegen und 
Schweden waren Teilnehmer eingetroffen, um an dem Kursus 
teilzunehmen. 

Aus Italien war Herr Professor Pietro Porcina:, als der süd- 
lichste Vertreter, anwesend. Es erschien uns eigentlich zu hören, 
daß bis jetzt noch kein Lehrstuhl für Gartenkunst in Italien vor- 
handen ist, und daß der Beruf der Gartenarchitekten als solcher 
dort nicht existiert, sodaß Italien aus der Fülle seiner Blütezeit 
schöpft. So wird es die Berufung von Prof. Porcinai sein, einen 
Lehrstuhl für Gartenkunst zu schaffen, der wohl in Firenze, 
seinem Arbeitsgebiet, liegen wird. In dem Vortrag von Prof. 
Porcinai erlebte man die Gartenkunst von der geistigen Seite 
gesehen. Er sprach über den Geist des italienischen Gartens. Es 
wurde herausgestellt, daß die Gartenkunst Intuition und zum 
Teil Überlegung ist; bei zu viel Überlegung wirkt Kunst kalt, 
dagegen bei zu viel Intuition unwirklich. In der Klassik werden 
Form und Idee eins, während die Kunst des Verstandes nicht 
von Dauer ist. Die Gestaltung ist immer abhängig von der Zeit, 
und übertriebene Ordnung führt zur Erstarrung. Herr Prof. 
Porcinai sprach weiter über die Kontemplation in der Garten- 
gestaltung, da das Leben eine stetige unaufhörliche Entwicklung 
ist und die Begriffsgewinnung vom Menschen ausgeht, der die 
Begriffe zu seinem Vorteil gestaltet. Der Gartengestalter darf 
nicht Angst vor der Natur haben, davor, über sie zu verfügen, 
dagegen Achtung, um sie mit sicherer Hand führen zu können. 
Die Pflanze soll nicht Herr der Anlage sein, darf aber auch nicht 
vergessen werden. Fallen die Pflanzen fort, muß die Idee weiter 
bestehen bleiben und erkenntlich sein, da die Gestaltung eine 
Einheit von Pflanze, Steinen und Wasser, also der rein architek- 
tonischen Seite der über der Anlage stehenden Idee ist und jeg- 
liche Kunst eine Synthese. Italien muß sich das Gleichgewicht 
und die Ordnung, die die Menschen des Nordens schon gefun- 
den haben, erst aneignen. Damit schloß Herr Prof. Porcinai 
und man konnte erkennen, daß sich Italien erst auf dem Weg 
zu einer neuen Gestaltung befindet. 

Aus Holland war Herr Prof. Bijhouwer Gast und er machte 
seine Zuhörer mit der holländischen Gartenkunst bekannt. Der 
einzige Gartenkünstler, der dort zu nennen ist, ist le Notre, der 
große französische Gestalter, der auch in Holland arbeitete. 
Nach 1500 begannen die holländischen Städte durch ihren Han- 
del zu wachsen, und da das Küstengebier und der östliche Teil 
des Landes Sandboden hat, war nur in dem dazwischenliegen- 
den Gebiet eine Entwicklung der Gartenkunst möglich. Die 
großen Kaufleute erbauten sich außer ıhren Palais in den Städten 
Landbesitzungen hinter den Dünen in der Größe zwischen 5 
und 20 ha. Die ersten Anlagen zeigten den Medeavel-Typ, der 
unter dem Einfluß von Barock und Renaissance kunstgeschicht- 
lich eine frühe Renaissance darstellt. Durch die ununterbrochene 
}lachheit der holländischen Landschaft ist eine Aussicht über 
die Anlage unmöglich und nur als Durchblick durch dieselbe zu 
erreichen. Erst um 1640, der Zeit der großen Perspektive, wurde 
dieses Problem gelöst, indem die Quadrate und Hecken Aus- 
blicke in das Land freiließen. 1700 begann der direkte Einfluß 
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von Versailles, es entstanden lange Kanäle in den Hauptachsen, 
erstmalig ausschließlich als Schmuckwert, da die Holländer bis 
da nur den Nutzwert ihrer Kanäle gekannt hatten. 1720 wurde 
unter dem Einfluß des Rokoko statt einer Achse mehrere Achsen 
und Durchblicke geschaffen. Dies ist ein kurzer Überblick über 
den Vortrag von Herrn Prof. Bijhouwer und es ist interessant, 
zu wissen, daß man in Holland, dessen Volk größtenteils Kauf- 
leute waren, erst allmählich zu der Erkenntnis kam, daß die das 
Haus umgebenden Anlagen außer ihrem Nutzwert auch einen 
Schönheits- und Kunstwert haben können. 

Herr Professor Steen Eiler Rasmussen, der als autodidakter 
Architekt schon seit vielen Jahren an der Kunstakademie und 
Bauschule in Kopenhagen liest, ist bekannt durch sein Buch über 
London, welches von den Engländern als das beste Werk über 
ihre Hauptstadt angeschen wird. Prof. Rasmussen sprach über 
die große Perspektive in der Gartenkunst. Er führte aus: Jede 
Zeit und Kunstrichtung ist ein Ergebnis längerer Vorbereitung. 
Man erlebt nicht die Perspektive, d. h. man sieht sie nicht, da 
das, was das Auge aufnimmt, plastisch ist. Erst wenn man das 
Gesehene auf eine Fläche projektiert, muß man von der Per- 
spektive Gebrauch machen, deren Anwendung und Erfassung 
erst gelernt werden muß. Die Chinesen haben dieses Erfassen der 
Perspektive nie gelernt und kein Verständnis dafür und geben 
in ihren Zeichnungen alle Dinge in ihrem natürlichen Größen- 
verhältnis wieder, obwohl sie durch die Entfernung kleiner er- 
scheinen müßten. Zu der Zeit der großen Perspektive hat man 
in großen Anlagen die herrlichsten Wirkungen erzielt, doch auch 
in der Wand- und Deckenmalerei spielt sie eine Rolle. Man ging 
so weit, daß man zur illusorischen Perspektive gegriffen hat, 
um dem perspektivisch geschulten Auge einen entsprechenden 
Ausblick zu bieten. In der Baukunst und Gartenkunst wurde 
durch Verkleinerung in der Entfernung der Eindruck einer 
größeren Weite erzielt, sie erscheint großzügiger, als sie in Wirk- 
lichkeit ist, durch die illusorische Gestaltungsweise. 

Herr Lektor Georg Georgsen, der nun schon 30 Jahre an 
der Hochschule für Gartenbau und Kunstakademie in Kopen- 
hagen liest, berichtete über die Entwicklung der Gartenkunst: 
Die Kluft auf diesem Gebiet zwischen Ost und West ist so groß, 
daß man, um es nicht zu ausführlich zu bringen, die chinesische 
und japanische Gartenkunst außer Acht lassen muß. Die An- 
sichten über die Kulturentwicklung gehen sehr stark auseinan- 
der, indem man entweder annehmen kann, daß die Kultur eine 
kontinuierliche Entwicklung ist, oder daß die Kultur mit ihrem 
Volk ausstirbt und was weiterlebt, ist etwas Geliehenes, ein 
Überbleibsel. Seit Beginn der Geschichte der Gartenkunst be- 
stand ein Dualismus zwischen der Form und dem Naturalismaüs. 
Lektor Georgsen berichtete über die hängenden Gärten Baby- 
lons, von der Zeit, da der Mensch im Zentrum stand und alles 
andere um ihn herum. In der Renaissance wurde der Höhen- 
unterschied weitgehend ausgenutzt, man legte Wert auf die Aus- 
sicht von den Fenstern, die Breite war stark betont und die An- 
lage durch Mauern abgeschlossen. Im Barock ist dagegen die 
Länge betont, und man ahnt mehr, als vorhanden ist. Besonders 
spielt die Perspektive eine große Rolle und die Landschaft wird 
in den Garten einbezogen. Den landschaftlichen Garten sieht 


Lektor Georgsen als ein langsames Drama an, durch die Ent- 


wicklung der Pflanzen, die frei wachsen, da die menschliche 
Hand kaum eingreift, er stellt eine aufgelöste Form dar, die 
dauernd ihr Gesicht ändert. 

Danach brachte Herr Lektor und Gartenichitekt C. Th. 
Sörensen aus Kopenhagen eine Abhandlung über die Gärten 
der Medici in Florenz, wo er meint, den Beginn unserer Ge- 
schichte der Gartenkunst zu finden. Die Familie Medici legte 
in der Umgebung der Stadt ein interessantes Landeigentum nach 
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dem anderen an. Lektor Sörensen veranschaulichte diese Anlagen 
an Hand vonLichtbildern und berichtete aus eigener Anschauung 
von seinem diesjährigen Besuch in Florenz. Er zeigte diese Gär- 
ten, wovon Cosimo Medici sich den ersten bereits 1400 anlegen 
ließ und weiterhin mehrere für seine Kinder. Interessant ist 
noch, daß schon 1460 Cosimo Medici einen Wertbewerb zur 
Anlage eines dieser Gärten ausschrieb. Noch heute findet man 
diese Anlagen der Familie Medici, die recht zahlreich sind in 
der Umgebung von Florenz, trotz einem Alter von 400 Jahren 
kaum verändert. 

Als nächster Vortragender sprach Herr Dozent Dr. Niels G. 
Wollin aus Stockholm, der die erste und wohl einzige Doktor- 
arbeit auf dem Gebiet der Gartenkunst, und zwar über die 
Tessins geschrieben hat, außer einem Buch über Kunstgeschichte. 
Säin Thema war der große Gartenkünstler Andre le Notre. 
Dieser baute auf einer alten Tradition und schuf durch seine 
selbständige und vollendete Gestaltung unübertreffliche Anlagen, 
besonders in Frankreich. Dr. Wollin zeigte in Lichtbildern die 
großartigen Anlagen von Vaux le Vicomte, Versailles, Marly le 
Roi, Fontainebleau und Chantilly, und in allen diesen Werken 
von le Notre spürte man die Persönlichkeit und Größe dieses 
hervorragenden Künstlers. 

In einem Lichtbildervortrag berichtete Gartenarchitektin 
Agnete Petersen über Eindrücke auf ihrer Englandreise von eng- 


Als abschließenden Vortrag brachte Lektor C. Th. Sörensen 
einiges über bedeutende dänische Schlösser und Anlagen. Der 
erste eigentliche Gartenkünstler und wohl der größte dänische 
Gestalter war Johann Cornelius Krieger. Von ihm stammen die 
schönsten Anlagen in Dänemark, die Lektor Sörensen im Licht- 
bild zeigte. Man spürt in ihnen die freigeborene und selbstän- 
dige Gestaltungskunst J. C. Kriegers, aber es würde leider hier 
zu weit führen, näher darauf einzugehen. 


Eine sehr interessante Besichtigung führte die Kursusteil- 
nehmer an einem Nachmittag zu der Baumschule von Axel 
Olsen, der eine chinesische Landschaft auf dänischem Boden ge- 
schaff hat, mit umfangreichen Sammlungen seltener chinesischer 
Pflanzen, mit Bambushainen, in denen man sich der Illusion 
hingeben kann, mitten in China zu sein. Der letzte Tag brachte 
eine Exkursion durch Fynen, um die interessantesten der vielen 
Schlösser, deren Anlagen heute noch das Gesicht vergangener 
Zeiten zeigen, zu besichtigen, mit hohen geschnittenen Hecken, 
Parterres oder langen Alleen und Durchblicken. 


Kein Wunder, daß alle Teilnehmer, etwa 75 Garten- und 
Bauarchitekten, nach diesen drei Tagen begeistert in ihre Heimat 
zurückfuhren und der nördlichste Gartenarchitekt der Welt, 
O. B. Quenild sagte: „Wir müssen uns begeistern und wir müssen 
arbeiten.“ 


lischen Gärten. 


AUSSPRACHE 


Ulmensterben und Grundwasserabsenkung 


In Heft 3/4 der Zeitschrift „Garten und 
Landschaft“ waren zum „Ulmensterben“ treff- 
liche Ausführungen Camillo Schneiders all- 
gemeiner Art zu lesen. Das Ulmensterben 
selbst ist hierzu wohl nur die Auslösung zu 
Camillo Schneiders Niederschrift gewesen. 
Zum Sterben der Ulmen des Englischen Gar- 
tens in München sei daher ergänzend mitge- 
teilt: 

Nach dem 2. Weltkrieg und schon 1943 be- 
ginnend, trat die Ulmenkrankheit im Engli- 
schen Garten in München wieder verstärkt 
auf. Sie griff in den trockenen Jahren 1946, 
47 und 48 in einem katastrophalen Ausmaß 
um sich. 

Forstzoologisch kam man bisher zu folgen- 
den Erkenntnissen: Hervorgerufen wird das 
Ulmensterben durch den Pilz Ophiotoma 
ulmi, der vom kleinen und großen Ulmen- 
splintkäfer (Eccoptogaster scolytus und Eec. 
multistriatus) übertragen wird. Bei diesen 
Käfern handelt es sich um sogen. Buchdrucker, 
die sich in die Rinde pilzkranker Bäume ein- 
bohren, dort ihre Eier ablegen und sich über 
Larve und Puppe zwischen Cambium und 
Rinde fressend, zum fertigen Käfer ausbilden. 
Das Fraßbild ist dem der Buchdrucker bezw. 
dem Fichtenborkenkäfer ähnlich. Glücklicher- 
weise sind Pilz- und Insektenschädling noch 
spezifisch an die Ulme gebunden. 


Je nach Witterung, Ende April — Anfang 
Mai, beginnt der Ausflug der jungen Käfer 
von den kranken Bäumen, wobei im sogen. 
Reifungsfraß die jungen Blätter und Triebe 
gesunder Ulmen befallen werden. Der aus 
pilz-befallenen Bäumen austretende Jung- 
käfer überträgt die Pilzinfektion. Es wurden 
hier im Englischen Garten vollkommen gesund 
austreibende Bäume festgestellt, die von oben 
nach unten in der kurzen Zeit von 4—6 
Wochen welkten und bis Juli dürre Blätter 
aufwiesen. Das Holz starb im gleichen Jahr 


noch ab. Die Ulmensplintkäfer sind also 
Überträger und Verbreiter der Pilzkrankheit. 


Bei der Beobachtung des Krankheitsfort- 
schrittes in den letzten 3 Jahren war der 
Krankheitsanstieg im Trockenjahr 1947 bis 
Frühsommer 1948 und der leichte Abfall der 
Krankheitskurve nach den erheblichen Som- 
merniederschlägen 1948 besonders auffällig. 


Berücksichtigt man den Standort der be- 
fallenen Ulmen, so kommt man zu der Fest- 
stellung, daß junge und alte Ulmen in der 
Nähe der Wasserläufe und Seen im Englischen 
Garten kaum befallen worden sind, während 
auf trockenen Stadorten die Krankheitsaus- 
fälle auf 100 %o anwuchsen. 

Die Ulme stellte die Masse der großen Alt- 
bäume des Englischen Gartens dar. Sie bildet 
die schönen Park- und Landschaftsräume und 
trägt ‚das Gerippe der einzigartigen Park- 
schöpfung Sckells. 

Seit Jahrzehnten ist ein langsames Zurück- 
gehen der Ulmen zu verzeichnen, das nach 
den Beobachtungen im 'Trockenjahr 1947 auf 
die durch die Isarregulierung bewirkte starke 
Grundwasserabsenkung und auf die auftre- 
tenden Trockenperioden zurückgeführt wer- 
den muß. Die ehemals bodenständige Ulme 
im Auwaldbild des Englischen Gartens hat 
ihre natürliche Lebensmöglichkeit verloren. 
Die gesundbleibenden Ulmen in feuchteren 
Teilen des Englischen Gartens bringen einen 
sicheren Beweis dafür. N 

Die Bekämpfung des Pilzschädlings durch 
Impfen und dergl. blieb im Englischen Gar- 
ten ergebnislos. Neuerdings soll nicht mehr 
die Krankheit selbst, sondern die beiden Ul- 
mensplintkäfer bekämpft werden. Der Ul- 
mensplintkäfer bohrt sich zur Eiablage in die 
Ulmenrinde ein. Ist die Ulme gesund, steht 
sie auf dem ihr gemäßen feuchten Standort, 
dann ersäuft der eindringende Käfer im eige- 
nen Wundsaft der Ulme. Die Ulmen auf 
künstlich ausgetrockneten Standorten erkran- 
ken, da sie diesen Widerstand dem Käfer 
nicht entgegensetzen können. Der Kreis der 
durch den Wassermangel in ihrer Widerstands- 
kraft gegen den Ulmenkäfer geschwächten 


Bäume wächst und bietet dem Schädling 
anormale Massenvermehrung. 

Dagegen versagt jegliche chemische Hilfe. 
Selbst das Bespritzen der befallenen Stämme 
mit Viton oder anderen Giftmitteln hatte im 
Englischen Garten, einer öffentlichen Grün- 
anlage, wenig Erfolg. Der Einschlag und so- 
fortige Abfuhr der schwererkrankten Bäume 
bis spätestens Anfang April, bei gleichzeitiger 
Vernichtung der Rinde, ist im Augenblick 
unser einziges Mittel, um Pilz und Käfer ein- 
zudämmen. 

Gründliche Umkehr für die Zukunft würde 
die Hebung des Grundwasserspiegels im Eng- 
lischen Garten sicher schlagartig bringen. 
Solche Feststellungen sollten allen eine War- 
nung sein, die technische Veränderungen an 
unseren Wasserläufen durchzuführen haben! 
Es werden auch heute immer noch in dem 
Naturhaushalt tief einschneidende wasser- 
bauliche Projekte nur von Technikern ohne 
naturwissenschaflliche Kenntnis geplant und 
ausgeführt. Die Folgen solcher einseitiger Ar- 
beit treten erst lange nachher, schließlich aber 
in erschreckendem Ausmaß, ein! 

Derartige Maßnahmen können nach heuti- 
gem Wissen nur mehr von einem Kreis von 
Fachleuten durchgeführt werden, in dem der 
Landschaftsarchitekt einen verantwortlichen 
Sitz und Stimme haben muß, um die Interes- 


sen der Stadtbevölkerung am lebendigen Park _ 


Grill 


vertreten zu können. 


WETTBEWERBE - BERICHTE 


Die Staatliche Werkakademie Kassel setzt 
mit Beginn des Wintersemesters (15. Oktober) 
mit der Lehrtätigkeit in zwei neuen Abtei- 
lungen ein: 

Architektur: Leitung Architekt Heinrich 
Lauterbach. 

Landschaftskultur: Leitung Landschaftsge- 
stalter Hermann Mattern. 

Beide Abteilungen stehen in engster Zu- 
sammenarbeit: Hausbau und Gartengestal- 
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tung; Städtebau und Siedlungsplanung; Lan- 
desplanung und Landschaftspflege. 

Darüber hinaus werden beide Abteilungen 
mit den bereits bestehenden Abteilungen für 
Malerei, angewandte Graphik, Plastik und 
Kunsterziehung in wechselseitiger Beziehung 
stehen. 

Aufgenommen werden in die Abteilung 
Architektur Studierende mit abgeschlossener 
Baufachausbildung, in die Abteilung Land- 
schaftskultur Studierende mit abgeschlossener 
landschafts- und gartentechnischer Ausbildung, 
sofern sie eine besondere gestalterische Fähig- 
keit nachweisen können. 

Anmeldungen für das Wintersemester sind 
unter Beifügung eines Lebenslaufes und eige- 
ner Arbeitsproben bis zum 1. Oktober zu rich- 
ten an das Sekretariat, Kassel-Wilhelmshöhe, 
Eugen-Richter-Straße 3. 


Die Vorstands- und Verbandssitzung 
des Bundes Deutscher Gartenarchitekten 
(BDGA) in Wiesbaden 1949 


Der BDGA hielt seine Vorstands- und Bei- 
ratssitzung 1949 anläßlich der Jahreshaupt- 
versammlung des Verbandes des deutschen 
Gemüse-, Obst- und Gartenbaues in Wies- 
baden ab. Die Einberufung der BDGA-Ver- 
treter war bereits zum Sonntag, den 24. 7., 
erfolgt, um einen vollen Tag vor Beginn der 
Gartenbauverbandstagung frei zu halten. 

Alle bis Juli 1949 tätigen BDGA-Landes- 
gruppen, Hamburg — Nordwest (Bremen) — 
Hannover — Nordrhein-Westfalen — Baden- 
Pfalz — Württemberg — Bayern, hatten je 
einen Vertreter nach Wiesbaden entsandt, so 
daß einschließlich der Bundesvorstandschaft 
zehn stimmberechtigte Vertreter anwesend 
waren. Für die im Aufbau begriffene Landes- 
gruppe Schleswig-Holstein nahm Herr Arthur 
Timm-Mundt an den Besprechungen teil. Für 
das Land Hessen, in dem bisher als einzigem 
Land der Westzonen der Aufbau einer BDGA- 
Landesgruppe bis Juli 1949 noch nicht in die 
Wege geleitet war, hatten sich die Kollegen 
W. Hirsch, Wiesbaden, und E. Helgers, Frank- 
furt, auf Einladung der Bundesvorstandschaft 
zur Mitarbeit in Wiesbaden eingefunden. 

Die Beratungen begannen am Sonntag, den 
24. 7. morgens, wurden bis zum späten Abend 
fortgeführt und in den einzelnen Teilabschnit- 
ten während der Verbandstagung der Land- 
schafts- und Friedhofsgärtner am 25. 7. zu 
Ende geführt. Zwei Vorträge auf dieser 'Ta- 
gung, die der Vorsitzende des BDGA, Erx- 
leben, und Prof. Wiepking, Saarstedt, hielten, 
unterstrichen die Wiedervereinigung der Gar- 
ten- und Landschaftsarchitekten mit dem 
Gärtnerberuf, insbesonders mit den praktisch 
tätigen Kollegen der Landschafts- und Fried- 
hofsgärtner. Erxleben brachte die heutigen 
Berufsaufgaben in sehr lebendiger und in Be- 
zug auf deren Wandlung zur Landschaftsgestal- 
tung hin in überaus überzeugender Form zur 
Darstellung. Prof. Wiepking stellte die histo- 
rische Entwicklung der Landschaftspflege dar 
und brachte die lange Reihe vieler bedeuten- 
der Geister des vorigen Jahrhunderts in Er- 
innerung, die in vieler Hinsicht im Streben 
nach Landschaftspflege und Landschaftsver- 
schönerung Vorgänger und Begründer waren. 

Allen Landesgruppen ist ein ausführliches 
Sitzungsprotokoll zum 31. 7. 1949 zugestellt 


-worden, aus dem alle interessierten Berufs- 


mitglieder sich über die Beratungs- und Be- 
schlußfassungstätigkeit unterrichten können. 
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Es wird angeraten, dieses Sitzungsprotokoll 
bei neu in den Landesgruppen auftauchenden 
Anregungen und Anträgen heranzuziehen, da- 
mit künftige Sitzungen nicht von neuem mit 
bereits gründlich in dieser Tagung behandelten 
Themen belastet werden. Unter Hinweis auf 
die vollständige Darstellung aller Beratungs- 
und Beschlußvorgänge im Sitzungsprotokoll 
sollen nachfolgend nur einige Punkte von 
allgemeiner Bedeutung hervorgehoben werden. 

Die Landesgruppen des Bundes sollen sich 
weiterhin frei und vollkommen selbständig 
entwickeln; nur die Aufgaben, die nicht auf 
Basis der Landesgruppen gelöst werden kön- 
nen, fallen der Bundesvorstandschaft zu. Ein 
allgemeines, für alle Landesgruppen verbind- 
liches Mitgliederaufnahmeverfahren wird auf 
Grund der in den verschiedenen Landesgrup- 
pen gewonnenen Erfahrungen von dem gleich- 
zeitig nach $ 5, Ziff. 7, der BDGA-Satzungen 
gewählten Bundes-Prüfungsausschuß ausgear- 
beitet und demnächst den Landesgruppen zu- 
gestellt. Vorweggenommen wurde durch ein- 
stimmigen Beschluß die Festlegung über Mit- 
teilungspflicht der Gründe, die zur Ablehnung 
von Aufnahmegesuchen geführt haben. 

Die Aussprache über das Verhältnis der frei- 
schaffenden und beamteten Kollegen im Bund 
ergab recht erfreuliche Zusammenarbeit in 
manchen Landesgruppen, in anderen, in denen 
die beamteten Kollegen dem Bund bisher 
ferngeblieben sind, die von früher her be- 
kannten Klagen. Die ausschließliche Bearbei- 
tung aller Planungsaufgaben innerhalb der 
Behörden ohne zeitweilige Beiziehung von 
freischaffenden Kollegen erscheint genau so 
unfruchtbar als die Forderung nach Ausschluß 
jeder privaten Planungstätigkeit durch be- 
amtete Kollegen. Viele technische Behörden 
anderer Fachrichtungen übergeben bestimmte 
Planungsaufgaben mit Vorteil freischaffenden 
Berufskollegen. Bei der sich vollziehenden 
Wandlung der Berufsaufgaben nach der Rich- 
tung der Landschaftsgestaltung hin kann sol- 
ches Vorgehen von besonderem Vorteil sein. 
In der heutigen schwierigen Wirtschaftslage 
muß mit Rücksicht auf die Kollegen im freien 
Beruf eine besondere Beschränkung der Über- 
nahme von privater Planungstätigkeit durch 
voll beamtete Kollegen mehr denn je erwartet 
werden. Die aufgezeigten Schwierigkeiten sol- 
len jedoch keineswegs zur Beschränkung des 
Aufnahmekreises in den BDGA auf frei- 
schaffende Kollegen führen. Die Landesgrup- 
pen sollen mit den günstigen und ungünstigen 
Erfahrungen in verschiedenen Ländern be- 
kanntgemacht werden, um neue Anregungen 
in dieser Hinsicht zu gewinnen. 

Auch die Freizügigkeit in der Wahl der 
Landesgruppen ohne Rücksicht auf den Wohn- 
ort soll erhalten bleiben. 

Eine Reihe von Sonderausschüssen für be- 
stimmte Aufgaben innerhalb des Bundes und 
für einzelne Sachgebiete wurde aufgestellt, 
ein Bundesprüfungsausschuß als Schiedsgerichts- 
stelle in Fragen der Mitgliederaufnahme, ein 
Arbeitsausschuß für das BDGA-Ehrengericht, 
ein Gebührenordnungsausschuß, ein Sonder- 
ausschuß für Wettbewerbe und Ausstellungen. 
Einzelne Kollegen wurden zur Bearbeitung 
der Berufswerbung, des Berufs- und Rechts- 
schutzes, der Nachwuchspflege, der Stellen- 
vermittlung, sowie für Buch und Presse auf- 
gestellt. . 

Die Aufstellung einer Geschäftsordnung 
wird allen Landesgruppen nahegelegt, in der 
die wichtige Presseangelegenheit durch Beauf- 


tragung bestimmter Mitglieder sichergestellt 
werden soll. 

Die Beratung der zahlreichen Änderungs- 
anträge zur Gebührenordnung führte zu einer 
Ergänzung der Gebührentafel. Ferner können 
an Stelle der Oberleitungsteilgebühr die Bau- 
stellenbesuche nach Zeitaufwand abgerechnet 
werden. Die festgelegten Änderungen liegen 
bei der Bundesgeschäftsstelle in einem gedruck- 
ten Nachtrag vor. Jede Landesgruppe erhält 
je 10 Stück für jedes Mitglied zugesandt. 
Einzelbezieher erhalten den Nachtrag zur Ge- 
bührenordnung Voreinsendung des 
Briefportos kostenfrei nachgeliefert. Eine von 
Dr. Steinle bearbeitete graphische Gebühren- 
tafel zum Ablesen der Zwischenstufen befin- 
det sich im Druck und wird den Landesgrup- 
pen zusammen mit der Mitgliederliste dem- 
nächst zugestellt. Ferner ist ein Gartenarchi- 
tektenkurzvertrag in Vorbereitung. Die Ent- 
lastung des Vorstandes und dessen Wieder- 
wahl für die Jahre 1949 und 1950 wurde ein- 
stimmig beschlossen, die Rechnungsprüfung 
der Geschäftsführung durch zwei Rechnungs- 
prüfer vorgenommen und Entlastung erteilt. 
Die BDGA-Jahresbeiträge richten sich nach der 
Zahl der Beschäftigten und werden an die 
Landesverbände Gartenbau abgeführt. Der 
niedrigste Beitragssatz beträgt 15.— DM. Zu 
diesem Grundbeitrag kommt ein Unkosten- 
beitrag von einheitlich 5.— DM für den Bund, 
der für die Kalenderjahre 1949 und 1950 
beschlossen wurde. Zur Geschäftsvereinfachung 
wäre die Überweisung von Grundbeitrag und 
Unkostenbeitrag für den Bund an den zu- 
ständigen Landesverband Gartenbau er- 
wünscht. Max Müller 


gegen 


Die Mitgliederversammlung des Bundes 
Deutscher Gartenarchitekten (BDGA) 
in Königswinter 


Im Rahmen der Jahreshauptversammlung 
der DGfG. fand am 8. 9. in Königswinter die 
Jahresmitgliederversammlung desBDGA statt. 
Der 1. Vorsitzende, Herr Gartenarchitekt Erx- 
leben, begrüßte Gartenarchitekt Filipsky, den 
Vorsitzenden der Sektion Gartenarchitekten 
in der Kammer der bildenden Künste in 
Österreich, und Gartenarchitekt Jacobsen aus 
Karlstadt in Schweden als erste ausländische 
Gäste nach dem Krieg, ferner Prof. de Haas 
aus Sarstedt. Er begrüßte weiter die Kollegen 
aus der Ostzone, die weder die weite Reise 
noch die damit verbundenen Schwierigkeiten 
gescheut haben, darunter Gartenarchitekt 
Mohr aus Berlin. Dieser schilderte die Schwie- 
rigkeiten, die der Wiedereröffnung unserer 
ältesten Lehrstätte Dahlem heute im Weg 
stünden. Er richtete an den BDGA die Bitte, 


für die Wiedereröffnung von Dahlem in ge-, 


eigneter Weise beim Magistrat von West-Ber- 
lin einzutreten. 

Herrn Prof. Alwın Seifert, dessen 60. Ge- 
burtstag vor kurzem gefeiert werden konnte, 
sprach der 1. Vorsitzende die herzlichsten 
Glückwünsche im Namen aller Burdesmit- 
glieder aus. 

Unter Bezugnahme auf den von Prof. Seifert 
während der DGfG-Tagung gehaltenen Vor- 
trag sowie auf den von Baudirektor Kühn 
stellte Kollege Erxleben fest, daß sich‘ das 
Schwergewicht im Beruf mehr und mehr nach 
der Seite der Landschaftsgestaltung hin ver- 
lagert habe. In den Jahren der Entwicklung 
war es verhältnismäflig wenig Kollegen mög- 
lich gewesen, sich intensiv mit den Problemen 


der Landschaflsgestaltung zu befassen. Er gab 
deshalb eine Auswahlliste zur Einführung in 
das Arbeitsgebiet Landschaft geeigneter Lite- 
ratur bekannt, die von Prof. Seifert durch 
Mitteilung einiger englischer Autoren ergänzt 
wurde. 

Im Anschluß an eine kurze Aussprache be- 
gann Prof. Seifert seinen Lichtbildervortrag 
über Italienische Gärten. Die Reihe seiner 
aus 7000 eigenen Aufnahmen ausgewählten 
Bilder und seine Begleitworte vermittelten 
den Zuhörern eine Geschichte italienischer 
Gartenkunst, die in deutscher Literatur in die- 
ser Art noch nicht vertreten ist. Von den 
großen Gärten folgten die Bilder so dicht, 
daß es den Zuhörern wohl gar nicht zum Be- 
wußtsein gekommen ist, daß die zugehörigen 
Lagepläne überhaupt nicht gezeigt wurden. 
Es wäre sehr zu wünschen, daß Prof. Seifert 
seine Geschichte der alten italienischen Gar- 
tenkunst dem Beruf in Buchform recht bald 
bescheren würde. Max Müller 


Tätigkeitsbericht 
der Landesgruppe Hessen-Kassel im Zeitraum 
1.6.48 - 1.8.49 


Vorträge, Führungen, Exkursionen, Besich- 
tigungen, Tagungen und Diskussionen bilde- 
ten das bunte Mosaik im Veranstaltungspro- 
gramm der hiesigen Landesgruppe seit Ablauf 
eines Jahres. In allmonatlicher Folge von Zu- 
sammenkünften fanden die Mitglieder reich- 
liche Auswahl und Anregung in beruflichen 
Fragen und verwandten Wissensgebieten, neben 
der immer wertvollen geselligen Fühlung- 
nahme. 

Neben Themen aus der gärtnerischen Bo- 
tanik, Samenzüchtung und Pflanzensoziologie, 
gaben Lichtbildervorträge über die chinesische 
Landschaft und Architektur und Landschaft 
ın Belgien und Nordfrankreich Einblick in 
andere Länder. Ferner standen zur Diskus- 
sion Fragen der biologisch-dynamischen Wirt- 
schaftsweise, über praktischen Vogelschutz. 
Neuzeitliche Friedhofs- und Grabmalgestal- 
tung, sowie allgemeine planerische Entwurfs- 
arbeit wurde in Wort und Bild behandelt, 
Goethes Naturauffassung im Rahmen eines 
freien Gesprächs zu erfassen versucht. 


Führungen dendrologischer, gärtnerischer und 
botanisch pflanzensoziologischer Art durch die 
Kasseler historischen Parks, den botanischen 
Garten und die nähere Umgebung rundeten 
die Veranstaltungen ab, die durchweg auch 
sehr stark von Familienangehörigen und 
Gästen besucht wurden. 

Die Verbindung zu verwandten Berufsgrup- 
pen, zu Architekten- und Ingenieurverbänden, 
zum Verein für Naturkunde und zu den 
Junggärtnern wird laufend gepflegt. Desglei- 
chen wurde anläßlich des Besuches der Deut- 
schen Dendrologischen Gesellschaft in Kassel 
im September 1948 und der Botanikertagung 
im Juni dieses Jahres lebhaft Verbindung auf- 
genommen. 

Im Laufe des Jahres kristallisierte sich in- 
nerhalb der Landesgruppe ein Arbeitskreis, 
vorwiegend zusammengesetzt aus freischaf- 
fenden Gestaltern und Ausführenden heraus, 
der sich die praktische Arbeit an Ortsbild und 
Landschaft im niederhessischen Raume zur 
Aufgabe machte. In Form einer Broschüre er- 
sıng an alle Gemeinden, Landräte, Friedhofs-, 
Straßen-, Wasserbauverwaltungen usw. die 
Anregung zur Mitarbeit am Landschaftsraume 
im naturgerechten Sinne. Die Aktion hat be- 


reits erfreulicherweise vielerorts Anklang ge- 
funden und auch schon praktische Erfolge ge- 
zeitigt. ©. Sauer 


Landesgruppe Hamburg - Schleswig Holstein 


Die Abteilung Forstpflanzenzüchtung des 
Zentralinstituts für Forst- und Holzwirtschaft 
in Tannhöft war das Ziel einer Besichtigung 
durch die Mitglieder der Landesgruppe am 
27. Juli d. Js. Dieser Besitztum, der vor ca. 
25 Jahren für Herrn Lütgens angelegt wurde, 
hat mit der Zeit der Jahre ein ganz anderes 
Aussehen seiner einst geplanten Anlage durch 
die besondere Vorliebe und Sammeltätigkeit 
seines alten Besitzers für die verschiedensten 
Arten von Laub- und Nadelhölzern, beson- 
ders aber für Eichen und Ahorn erhalten. 
Diese umfangreichen Bestände werden heute 
als brauchbares Zuchtmaterial genutzt. Die 
Forsträte Dr. Langner und Dr. Grehn gaben 
aufschlußreiche Auskünfte über ihre Arbeiten, 
deren Hauptzweck die Züchtung verbesserter 
und widerstandsfähiger Waldbäume ist. Da- 
rüber hinaus ist ein Sortiment von 200 ver- 
schiedenen Pappeln gepflanzt, um dieser heute 
stark propagandierten Holzart die wissen- 
schaftliche Grundlage zu geben. Diese wert- 
vollen Bestände des Arboretums sind endgül- 
tig vom Hamburger Staat übernommen wor- 
den, und man hat die Gewißheit, daß sich hier 
die Anfänge einer zukunftsreichen Weiterent- 
wicklung zeigen. 

Vor dem geselligen Teil im Fasanenhof 
machten wir noch einen Streifzug durch die 
Staudenkulturen von Nonne & Höpker. Herr 
Nonne, der schwer verwunder aus dem Kriege 
zurückgekehrt ist, hat es verstanden, seinen 
Betrieb bereits in kurzer Zeit seinen guten 
alten Ruf wiederzugeben. Stauden in 500 ver- 
schiedenen Arten und Sorten, bereits zum 
Teil in größeren Mengen in gutem Kulturzu- 
stand gaben davon Zeugnis. Vietor Huhn 


Mitgliederbewegung 
der Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst 
und Landschaftspflege 
Neue Mitglieder: 
Bahl Klemens, Gartentechniker, Gelsenkirchen- 
Resse, Hertenerstr. 31 


_Bendig Ditha, Berlin-Baumschulenweg, Sied- 


lung Späthsfelde 

Brandes Gerhard, Student, Goslar, Klaustor- 
wall 2 

Brendel Siegfried, Dipl.-Gartenbauinspektor, 
Graupa ü./Pillnitz/Elbe 

Darmstadt, Garten- und Friedhofsamt 

Diem Karl, Prof. Dr., Köln-Müngersdorf, Sta- 
dion (Sporthochschule Köln) 

Eckebrecht Heinz, Gärtnergehilfe, Hamburg- 
Blankenese, Lütt’Iserbrook 62 

Essen, Stadtverwaltung, Städt. Gartenamt, 
Deutschlandhaus n 

Fischer Max, Dipl.-Gärtner, Ludwigshafen/ 
Rh.-Oppau, Klosterstr. 7 

Fresenius Wolfgang, Dipl.-Gärtner, Bad Pyr- 
mont, Lortzingstr. 5 

Freudenberg Walter, Fabrikant, Weinheim/ 
Bergstraße, Lützelsachsenerstr, 16 

Funke Walter, Gartenarchitekt, Potsdam-Bor- 
nim, D’Alton Rauchstr. 6 

Goslar, Garten- und Friedhofsamt 

Heilmann Dr., Heidelberg, Alb.-Ueberlestr. 9 

Herden Walter, Oberreg.- u. Vermessungsrat, 
Dresden A 20, Thomas-Mann-Str. 37 

Herrmann Fritz, Student, Freising, Alte Post- 
straße 13 


Hilzheimer Walter, Leiter des Gartenamtes 
‚Charlottenburg, Berlin-Siemensstadt, 
Geisslerpfad 25 

Hirsch Heinz, Gartenbautechniker, Dresden 
A 24, Nürnberger Straße 39 

Hönninger Fritz, stud.rer.hort., Nürnberg-W, 
Neustädter Straße 148 

Jozwiak Johannes, Gartenarchitekt, Göttin- 
gen, Karl-Marx-Straße 126 

Kiel, Gartenbauabteilung, Friedhofsverwal- 
tung, Kiel, Freiligrathstr. 4 

Landau/Pfalz, Stadtverwaltung 

Matthes Hubert, Gartenbauschüler, Pillnirz/ 
Elbe, Karl-Marx-Plarz 1 

Mederake Horst, Student, Freising, Jahnstr. 7 


.Mock & Söhne Adolf, Baum- und Rosenschu- 


len, Trier-Euren 

Möller Lene, Gartentechnikerin, Heidelberg, 
Bunsenstraßße 6 

Müller Herbert Hans, Gartenarchitekt, 
Landau/Pfalz, Weißenburger Straße 40 

Pegel Julius, Gartenobermeister, Bad Salzuflen 
i. Lippe 


Pertl Josef, Traunstein, Wasserbürger Str. 


> 

Richard Hugo, Gartenarchitekt, Zürich 2, 
Haumesserstr. 33 

Rimann Carl, Gartenarchitekt, Berlin-Steglitz, 
Kantstraßße 19 

Rixen Siegfried, Gartenarchitekt, Köln-Buch- 
forst, Galileistraße 2 

Roeckl Erika, Studentin, München 15, Grimm- 
straße 4/2 

Ruppe Ernst, Student, Nürnberg, Bülowstr. 6 

Schweizer ]., Gartenarchitekt BSG, Basel, 
Gotthardstraße 71 

Stuttgart, Gartenamt, Stuttgart-Feuerbach, 
Maibachstraße 3 

Strauß H., Dipl.-Gartenbauinsp., Weinheim/ 
Bergstraße, Marktplatz 10 

Tidick Florian, Gartenarchitekt, Ütersen/Hol- 
stein, Tornescherweg 104 

Treeter Herbert, Chemnitz, Fröbelstr. 1 

Wiesner-Wellmann Edeltraut, Dipl.-Gärtnerin, 
Urspringen/Rhön, ü/Mellrichstadt 

Würzburg, Städtisches Gartenamt. 

_Ausgeschieden: 

Alteköster R. Albert, Wuppertal-Elberfeld, 
Siegfriedstr. 61 

Benrath/Rheinland, Schloßgartenverwaltung 

Bündgen Fritz, München-Gladbach, Erzber- 
gerstraße 30 

Dolezal Wenzel, Augsburg 1, Postfach 60 

Engling Erich, Nürnberg-Laufamholz, Kain- 
bacherstr. 5 

Frenzel Willibald, Dipl.-Landwirt, Laupheim, 
Sternstraße 8 

Fuchs Hans, Würzburg 

Käckel Ursula Sabine, Schriesheim/Bersstr., 
Obere Bergstraße 28 

Krins Josef, Gartenarchitekt, Krefeld, Goethe- 
straße 55 

Mattern Hermann, Hofgeismar b/Kassel 

Maubetsch Martin, Landschaftsgärtner, Stutt- 
gart, auf der Kanzel 12 

Melchers Dr. Bernd, Kassel, Am Hange 26 

Möhl Bernardin, Gartenarchitekt, München, 
Prinzregentenplatz 11 

Montabaur, Regierungspräsident 

Müller Paul, Stuttgart-Kaltental, Böbl’nzer- 
straße 446 

Pantel Kurt, Duisburg-Hamborn, Roonstr. 78 

Rose Rudolf, Nürnberg, Wißmannstraße 38 

Sixt Rudolf, Kiel, Calvinistr. $ 

Walbeck Branka, Kassel, An der Kurhessen- 
halle 46 

Zöppig Fr., Frankfurt/Main, Eschersheimer 
Landstraße 417 
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Suchanzeigen: 


Die Anschriften der nachstehend aufgeführ- 
ten Mitglieder werden gesucht. Meldungen an 
die Hauptgeschäftsstelle Hamburg-Großflott- 
bek, Cranachstraße 27. 

Grzimek Günther, Gartenarchitekt (bisher 
Ulm, Friedrichsau Tierpark) 

Preusser Walter, Student (bisher Geisenheim/ 
Rhein, Römerberg 6) 

Rosenthal Richard, Baudirektor (bisher Bo- 
chum, Lüderitzstraße 6) 

Tietze Richard, Gärtner (bisher Mühlheim/ 
Ruhr, Zeppelinstraße 36) 


\ BÜCHER 


Neue Gärten 


Ein Gartenbuch von Otto Valentien mit 112 
Zeichnungen und 8 Fotos im Otto Maier 
Verlag Ravensburg 
152 Seiten 20:28 groß, in Halbleinen geb. 
Preis 14.- DM, kartoniert Preis 11.50 DM 


Wenn Otto Valentien ein neues Garten- 
buch herausbringt, dann horcht die Fachwelt 
auf. Zu sehr ist sein Name mit dem eines der 
fortschrittlichsten und anerkanntesten Garten- 
architekten der Jetztzeit eins. Er hat uns auch 
mit diesem, seinem neuesten Werk nicht ent- 
täuscht. 


In geschmackvoller Aufmachung bringt das 
Buch nach einer grundsätzliche Fragen berüh- 
renden Einleitung in 8 Kapiteln einen Quer- 
schnitt durch das Gebiet des Hausgartens. Der 
Verfasser äußert sich darin in seiner ernsten 
und tiefschürfenden Art, die wir von ihm 
gewohnt sind, über „den großen Gartenraum, 
über Sitzplatz, Gartenhaus, Kinderspielplatz, 
Wirtschafts- und Gartenhof, Vorgarten, Ge- 
müsegarten und Obstbäume im Garten. Herr- 
liche Großfotos leiten die Kapitel ein. Am 
schönsten aber sind die Zeichnungen. Die ein- 
zelnen Abteilungen sind durch einen sanften 
Grün- und Braunton auseinandergehalten und 
werden jeweils von fein empfundenen: Pflan- 
zenzeichnungen abgeschlossen. Die zeichnerische 
Handschrift Valentiens ist unnachahmbar und 
einzig dastehend. In ihr prägt sich eine künst- 
lerische Persönlichkeit von schöpferischer 
Kraft. Zeichnungen wie z. B. die auf Seite 21 
des Buches wachsen weit über den Rahmen 
gartengestalterischer Darstellung hinaus und 
können ebensogut als graphische Kunstwerke 
an sich angesprochen werden. Es ist ein Ge- 
nuß, sie zu betrachten, dem skurillen Linien- 
werk nachzugehen und die vielfältigen Ein- 
fälle zu bewundern. Man kann die Zeich- 
nungen aber nicht in einem Betrachtungsgang 
verkosten, dazu sind die Darstellungen zu 
individualistisch, sondern man muß das Buch 
in zeitlichen Abständen verarbeiten, was ge- 
wiß kein Nachteil für die Lektüre zu sein 
braucht. 


Das Buch wender sich in erster Linie an 
den Gartenliebhaber. Er wird daraus Begei- 
sterung für den Garten schöpfen und aus dem 
Textersehen, daß Gartengestaltung nicht allein 
eine technische Aufgabe zu bewältigen hat, 
sondern daß darüber hinaus in hohem Maße 
auch künstlerische Problemstellungen zu lösen 
sind. Die Fachwelt aber würde es sicher mit 
Freuden begrüßen, wenn Otto Valentien auch 
einmal ein Buch für sie schreiben würde, ein 
Buch mit Grundplänen und genauen Details, 
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insbesondere Pflanzenplänen. Diese entbeh- 
ren wir Fachleute schmerzlich und entbehrt 
besonders unser Nachwuchs, dem Valentien 
seit je das große Vorbild bedeutet. 

Hans Schiller-Fürth 


Betr.: Besprechung der Zeitschrift „Wirtschafts- 
konjunktur“ 

Wirtschaftliche Erwägungen spielen in jedem 
Berufe eine ausschlaggebende Rolle. Doch 
fehlte bisher zur Beurteilung größerer wirt- 
schaftlicher Zusammenhänge eine übersicht- 
lihe und zuverlässige Informationsquelle. 
Diese fühlbare Lücke hat nunmehr der „Richard 
Pflaum Verlag“ mit der Herausgabe der neuen 
Zeitschrift „‚Wirtschaftskonjunktur‘“ geschlos- 
sen. Wir entnehmen dem vorliegenden ersten 
Heft einen aufschlußreichen, klaren Überblick 
der wirtschaftlichen Entwicklung in den ein- 
zelnen Ländern und darüber hinaus auch all 
der europäischen Staaten, die eine mit der 
unseren vergleichbare Wirtschaftsform be- 
sitzen. Wir können nunmehr unsere Preise 
und Lebenshaltungskosten, unsere Fin- und 
Ausfuhr mit den Verhältnissen in anderen 
Ländern vergleichen, uns aber auch über Real- 
einkommen und Beschäftigtenstand (einschl. 
Arbeitslosigkeit) wichtige Aufschlüsse erholen. 
Damit erkennen wir auch die wirtschaftliche 
Situation unserer Nachbarn und lernen ohne 
große Mühe in europäischem Maßstabe zu 
denken. 

Die Mitarbeit führender Männer aus Wis- 
senschaft und Verwaltung, Wirtschaft und Ge- 
werkschaft sichert dieser Zeitschrift ein gutes 


Niveau und eine aktuelle, zuverlässige Be- 
richterstattung. Dr. Heinz Sauter 


Moosflora, von Dr. Karl Bertsch, Ravens- 
burg 193 S. mit 112 Abb. Preis geb. DM 8... 
Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart, z. Zet. (14a) 
Ludwigsburg. 

Moosfloren gibt es fast für jedes einzelne 
der deutschen Länder. Das vorliegende Buch 
ist entstanden als Flora für Württemberg- 
Hohenzollern. Da jedoch die Verbreitung der 
Moose in fast allen Ländern unseres Vater- 
landes, von wenigen Ausnahmen des Hoch- 
gebirges und der subalpinen Bergstufe abge- 
sehen, ziemlich gleichartig ist, kann es ohne 
weiteres für alle Gebiete Deutschlands be- 
nutzt werden. 

Wer draußen kartiert hat, wird den Wert 
eines solchen Bestimmungsschlüssels zu schät- 
zen wissen, der es ihm ermöglicht, seinen 
Pflanzen- und Geländeaufnahmen die letzten 
Feinheiten zuzufügen. Alle Bestimmungs- 
schlüssel des Buches sind doppelt: für fruch- 
tende und unfruchtbare Pflanzen. Desgleichen 
gibt es besondere Schlüssel nach Standorten: 
Wald, Sandboden, Wasser, Bäume, Sümpfe 
und Moore usw. Das Buch ist außerordentlich 
reich illustriert, sodaß die im allgemeinen so 
schwierige Arbeit der Moosbestimmung so 
leicht wie nur möglich gemacht wird. Der be- 
kannte Verfasser hat mit dieser Moosflora ein 
neues schönes Werk geschaffen, das weiteste 
Verbreitung in den Kreisen der’ Botaniker, 
Lehrer, Biologen und Forstleute verdient. 

Alois Bernatzky 


Drei bekannte Firmen feierten ihr Betriebsjubiläum 


Zum 40jährigen Bestehen 
der Firma Gebr. Roehse, Gütersloh 


Es war für alle, die an dem Jubiläum in 
Gütersloh teilnahmen, ein wirklich großes 
Erlebnis. Diese Firma, die vor 40 Jahren von 
den beiden Brüdern Paul und Walter Rochse 
gegründet wurde, ist heute viel mehr als eine 
Baumschule schlechthin. Sie ist auch keine 
Gärtnerei oder ein großer Ausführungsberrieb, 
sondern etwas ganz Einzigartiges. Der Aus- 
druck „Musterbetrieb“ stimmt auf alle Fälle, 
aber wofür ist es ein Musterbetrieb? 

Jemand, der durch das Eingangstor und 
durch die Pyramidenpappel-Allee hinein- 
kommt, glaubt, er ginge durch eine sauber ge- 
pflegte Kuranlage, durch peinlich sauber ge- 
schnittene Hecken getrennt die geschützten 
Anzuchrquartiere für Gehölze und Stauden, 
eine hervorragend gestaltete, großzügige Teich- 
anlage für Wasserpflanzen aller Art, beglei- 
tende Rabatten mit Musterpflanzungen. Die 
Quartiere mit den verschiedensten Jahrgän- 
gen von Gehölzen und Immergrünen in, bestem 
Kulturzustand sinnvoll geordnet. Im Herzen 
der Anlage (als solche kann man diesen Be- 
trieb nur bezeichnen) liegen das Büro und das 
neuerbaute Betriebsgebäude in sauberer Bau- 
gestaltung. Die ganze Baumschule ist durch- 
zogen mit einer Schmalspur-Lorenbahn, die 
alle Quartiere erfaßt. Außerdem hat der Be- 
trieb noch einen Hauptbahngleisanschluß. Das 
wäre in kurzen Zügen des äußere Gesicht der 
Fa. Gebr. Roehse. 

Fachleute und Laien, Gartenliebhaber, alle 
werden in gleicher Weise angesprochen. Ich 
kenne wenige Betriebe dieser Art. Es ist so 
— um es einmal prägnant auszudrücken —, 
man kann bei Roehse in Gütersloh einen fer- 
tigen Garten bekommen. Das Pflanzenmaterial 


ist so, daß es im besten Sinne fertig ist. Die 
Abteilung Gartengestaltung, in der der leider 
so früh verstorbene Walter Roehse mit seinem 
Bruder zusammen lange Jahre so viel Vor- 
bildliches geleistet hat, ist auch heute mehr als 
voll beschäftigt mit großzügigen Planungs- 
und Ausführungsarbeiten. Man kann wohl 
mit Fug und Recht sagen, daß die von der 
Firma Roehse auf der ersten und zweiten 
GRUGA in Essen ausgeführten Arbeiten und 
Gärten sowohl in künstlerischer wie hand- 
werklicher Beziehung einen Markstein dar- 
stellen. In Sonderheit war es auch die her- 
vorragende und gekonnte knappe Werkstein- 


- bearbeitung, die dort eigentlich erstmalig ge- 


zeigt wurde. Mit das Beste in jeder Beziehung 
war wohl der Sondergarten auf der zweiten 
GRUGA, den er zusammen mit Reinhold 
Lingner dort ausgeführt hat. 


Es gibt wohl kein Gebiet der Garten- und 
Landschaftsgestaltung, auf dem die Gebr. 
Roehse nicht führend sind. Ich habe ausge- 
zeichnete Friedhöfe gesehen — besonders auf 
dem Lande —, die von den Gebr. Roehse ge- 
plant und ausgeführt wurden. 


Wir hatten Gelegenheit, an dem festlichen 
Tage in einer kleinen Rundfahrt eine Reihe 
von neuen Gartenanlagen zu besichtigen, die 
uns viel Freude gemacht haben. Ich kann nicht 
umhin, bei dieser Gelegenheit auf etwas ganz 
besonderes hinzuweisen, was wohl allen auf- 
gefallen ist: das sind die Haibuchenhecken. 
Mit ganz besonderer Liebe werden bei Rochse 
Hainbuchen herangezogen und in den Gärten 
verwandt. Es ist dies wirklich eine besondere 
Kultur und ermöglicht überraschende räum- 
liche Wirkungen. Man könnte noch vieles er- 
zählen, aber ich darf wohl annehmen, daß 
fast alle Fachleute den Betrieb kennen und 


es ist eigentlich nur eine Bestätigung dessen, 
was jeder weiß. Paul Rochse hat jetzt das 
große Glück, in dem Gartenarchitekten Ruwe 
einen Schwiegersohn zu haben, der mitten im 
Betrieb steht, während seine Tochter mit ihm 
zusammen die Abteilung Gartengestaltung 
musterhaft führt. — 
Hoffentlich noch viele, viele Jahre! 
Wilhelm Hübotter 


7Sjähriges Jubiläum der Firma Timm & Co. 


Die Firma Timm & Co., Baumschulen, 


Elmshorn, beging am 3. September 1949 ihr 


75jähriges Jubiläum. Bereits in der frühen 
Morgenstunde nahm der Tag mit einem Be- 
triebsappell der 150 Mann starken Belegschaft 
im großen Packschuppen seinen Anfang. Un- 
zählige Gäste, Vertreter der Behörden sowie 
der Berufsorganisationen gratulierten dem In- 
haber der Firma, Herrn Gustav Frahm, zu 
diesem Ehrentage. Herr Frahm hat es ver- 
standen, seinen Betrieb über die Schwierig- 
keiten der letzten Jahrzehnte zum größten 
Baumschulbetrieb Deutschlands emporzuarbei- 
ten. Seine Tatkraft ist eng verknüpft mit dem 
Geschehen im gesamten Schleswig-Holsteini- 
schen Baumschulgebiet. Herr Frahm ist eines 
der rührigsten Mitglieder. unserer Gruppe; 
er ist stets bemüht, seinen Betrieb den Wün- 
schen der Gartenarchitekten voll und ganz 
anzupassen. Für das Weiterbestehen der Firma 
wünschen wir Herrn Frahm und seiner Familie 
weiterhin vollen Erfolg. Vietor Huhn 


40 Jahre Stauden-Großkulturen 
Kayser & Seibert 


Die Entwicklung der modernen Garten- 
gestaltung, die etwa um die Jahrhundertwende 
einsetzte, ist eng verbunden mit der Entwick- 
lung der Staudenzüchtung in Deutschland. 
Blütenstauden als Garteninhalt sind so sehr 
Gestaltungselement geworden, daß es den 
Jüngeren unter uns kaum zum Bewußtsein 
kommt, daß es einmal anders war oder auch 
nur gewesen sein könnte. Der Formen- und 
Farbenreichtum dieser Pflanzenkategorie war 
das freiheitliche Element, das die starren For- 
men der Teppichbeet- und Heckenzirkelkunst 
zuerst auflockerte und dann überwand. Die 
Anfänge der Vorliebe für Blütenstauden fallen 
noch in die glücklichen Jahre vor den ersten 
Weltkrieg und legten somit das Fundament 
für eine kontinuierliche Fortentwicklung durch 
Züchterarbeit. Es sind eine Reihe von deut- 
schen Firmen, die sich dieser neuen Pflanzen- 
liebe zuwandten und durch ernste Züchtungs- 
arbeit einfache, in ihrem Urhabitus bescheiden 
anmutende Pflanzengattungen zu exzellenten 
Erscheinungen im Blütenreiche führten. Zu 
diesen weit über die Grenzen Deutschlands 
bekannt gewordenen Namen gehört der der 
Firma Kayser & Seibert in Roßdorf bei 
Darmstadt, die in diesem Jahre auf ihr 40- 
jähriges Bestehen zurückblickt. 

Hans Kayser hatte als junger Gartenarchi- 
tekt Studienreisen durch England gemacht und 
dort die gartengestaltenden Kräfte der Blüten- 
stauden kennengelernt. Als er, noch in Dien- 
sten der einst berühmten Großgärtnerei Hen- 
kel in Darmstadt, dort Heinrich Seibert 
kennenlernte, reift in ihm der Plan, sich die 
Mitarbeit dieses erfahrenen Züchters zu sichern. 
Seibert war in der Welt herumgekommen, er 
hatte mit Purpus zusammen Mexiko bereist, 
war im Gefolge seines Militärdienstes nach 
Ostasien gekommen und hatte dort Anregun- 
gen durch die von Alfred Unger geleitete Ex- 


portfirma Boehmer & Co. empfangen. Es lag 
Kayser, der sich damals in Frankfurt als 
Gartenarchitekt selbständig machte, daran, 
sich durch eigene Staudenkulturen die Grund- 
lage zu schaften, um die Einführung der Blü- 
tenstauden in der Gartenkunst erfolgreich 
durchsetzen zu können. Er konnte keinen 
besseren Teilhaber für dieses Unternehmen 
finden als Heinrich Seibert, der mit dem an- 
geborenen Fingerspitzengefühl für Züchtungs- 
arbeiten den Weitblick eines im Auslande ge- 
reisten Gärtners verband. So wurden 1909 
in Roßdorf bei Darmstadt die Staudenkul- 
turen Kayser & Seibert gegründet und die 
wenigen Jahre bis zum Ausbruch des ersten 
Weltkrieges konnten die Grundlage schaffen, 
die es ermöglichte, die Firma durch alle Wider- 
wärtigkeiten der Zeitläufte zu führen. Diese 
Widerwärtigkeiten sind bekannt genug, als 
daß sie hier aufgezählt werden müssen. Nach 
den Einschränkungen während des ersten 
Krieges mußten die Bestände wieder aufge- 
baut werden. Es gelang durch die Umsicht 
Seiberts, trotz der gefahrvollen Jahre der 
Inflation jede gewünschte Menge zur Ver- 
fügung zu stellen. In diesen Jahren war sie 
maßgeblich an dem Staudenexport in alle 
europäischen Länder und nach Übersee be- 
teiligt. Mit einem Areal von 50 Morgen, das 
jeweils zu zwei Dritteln mit Stauden be- 
pflanzt ist, während das andere Drittel zum 
Zwecke der Bodenregeneration landwirtschaft- 
lich genutzt wird, ging die Firma in den 
zweiten Weltkrieg hinein, der ihr die allen 
Anzuchtbetrieben bekannten Gemüsebauauf- 
lagen brachte, aber auch den Verlust so man- 
chen guten Mitarbeiters. Als 1945 Heinrich 
Seibert 56jährig starb, mußte Kayser, der seit 
1919 in Heidelberg als Gartenarchitekt tätig 
ist, den Wiederaufbau in die Hand nehmen. 

Er fand im Schwiegersohn des Verstorbe- 
nen, Herrn Walther Schweizer, eine unermüd- 
liche Arbeitskraft und in der Witwe eine ver- 
ständnisvolle, immer regsame Teilhaberin, die 
zusammen mit ihm die ersten Nachkriegsauf- 
gaben mit ihrer Wiederumstellung meisterten. 
In diesem Jahre übernahm der Sohn des Ver- 
storbenen, Karl Seibert, nach beendigtem 
Studium die Betriebsleitung und Teilhaber- 
schaft. 

Wenn es gilt, aus Anlaß eines Jubiläums 
über eine Firma zu schreiben, so darf man 
nicht der treuen Mitarbeiter vergessen, die 
oft an kleinen Posten getreu ihre Arbeit lei- 
sten und so Stein um Stein zum Bau einer 
angesehenen Firma fügen. Solcher treuen Mit- 
arbeiter hat die Firma Kayser & Seibert viele 
neben den jungen Gärtnern, die nach Roßdorf 
kommen, um hier ihre Fachkenntnisse zu er- 
weitern. Der Stamm wird aus den Reihen der 
Einwohner Roßdorfs gestellt und mancher ist 
unter ihnen, der schon mehr als 30 Jahre 
zwischen den langen Staudenbeeten arbeiter, 
so die alte Frau Hein, eine Spezialistin des 
Pflanzens. Andere wieder sind Spezialisten 
des Versands, ihre Verpackungskünste sind 
meisterhaft und ein Garant dafür, daß jede 
Sendung lebensfähig in die Hände des Be- 
stellers kommt. Es muß auch der beiden Ober- 
gärtner gedacht werden, die sich unvergessene 
Verdienste um die Firma erworben haben: 
August Blessing, den ein tragischer Betriebs- 
unfall aus seinem Wirkungskreis riß, und Fritz 
Nobis, der einer Berufung als Leiter der Ham- 
burger „Planten un Blomen“ folgte. 

Die Firma Kayser & Seibert hat sich mit 
ihren Sortimenten immer in großzügiger Weise 


an den großen Gartenbauausstellungen be- 
teiligt. Ihre oft mit großen finanziellen Opfern 
verbundenen Leistungen auf der Darmstädter 
Ausstellung 1925 und auf der Süga in Lud- 
wigshafen, der Gruga in Essen sind noch un- 
vergessen. 

Die tatkräftıge Wiederaufbauarbeit nach 
1945 hat die Firma auch in den Stand gesetzt, 
in der Süwega in Landau einen großen Son- 
dergarten mit annähernd 20000 Stauden zu 
bepflanzen und dort zu zeigen, welche Ge- 
staltungskraft auch heute noch die Blüten- 
stauden für die Gartengestaltung haben. Die 
Kataloge, die die Firma herausgab, waren 
mehr als Pflanzenlisten, sie waren und sind 
heute noch wertvolle Nachschlagewerke in 
der Hand jedes Gartenarchitekten und Gärt- 
ners. Noch steht ein Restposten der letzten 
Ausgabe von 1944 zur Verfügung, wollen wir 
hoffen, daß der erste umfassende Nachkriegs- 
katalog nicht allzulange auf sich warten 
läßt. Te 


Ein Leben für Köstritz 
Gartenbaudirektor Paul Wallbaum 70 Jahrealt 


Am 17. 10. 1949 begeht Herr Gartenbau- 
direktor Paul Wallbaum in Bad Köstritz 
seinen 70. Geburtstag. Anlaß genug, um mit 
einigen Worten des Mannes zu gedenken, wel- 
cher nach Prof. Dr. Settegast mit dem Schick- 
sal der ehemaligen „Höheren Lehranstalt für 
Obst- und Gartenbau“ so nah verbunden ist. 
Wallbaum war vom 1. 5. 1907 bis zur 
Schließung im Jahr 1944 — ausgenommen 
seine 19monatige Kriegsteilnahme im 1. Welt- 
krieg und eine kurze Verwendungszeit als 
Dozent in Posen — in Köstritz tätig. Seitdem 
lebt er in bescheidenen Verhältnissen in sei- 
nem alten Wirkungsort Bad Köstritz. Im 
Februar 1949 verlor er seine treue Lebens- 
gefährtin. 

Gartenbaudirektor Wallbaum hat wie kein 
zweiter alle Höhen, aber auch alle Krisen- 
zeiten Köstritz’ miterlebt. Tausenden von 
Studierenden war er ein Lehrer, wie man ihn 
nicht vergißt. Seine stets vornehme Gesinnung, 
sein hohes Wissen und seine künstlerischen 
Fähigkeiten waren für Alle, die seine Schüler 
sein durften, -Maßstab und Richtschnur für 
die gestalterischen Aufgaben, die sie in der 
Praxis erwarteten. Überall, ob im freischaf- 
fenden Beruf oder in hohen Staats- und Kom- 
munalstellen finden wir ehemalige Köstritzer. 
Aber nicht nur in Deutschland, sondern auch 
im Ausland sind viele ehemalige Köstritzer 
tätig. Bis zum Jahre 1939 haben ca. 709 
Ausländer, besonders Schweizer und Nord- 
länder, Köstritz besucht. Auch sie haben 
Wallbaum auf Grund seines stets feinen Takt- 
gefühles hoch geschätzt. Sie alle sind Send- 
boten für deutsche Gartenkunst und deutsche 
Gartenkultur geworden. 

Im Jahre 1938 konnte Köstritz in großem 
festlihem Rahmen sein 50jähriges Bestehen 
feiern. Zehn Jahre später wurde die Lehran- 
stalt nach Erfurt übergesiedelt. Geblieben ist 
Wallbaum. Diese Zeilen mögen dazu beitra- 
gen, daß sich alle Ehemaligen an ihren alten 
Lehrer in ihrer einstigen Alma mater erin- 
nern und Paul Wallbaum sagen, daß sie ihn 
in seiner Einsamkeit nicht vergessen haben. 

K. H. Riediger 


Der Gesamtauflage dieser Nummer liegt eine 
Werbekarte der Firma Math. Tantau, Uetersen, 
Holstein, bei, die wir der besonderen Beachtung 
unserer Leser empfehlen. 
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Zur zuweckmäßigen Aufbewahrung der laufenden Hefte Ihrer Fachzeitschrifl 


„GARTEN UND LANDSCHAFT” empfehlen wir Ihnen eine 
SAMMELMAPPE mit Klemmvorrichtung 


in Ganzleinen, mit Goldprägung auf der Vorderseite 


und Rücken, 


Wir bitten um Ihre Vorbestellung, damit wir Sie rechtzeitig beliefern können! 


für ca. DM 5.- 


RICHARD PFLAUM VERLAG 


ABTLG. FORMULARE 


Stellen- Gesuch 


Gartengestalter 
(Dipl.-Gartenbauinspektor) ehem. Dah- 
lehmer, Anfang 40, verh., mit besten 
Zeugnissen und langjähriger Behördentä- 
tigkeit, besonders Erfahrung im Fried- 
hofs- u. Kleingartenwesen sowie Sport- 
anlagen, sucht für sofort oder später 
Stellung als Gartenarchitekt bei Behörde 
oder ähnlichen Einrichtungen. Angeb. 
unter G. u. L. 61 an die Änzeigenverw. 


Staatl.gepr. Gartentechniker (Gestal- 
ter) 38 J. sucht geeignetes Arbeitsfeld bei Be- 
hörden oder Privatwirtschaft. Erfahrung 
im privaten und öffentl. Gartenwesen, 
Friedhofs- und Landschaftsgesraltung,. 
Planung und Ausführung. 

Zuschr. erbeten an R. Hewel Bernau/Ob. 
Irschen 24. 


Landschaits- und Gartenarchitekt 
viels. Erfahrg., Hoch- u. Fachschulausb., her- 
vorrag. Zeugn., sucht Betätigung ab ı. Nov. 
in städt. Grünplanung oder Landeskultur. 
Zuschr. unter G.u.L. 66 an die Anzeigenver. 


Stellen -Angebet 


An der Höheren Gartenbauschule Osna- 
brück ist baldmöglichst die Stelle eines 

Fachlehrers und Abteilungsleiters 
für Garten- und Landschaftsgestaltung 
zu besetzen. Nachzuweisen sind Diplom- 
prüfung oder abgeschlossene höhere Fach- 
schulbildung sowie entsprechende Tätig- 
keit in diesen Fachgebieten. Die Stelle 
wird .besoldet nach Besoldungsgruppe 
A 2 c 2 der Reichsbesoldungsordnung. 
(Aufrükungsmöglichkeit in A ze ı 
vorhanden). Bewerbungen mit Lebens- 
lauf, Zeugnisabschriften, Unbedenklich- 
keitsbescheinigung und selbstgefertigten 
Entwürfen sind bis ı.-ı0. 49 zu richten 
an den Öberstadtdirektor (Schulamt) der 
Stadt Osnabrück. 


Die Stelle des Leiters des welt- 

bekannten Pyrmonter Kurparks 
(Pflege, Unterhaltung und weitere Ge- 
staltung) ist neu zu beserzen. Verlangt 
werden abgeschlossene Fachschulausbil- 
dung und praktische Tätigkeit auf ähn- 
lichem. Posten, künstlerische Befähigung 
als Gartengestalter und bestes technisches 
und zeichnerisches Können, Vergütung 
nach TO.A. 
Ausführliche Bewerbungen mit Lichtbild, 
Lebenslauf und lückenlosen Zeugnisab- 
schriften über Schul- und Berufsausbil- 
dung sowie Einreihungsbescheid an 


BAD PYRMONT — Staatsbad. 


Fachliteratur 
(Gartentechnik, Gartenarchitektur) sucht 
H.Schurhammer, Karlsruhe, Karlstr. 82 


Luitbereiite 


la Rasen-M 


ar ge Terug 


N Stauden - Polsterpflanzen us. 


Große Auswahl . Preis- und Sortenliste auf Anfrage 


Altbewährte Qualität . 


\ Georg Arends 


Falls Sie die gesammelten Hefte am Jahresende von einem Buchbinder ein- 


binden lassen wollen, dann bestellen Sie bitte schon jetzt eine 


EINBANDDECKE für den Jahrgang 1949 


in Halbleinen, mit Goldprägung auf der Vorderseite 


und Rücken 


für ca. DM 2.- 


MÜNCHEN z . Lazarettstraße 2-6 - Ruf 60081 


Geschäftsstelle in-NÜRNBERG : Knauerstr. 10 - Ruf 63883 


SARGTRANSPORTWAGEN 


für Erd- und Feuer - Bestallung 


liefern seit mehr als 35 Jahren 


OTTO RASCHE 


WAGEN- U. KAROSSERIEBAU 


FRANKFURT a. M 


Holländische Blumenzwiebeln 


Katalog auf Wunsch 
schungen 
seit go Jahren. +» für alle Zwecke 
Hand- und Molor - Rasenmäher 


nach neuester Konstruktion 


AUG. HOHMANN & SÖHNE 


HAMBURG 20 - Eppend. Landstraße 61 


« Telefon 526055 
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: BF. - Ronsdorf 
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in reichhaltiger Auswahl! 


H. Hagemann 


Hannover - Krähenwinkel 


Staudenkulturen - 


Wir liefern wieder 


ein großes Sortiment winterharter Zierpflanzen, besonders 


STAUDEN - BLUMENZWIEBEL: ZWERGGEHÖLZE 


Neue Preislisren kostenlos! 


winterharte Blütenstauden für alle Verwendungszwecke. 


Verlangen Sie unsere Herbstliste! 


KAYSER & SEIBERT - Staudengroßkulturen 
ROSSDORF bei Darmstadt 


Rudoli Schmidt 


EELTINERN YEEDLRT EBEN 


x 


N 


240 pr. Morgen 


Obstbäume - Rosen - Gehölze aller Art 
für GARTEN - LANDSCHAFT - FRIEDHOF 


HAUPTPREISLISTE 4942/50 


ist erschienen! 


. 
Champignon - Brut 
zum Selbstanbau v, Champignons (eine Delika- 
tesse, vorzügl. hoch eiweißhalt. Fleisch-Ersatz I), 
überall jederzeit aurchführbar (in allen ge- 
schloss. äumen. auch dunklen Kellern. Bunkern, 
Stollungen das ganze Jahr hindurch, im Sommer 
auch Freilandkulturen, inGewächshäusern tuırter 
den tellagen, in Frühbeeten nad der Ernte der 
Frühgemüse), Ertrag ca.3- 2 kg je qm.Gut.Ver- 
dienst. unbegrenzter Absatz | Jed,. Flizliebhober 
sollte sich im Keller od. Garten eine Pilzecke an- 
legen Geplante Anbaufläche 1.Quodrotmetern 
anssben Champianop:Brütm alshänleltungf 
je 6 qm Bodenfläche 7,80, für 30 am 30,— DM 
Joach.Blechschmidt, Frankfurt/M.-Seckbach 


Stauden für alle Zwecke 
HELFERT, Staudenkulturen 
Duisburg-Meiderich 


Bewährte Blütenstauden 


Baumschule u. Landschaftsgärtnerei 
Karl Braun : München 56 


Obstbäume, Beerenobst 
Edelrosen, Ziergehölze, Heckenpflanzen 
Blumenzwiebeln, Erdbeerpflanzen 
» Alles für den Garten « 


Katalog anfordern! Vertreter gesucht! 


G.SCHLÜTER .. Markenbaumschulen 
(24b) Vossloch / Holstein -G 


SAMEREIEN 


aller Art, Grassamenmischun- 
gen,Blumenknollen, Pflanzen, 
Pflanzenschutzmittel, Garten- 
geräte und Gartenbücher in 
großer Auswahl. Verlangen 
Sie Hauptkatalog GL 49 


BLÜTENSTAUDEN 


zur Herbstpflanzung in großer Auswahl 
Spezialität: 
PHLOX u: RITTERSPORN 


Verlangen Sie unsere nene Preisliste! 


Fr. Heiler 


Staudenkulturen . Kempten /Allg, 


Kranzschle 1-D parate 
MARKENWARE! QUALITÄTSWA FORTSCHRITT 
\ ogellränhen Obstbäume Rosen 
Beerensträucher Stämme 
Garlenbaustieine Veredelungsunteriag dor WIL] 
Heckenpflanzen Koniieren Schlingpfianz: \zaleer 
| Ziersträucher Rhododendron . - _ 
| \lleebäume, Erdbeeren ES — 
ALLEEE v 
Fritz Schauüele 
L » InT - 
Gebr. Heinsohn, Wedel i.H. 
Ruf: Wedel 4 


Seit 75 Jahren 


OUALITÄISPFLANZ 


= er T,BOEHM 


JOH. BRUNS 


Drehstrahl-Regner G 48 


W, Kkordes Söhne - 


SPARRIESHOOP bei Elmsh« 


Urolste 


e deutsc IN 


fürHand und Motorbetrieb 


Kleinberegner, Schlauchwoger 


TEE TE TEEN EEE ||| 
Lassen Sie sich Öünch einen Hartenarchitekr beraten ! f 


stige Gartengerät 


Der moderne 
Rasenmäher mit 
GUMMIBEREIFUNG 


Klaus Karnatz . Trier, 


Rudoli Reuter 
Gebr. BRILL 


Wuppertal - Barmen 2 


EEE 
GAÄRTMNEREI DELIUS 


LANG 


Baum- 


Messgabel 


er DM 4.50 DN 


RNBERG ENSTRASS 


Nauden für alle Zwecke 


ein Quakätsbeunt 


leuheil: 


Rote Natursteine 


Friedhofs 


Platten 


a 
Abdeckplatten 
j Dimensione 


Stuienplatten 


Blockstuien 


Rasenkantensteine 
Lagerh. Bruchsteine 
»earbeiter und unbearbeitet 


Aug. Siegmann 
indsteinbrüche - Arholzen 


Größte 
deutsche 
Baumschulen 


IHREN BEDARF 


I. TIMM A CO. Baumschulen 


AMS SOHNE - GELDERN 


IELLEBBAT 


in allen Sorten und Stärk 


ZIERSTRÄUCHER 
RHODODENDRON 
KONIFEREN 
HECKENPFLANZEN 
SCHLINGPFLANZEN 
OBSTBÄUME aller Art 
ROSEN us. U 


RHEINI 


ME, peu altiec Beständ: 


& Garerachktur un IB\NER’S 


TAG. BETER 


Rasenmä nn. 


mit Gummi ıberei Jung 


Molor- 


Hasen mäher 
ür Zierrase ln Spielxi lesen 


ibner $ Co. 


Solingen: Ohligs20 


an Obst-, Zier- u. Nutzgehölzen für Garten und Landschaft 


- Elmshorn (Holstein) 


Bitte iordern Sie 
Preisverzeichnis und Sonderangebot! 


m 
WILHELM BROCKMANN 


Baumschulen - Bergen /Celle 


Gute Pflanzen - 


STÄDBEL yon 


EN. pınneBet 


Gehölze für Garten und Landschaft 


STROBEL-Pilanzen! Rosen-Heckenpflanzen - Tel. Pbg. 2487 


ROTE WENSE RSANDSTEINE | 


Platten: rechtwinklig beschlage inregelmäßi: 
Bossen RER Brächsritns für Trockenmauern 
Rasenkantensteine 


OTTO ROJAHN . Wesersandsteinbrüche . ARHOLZEN (Kr: 
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Für PARK und GARTEN 


P. KAMPHAUS 
SOLINGEN-WALD 


Rhododendron in winterharten Sorten 


1 r Kl 
aurch den Facht 
Grölle em: 60 - So- 100-125, 10 Stck. 60.-, 90,-, 120.- DM 


Wir liefern seit Jahrzehnten aus eigenen Betrieben: 


Roles Wege- und Plalzmalerial 


(Feinkörnung und Feinstkörnung vermahlen) 


Omorokafiichten als Schutz- und Heckenpflanzen, regel- 
mäßig verpflanzt, wachsen garantiert an 


Größe em:.ı50/175/260/250/300, 10 Stck, 30:-, 40.-, 60.-. $o.- DM 


: Promenaden, Fuß- und Radwege, Bankette, 
3 


Spezialkulturen in immersrünen Friedhofspflanzen. Bürgersteige, Friedhofsanlagen, Bahnsteig 
Park- und Gartenanlagen, Sportplätze, Läuf- 
{ F F 


bahnen, Schulhöfe, Fabrik-Anlagen usw. 


Schnittgrünversand 
alle anderen Wegebaustoffe. 


Fordern Sie Preisliste an! 


Gruga-Ausstellung H E R Z M % ‚ AN & 113 E LT E R 
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zz LCD LE LH ZELLE LE LE LACH DL GH LG ZL LH LCD BEL DEDE a 


Br Essen - Bredeney 
J.D.JEDDELOH . BAUMSCHULEN Ian a 208 DE i 3 ’ 
unser Daimlerstraße Nr.7 » Tel. Essen Nr. 419 16 
"DDE r über Oldenburo En Saale 
JEDDELOH 1 übe denburg Roter-Wege-Belag Schlacken- und Steinm: lc Bermahe 
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RASENKANTENSCHNEIDER 


Das unentbehrliche Gerät für Garten-u. Friedhofsverwaltungen 


UNSER PROGRAMM: 
Motor- und Handrasenmäher 
Motor- und Handwalzen 
Samen-Einhackgeräte 


Stachelwalzen u.a. 


Wichtig: Jetzt wird es Zeit, Motormäher, Motor- 
walzen und Handmäher überholen zu lassen. 
Wir haben für diese Zwecke den besteingerichteten 


Maschinenpark und reparieren zu billigsten Preisen. 


FRITZ BUNSE : MASCHINENFABRIK 
SOLINGEN - OHLIGS 


(yasni (andenaye 
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Verlagsort München 


u 


VEIT HEINE RR 


Gartendirektor i.R. Paul Meyerkamp r 


-Kurz vor yollendetem 70. Lebensjahre verstarb in Bielefeld 
am 10. 11. 1949 Herr Gartendirektor i.R. PaulMeyerkamp 
an den Folgen eines schweren Herzleidens. Damit ist eine altbe- 
. kannte Persönlichkeit nicht nur der Stadt Bielefeld, sondern’auch 
unserer Deutschen Gesellschaft für Garterikunst und Landschafts- 
pflege von uns gegangen. 

Meyerkamp entstammte einer angesehenen Bielefelder Gärt- 
nerfamilie und war selbst mit Leib und Seele Gärtner. Nach 
seiner praktischen Berufsausbildung, nach dem Besuch der Höheren 
Gärtnerlehranstält Köstritz, einer 5jährigen Tätigkeit in der 
Gartenverwaltung der Stadt Bromberg und nach verschiedenen 
Studienreisen nach England, Frankreich und Österreich wurde 
er im Jahre 1907 als leitender Gartenbeamter der Stadt Biele- 
feld gewählt. Ihm wurde hier die Aufgabe zuteil, in einer auf- 
blühenden Stadt Vorschläge einer großzügigen Planung zu 
machen und diese auch in die Wirklichkeit umzusetzen. Wohl 
haben die damaligen Stadtverordneten den Wert einer Verschö- 
nerung des Stadtbildes durch Grünanlagen nicht vollgültig er- 
kannt und waren in der Bereitstellung der für die Ausführung 
notwendigen Mittel zurückhaltend. Paul Meyerkamp mit seinem 
angeborenen Weitblick wußte aber seine übergeordneten Stellen 
zu überzeugen. Sein zielbewußtes Streben war darauf gerichtet, 
aus seiner Vaterstadt, der seine ganze Liebe galt, eine Stadt im 
Grünen zu machen. Dies ist ihm im weitesten Maße gelungen. 


Aus einer großen Reihe geschaffener Anlagen seien die wich- 
tigsten Schöpfungen genannt, so die landschaftliche Ausgestal- 
tung des damals durch die Stadt angekauften Meierhofes Older- 
dissen. Hier richtete er sein besonderes Augenmerk darauf, aus 
dem Forst einen Schönheitswald mit bequemen Wegen, Liege- 
wiesen und Fernblicken zu machen. Der am Fuße des Kahlen- 
berges meisterlich in die Landschaft eingebettete Botanische 
Garten und die Ausgestaltung des Bürgerparkes haben ihm viel: 
Freunde erworben. Sein vollendetstes Werk ist aber der Senne- 
friedhof, der als schönster deutscher Wald- und Heidefriedhof 
in der gesamten Fachwelt vollste Anerkennung gefunden hat. 
Alle Schöpfungen des Verstorbenen zeigen tiefstes Naturemp- 
finden, das die natürlichen Gegebenheiten der Landschaft aus- 
nutzt. Die von ihm geschaffenen Werke stellen ein bleibendes 
Denkmal dar. 


Mit besonders warmem Herzen förderte Gartendirektor 
Meyerkamp unseren Nachwuchs im Beruf. 


Rastlos. war Paul Meyerkamp aber auch für die DGfG. 
tätig. Über 30 Jahre war er der Vorsitzende der Landesgruppe 
Westfalen und mehrere Jahre auch im Verwaltungsausschuß 
tätig. Im Jahre 1945 reihte auch er sich in den Kreis derer ein, 
. die sich den Wiederaufbau der Gesellschaft zu Herzen gehen 
ließen. In Würdigung seiner Tätigkeit wurde er auf der Haupt- 
versammlung 1948 in Hannover zum Ehrenmitglied der-Gesell- 
schaft ernannt und gleichzeitig Ehrenvorsitzender der Landes- 
gruppe Westfalen. 


Die von Herbstnebeln umflorte Sonne: überstrahlte den im 
"schönsten Schmuck des Herbstlaubes stehenden Sennefriedhof 
und gab so den würdigsten Rahmen für die am 15. 11. unter 
‚überaus starker Beteiligung der Bürgerschaft Bielefelds sowie 
der Mitglieder der Landesgruppen Westfalen und Ruhrgebiet 
stattfindende Trauerfeier. W, Schmidt, Präsident 


AUS DEM INHALT: 


Seite 1: 
Hans Schiller-Fürth 
Gibt es Gestaltungs-Geserz&? 


Seite 6: 
Wilhelm Hübotter 
Zum JADEGA-Wettbewerb 1951 
Seite 13: 
Adolf Hoff 
Durch die Müllabfuhr neues Siedlungs- und Kulturland 
in. der Nähe von Hamburg 
Seite 14: 
Aus der Zeitschrifl „Schweizer Garten“ 
Baumriesen 
Seite 15 mit 18: 
Professor Alwin Seifert 
Bilder aus Italien 
Seite 19: 
Gustav Gsaenger 
Wettbewerb Osnabrück 
Seite 21: 
Ulrich Wolf 
Besuch der. DGFG in Frankfurt ’a.M. 
Seite 23: 
Otto Derreth 
Rückschau auf Königswinter 
Seite 26: 
Ausstellungen - Wettbewerbe - Aussprache 
Seite 27: 
Persönliches 
Seite 28: 
Berichte 


Unser Titelbild: 
Villa d’Este, Tivoli. Fontane dei Cavalli marini 
(Villa und Garten erbaut ab 1550 von Pierro Ligorio für 
Kardinal Hippolito d’Este) Aufnahme Professor Seifert, 


Man möchte sich gern eine Zukunft ausmalen, in der die große 
Mehrzahl begeisterter Gartenliebhaber als eine Gemeinschafl 
freiwilliger Helfer uns in unserm Streben nach Wissen um die 
Pflanze zur Seite stehen würde. ; 
Salisbury 


EAATTATTRTTTTTTTTETTEETETETRTEHRTEEE 
GARTEN UND LANDSCHAFT 
(früher Gartenkunst) 


erscheint 1950 im 


Sechzigsten Jahrgang 
* 


Garten und Landschaft wird ab Januar bei gleichem 
Bezugspreis (monatlich 2 DM) in vermindertem 


Umfang monatlich herauskommen! 


Schriflleitung 


GARTEN UND LANDSCHAFT 


Verlag und Anzeigenannahme: 


Richard Pflaum Verlag, München 2, Lazarettstraße 2-6, Tel.: 6908r; 
Anzeigenleiter: H.v.Kemnitz, München 2, Lazarettstr. 2-6 


Geschäftsstelle Nürnberg: 


Knauerstraße 10, Tel.: 63883 


Gerhard Kaubisch, Nürnberg 


59. JAHRGANG 


NOVEMBER -DEZEMBER 


1949 


Schriftleitaung: 

Alfred Reich, München-Obermenzing, Schließfach 2, Telefon $ 24 ı2 
Erschernungsweise zunächst zweimonatlich (Doppelnummer); 
Postbezuesgebähr DM 12.- halbjährlich zuzüglich DM 0,09 Zustell- 
gebühr, (Für Mitglieder der DGfG Mitgliedsbeitrag einschl. 


der Zeitschrift jährlich DM 24.-) 


Bezug 


GIBT ES GESTALTUNGS-GESETZE? 


Vortrag, gehalten auf der Hauptversammlung der DGfGuL. in Königswinter von Hans Schiller-Fürth 
G 


Rechtjertigung: 


Das bloße Anblicken einer Sache kann uns nicht fördern. Jedes An- 


sehen geft über in ein Betrachten, jedes Betrachten in ein Sinnen, 
jedes Sinnen in ein Verknüpfen, und so kann man sagen, daß wir 
schon bei jedem aufmerksamen Blick in die Welr theoretisieren. 


(Goethe, Vorwort zur Farbenlehre) 


Die Frage wird wohl allenthalben bejaht, Natürlich muß cs 
Gesetze geben, wenn anders nicht unsere Arbeit zu einem Akt 
der Willkür und der Hemmungslosigkeit werden soll. 

Die Geister scheiden sich jedoch bald, wenn wir nach dieser 
grundsätzlichen Bejahung zu einer Einmütigkeit über die Art 
der Gesetzmäßigkeiten gelangen wollen. Die Geister scheiden 
sich, kurz gesagt, in die zwei Welten, die nicht nur seit gestern 
und heute, die seit je und immer einander gegenüberstanden: 
die Welt der Fühlenden und die Welt der Denkenden. Durch die 
gesamte Kulturgeschichte hindurch steht der Künstler auf der 
einen, der Philosoph auf der anderen Seite. Die heilsame Syn- 
these ist der Menschheit nur in einigen wenigen genialen Gigan- 
ten zuteil geworden. \ 

Der gefühlsberonte, künstlerische Mensch weigert sich mit 
allen ihm innewohnenden Impuls verstandlich greifbare Gesetze 
in Kunst und jeglicher Art von Gestaltung anzuerkennen. Er 
meistert die Aufgabe nach dem Gebot innerer Schau. Es ist nicht 
so, als dächte er selbst nicht über die Vorgänge beim Zustande- 
kommen des Werkes nach. Kein Wort Goethes wird häufiger 
mißverstanden, als sein „Wirke Künstler, rede nicht!“ Alle 
großen Künstler haben auch ihre Gedanken zur Kunst in Wort 
oder Schrift niedergelegt. Aber zuletzt legen sie doch alle das 
Gesetz in ihr eigenes Herz. Bewahren es dort und dulden nicht, 
daß es in faßbaren Sätzen vor ihnen dastehe, jedem verständlich, 
jedem greifbar. Künstler sind die Träger idealischer Welt- 
anschauung durch alle Zeiten. 

Die anderen sind die Denker. Für sie gibt es nichts auf der 
weiten Welt, das ihrem Verstand nicht untertan wäre. Mit dem 
scharfen Messer ihres Urteilsvermögens greifen sie in die zarte- 
sten und verborgensten Vorgänge ein. Für sie gilt allein, was 
erkannt ist. Die Wahrheit wollen sie nackt, vom letzten Schleier 
befreit. Sie sezieren und zergliedern, für sie ist auch die‘ Kunst 
nur Mathematik. Sie haben den Goldenen Schnitt gefunden und 
schwören auf die Zahl. Sie haben die Natur erforscht und Tech- 
nik und Maschinen sind ihr Werk. Sie wissen alles und auch der 
Irrtum ist nur eine bestimmte Größe in ihrem Weltbild. 

Durch die Zeiten hindurch schwankt die Waage auf und ab. 
Idealistische und materialistische Weltanschauungen lösen din- 
ander ab in der Vorherrschaft über die Menschheit. Nie hat es 
eine der beiden rein gegeben. Darum liegt in der Erkenntnis 
ihrer Zweisamkeit wohl auch der Schlüssel zur Wahrheit und in 
ihrer einseitigen, bedingungslosen Bejahung auch die Gefahr. 

Wir dürfen im Suchen nach dem Gesetz in der Gestaltung 
nicht vom Idealischen allein und nicht vom Materialistischen 
allein ausgehen. Wir kommen auf dem ersten Wege zu ver- 
schwommenen, individualistisch gefärbten Urteilen. Ins Schön- 


geistige. Wir werden auf dem zweiten Wege zu billigen Rezep- 
ten, zu lebensfeindlichen Regeln geführt. Und zur Überheblich- 
keit. Es gibt das schöpferische Geheimnis in der Gestaltung, wie 
es auf der anderen Seite auch unumstößliche Richtsätze bleibend 
geben wird. Aber es gibt einen Standpunkt, von dem aus geschen 
sich Beides zu voller Harmonie vereint. Und Sie auf diesen 
Standpunkt heute zu führen, will ich versuchen. 

Der Mensch ist nicht wie Tier und Pflanze in seiner Wesen- 
heit ein Einheitliches, wir alle wissen, daß er zwischen zwei 
Gewalten hin- und hergeworfen wird. Einmal ist er wie alles 
Lebendige ein Triebwesen, als solches in die Natur hineingestellt 
und-von den Kräften der Natur erfüllt. Zum anderen aber ist 
er ein Geistwesen, vernunftbegabt und höheren Zielen zustre- 
bend. Aus dieser Doppelnatur heraus sind daher auch alle Hand- 
lungen zu verstehen, all unser Wirken und Schaffen; unser Stre- 
ben und Gestalten. 

Auf unserem Arbeitsgebiet der Garten- und Landschafts- 
gestaltung wird das besonders offenbar, weil wir hier der Natur 
im engsten Wortsinn gegenüberstehen. Naturgestaltung wie wir 
sie betreiben, ist somit Gestaltung so recht im eigentlichen Sinne. 
Wollen wir nach den Gesetzen forschen, so müssen wir uns zu- 
nächst mit den beiden Kontrahenten befassen. Natur und Geist. 

Natur ist in uns und um uns. Wir sind ihr Wesen ın Ernäh- 
rung, Atmung, Stoffwechsel und Fortpflanzung. Nach Professor 
Bier ist die Naturseele ein Zielstrebiges, auf Erhaltung des In- 
dividuums und auf die Erhaltung der Art bedacht. Die Natur 
bedient sich aller Mittel, um diese beiden Ziele zu erreichen und 
darüber hinaus ein Drittes, die Fort- und Höherentwicklung 
durchzusetzen. In seinen Naturwissenschaften erforscht der 
Mensch die Hintergründe des Naturwaltens, „Die Natur ist die 
Einheit in der Vielheit und sie ist der ewige Wechsel“ und „Der 
Zwiespalt der Elemente soll durch Auffindung von Gesetzen 
geschlichtet werden“, sagt Alexander v. Humboldt in seinem 
Kosmos. 


„Im stillen Gemach der sinnende Weise 
sucht das vertraute Gesetz in des Zufalls grausenden Wundern, 
sucht den ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht.“ 

(1795 Elegie v. Schiller in den „Horen“) 


Aber weiter als über die Feststellung von Tatsachen hinaus 
ist der Mensch kaum gelangt. Er spricht von einem großen 
Naturgesetz, aber glaubt er es begrifflich gefaßt, so zerfließt &s 
in Regel und Ausnahme. Die Natur macht heute so und morgen 
anders. Die Natur ist alles, sie ist gut und böse, edel und gemein, 
schön und häßlich, wahr und lügenhaft, weil wie es im Vorspiel 
zum Faust nach des Dichters Worten heißt: Aller Wesen un- 
harmonische Menge verdrießlich durcheinanderklingt. 

Der Geist aber strebt nach Ordnung und Gesetz. Der Geist 
entscheidet, er sagt ja zum Guten und nein zum Bösen. Er sucht 
das Schöne und flieht das Häßliche. Es bekennt sich zur Wahr- 
heit und verachtet die Lüge. Alles was nicht auf die Naturebene 
gehört, also aus dem Geist erwächst, untersteht somit einem, 


großen Gesetz, dem Gesetz der Ethik. Unser gesamtes Tun und 
Handeln, Denken und Dichten wird vom Ethischen her in letz- 
ver Instanz ausgerichtet. Es veredelt selbst die Vorgänge aus dem 
Natürlichen in dem Augenblick, da sie uns geistig und bewußt 
werden. 

Dem uns im Letzten unbegreiflichen Walten und Wirken der 
Naturkräfte steht also im Reich des menschlichen Geistes das 
große gesetzmäßige Gefüge des Ethischen gegenüber mit seinem 
ewiggültigen, schon von Platon erkannten Dreigestirn des Guten, 
des Wahren und des Schönen. Und gerade als ob diese Dreiheit 
sich auch im weiteren Unterbau der Ethik fortsetzen wollte, so 
scheinen die drei Hauptsäulen vom Guten, Wahren und Schönen 
wiederum getragen von den drei Subgesetzen des Ethischen: 


Dem Gesetz der Entschiedenheit 
dem Gesetz der Reinheit 
und dem Gesetz der Entsprechung. 


Diese drei Subgesetze sind es nun, die wir auch als handfeste 
Gebrauchsgesetze überall im Leben und auf allen Stufen des 
Lebens nutzbar anwenden können. Es gibt nichts Gutes, das nicht 
entschieden, rein und einem Höheren gegenüber entsprechend 
sei. Dasselbe gilt von der Wahrheit, die entschieden, rein und 
entsprechend sein muß, und dasselbe gilt auch vom Schönen. 
Auch die Gesetze der Ästhetik enthalten in ihrer letzten. Kon- 
sequenz alle die drei ethischen Subgesetze vom Entschiedenen, 
vom Reinen und vom Entsprechenden. x 

Betrachten wir zunächst die drei Subgesetze für sich, um 
später die Nutzanwendung bei unserer gestalterischen Arbeit zu 
zichen. Das Gesetz der Entschiedenheit besagt mit dürren Wor- 
ten, daß wir zu den Dingen ja oder nein sagen müssen, entweder 
oder! Das „Sowohl — als auch“ ist im Reich des Geistes stets 
verwerflich. Es ist Halbheit und Lauheit. „‚Nur keine Vermittel- 
mäßigung“ sagt Nietzsche, „lieber noch Untergang!“ Was nicht 
Fisch ist und nicht Fleisch, nicht Manndl und nicht Weibl, nicht 
kalt oder warm, die Halbheit, kurz das Unentschiedene, führt 
uns stets auf abwegige Bahn. Das ist eine alte Lebensweisheit. 
Nun werden wir aber in unseren Lebensentscheidungen von den 
verschiedensten und einander oft entgegengerichteten Dingen 
bedrängt. Die absolute Entscheidung fällt schwer, ist meist sogar 
unmöglich. Man wird den Kompromiß suchen müssen, den Aus- 
gleich. Der fruchtbare Kompromiß wird aber stets als kenn- 
zeichnendes Merkmal einem der widersprechenden Partner die 
Führung zuerkennen, den andern aber in seiner Rolle unter- 
ordnen. Kompromisse, die nicht unter diesem Vorzeichen ge- 
schlossen werden, dem Vorzeichen des Entschiedenen, zerfallen 
rasch und bleiben ohne positive Auswirkung. Wo sich zwei Dinge 
streiten, muß endlich eines die Oberhand gewinnen, in Führung 
gehen, wenn es nicht unangenehme Dissonanzen erzeugen soll. 
Ein Instrument muß leiten, die anderen begleiten. Die Melodie 
muß herrschen oder der Takt. Eine Dichtung muß episch oder 
lyrisch sein, wehe wenn sich beide Elemente unentschieden 
mischen. Komisch oder tragisch kann ein Schauspiel sein, nie 
beides in gleicher Valenz. Die Malerei kann Landschaften dar- 
stellen oder Gruppen aus dem Menschen- oder Tierleben, nie 
beides in gleichwertiger Überzeugungskraft. Eine Plastik kann 
Ruhe oder Bewegung darstellen, nie beides in gleichstarker Aus- 
druckskraft. Ein Grabstein kann das Horizontale oder das Ver- 
tikale betonen, aber er ist verfehlt, läßt er die Entscheidung 
vermissen. Ein graphisches Blatt kann die Schrift beherrschend 
darstellen oder ein Bildwerk, wo beides unentschieden um den 
Vorrang streitet, sagen wir nein. Eine gute Architektur ist dach- 
oder wandbetont, fehlt die Entscheidung ist sie schlecht. An tau- 
send Beispielen aus allen möglichen Gebieten ließe sich die 
Richtigkeit des Entscheidungsgesetzes in jeder Art von Gestal- 
tung, worunter auch unsere eigentliche Lebensgestaltung begriffen 
werden muß, erhärten. 

Nun lehrt uns aber unsere Erfahrung noch ein weiteres. 
Überall wo zwei unterschiedliche Wesenheiten auf Gedeih und 
Verderb zusammengehen müssen, um zu einem harmonischen 
Ganzen zu verschmelzen, muß das Entschiedene auch in einem, 


dem Ganzen zuträglichen Verhältnis hervortreten. Das Eine muß 
wohl herrschen und führen, aber das Andere soll, wenn auch 
dienend, doch am Ganzen beteiligt sein. Es muß auf den Herr- 
schenden zurückwirken können, es muß stark genug sein, auch 
einmal dem Herrscher beratend zur Seite zu stehen. Nie darf 
aus dem Herrscher ein Tyrann, aus dem Diener ein Sklave 
werden, Auch dies ist eine Lebensweisheit und auch sie wird uns 
noch beschäftigen müssen, wenn wir auf unser eigentliches Ge- 
biet der Naturgestaltung zu sprechen kommen. 


Keiner wird wohl sagen wollen, daß dieses Gesetz der Ent- 
schiedenheit, da es so tief und letztgültig in unsrem ganzen 
geistigen Sein wurzelt, etwa eines der billigen Rezeptchen dar- 
stellt, über die es sich streiten läßt. Das Entschiedenheitsgesetz 
läßt sich durch die gesamte Kulturgeschichte der Menschheit zu- 
rückverfolgen und hat seine Geltung behalten bis zur gegen- 
wärtigen Stunde. 


Das zweite ethische Subgesetz ist das der Reinheit. Es ıst als 
tiefe Lebensweisheit in dem Goethewort „Werde der du bist“ 
(sei du selbst) auf die kürzeste Formel gebracht. Jeder Gegen- 
stand soll sich rein und wahrhaftig, seinem Wesen gemäß geben 
oder aut das Gestalten umgesetzt: jeder Gegenstand soll vom 
Gestalter rein und wahrhaftig gegeben werden. War beim ersten 
Gesetz der Entschiedenheit das feindliche Prinzip die Halbheit, 
so ist es bei diesem zweiten Gesetz der Reinheit die Lüge. Wo 
immer im Leben etwas vorgetäuscht wird, das in Wirklichkeit 
nicht vorhanden ist oder nicht so vorhanden ist, wie es sich dar- 
stellt, ist Vorsicht am Platze. Die Verlogenheit frißt an unsrem 
Leben und an unserer Kultur wie ein Wurm im gesunden Holz. 
Wohin wir blicken sind wir von Potemkinschen Atrappendörfern 
umgeben. Das Gegenteil zu sagen von dem, was man denkt, ist 
schon förmlich zum klassischen Prinzip auf bedeutsamen öftent- 
lichen Lebensgebieten geworden. Das dadurch notwendig ge- 
wordene „Zwischen den Zeilen lesen“ ist beinahe eine Wissen- 
schaft für sich. Konvention überschattet die wahre Gestalt. Da- 
durch kann sich der kulturelle Kern der Gegenwart nicht offen- 
baren und Wirrnis umgibt unser Dasein. s 


Gegen das Gesetz der Reinheit, der ungeheuchelten Dar- 
stellung in der Gestaltung, wird zwiefach verstoßen, wenn wir 
einen Wertungsmaßstab an die Lügenhaftigkeit anlegen wollen. 
Die einen lügen sich und anderen mehr vor, als hinter der Wirk- 
lichkeit steckt, die anderen weniger. Ob Lüge nach oben oder 
unten, sie bleibt Lüge. Meist wird nur die Lüge nach oben er- 
kannt. Mehr scheinen zu wollen, als das Ding wirklich sein 
kann! Dann steht hinter einer blendenden Fassade ein dürftiger 
Inhalt. Oben hui und unten pfui, sagt das Volk. Wir begegnen 
der gleisnerischen Fratze allenorts. Aber unsere Zeit ist doch 
nüchtern und scharfsichtig genug geworden, üm Blendwerk 
schnell zu entlarven. 


Schwieriger steht es mit der Demaskierung der anderen Form 
von Lügenhaftigkeit, jener biedermeierlichen Gefallsucht, die 
sich so gern bei allen möglichen Anlässen in Hemdsärmeln gibt. 
Das Volk sieht angeblich seine Herren gern mit nacktem Ober- 
körper den ersten Spatenstich verrichten oder in der. Badehose 
durch den Main schwimmen. Es wird als lobenswert betrachtet, 
wenn der Ministerpräsident eigenhändig Pferdedung in seinen 
Schrebergarten karrt. Es ist jene,absolut repräsentationsfeindliche 
Haltung, wo, wie in Spanien vor der Frankorevolution, der 
Pfarrer mit der Zigarette im Mund hinter dem Sarge herschlen- 
derte, jene Haltung, die aus der Übersättigung erwachsen und 
nur daraus verständlich ist. Sie begegnet uns in der „gesell- 
schaftsfähig“ gewordenen Volkskunst und Volkstracht, in den 
Bauernmöbeln im hochherrschaftlichenVillenbau und beim Thea- 
ter in einem maniriert saloppen Jargon bei feierlichsten Szenen. 
Kulturgeschichtlich ist dieser Rückschlag in der breiten Volks- 
bewegung der Reformation zum erstenmal nachweisbar. 


Jedwedes Ding muß seinem inneren Wert nach angewandt 


werden, ohne Lüge, ohne Täuschung, ohne Verbeugung nach 
oben oder unten. In manchem berührt hier das Gesetz von der 


Reinheit schon das dritte und letzte ethische Subgesetz, das wir 
nun betrachten wollen. 

Das Gesetz von der Entsprechung. 

Kaum ein Ding steht im Leben wie in der Gestaltung für 
sich allein da. Es ist umgeben von anderen, ähnlichen oder un- 
ähnlichen, verwandten oder feindlichen. Aber sie alle müssen 
zu den verschiedensten Zwecken zusammengehen. Neue Ein- 
heiten sollen entstehen, Gesellschaften, Vereine, Ehen, Bauten, 
Siedlungen, Städte, Landschaften, Gärten und auch Werke der 
Kunst. Wenn sich Teile zu einem Neuen, einem Ganzen zusam- 
menschließen, werden sie mehr als die Summe der Teile, Sie ge- 
winnen ein eigenes Leben, strahlen neue, dem Einzelteil völlig 
fremde Kräfte aus und treten zu anderen Ganzheiten wieder in 
besondere Beziehung. 

Es ist einleuchtend, daß man nicht willkürlich mischen darf, 
wenn das neue Ganze wirklich lebendig werden und lebendig 
erhalten werden soll. 

Auch hier verhalten sich die Geschehnisse auf der Ebene der 
Natur völlig anders als im Bereich des menschlichen Geistes. 
Tiere und Pflanzen dienen ihrem Gott allein durch ihr Dasein. 
Sie leben in ihrer Triebwelt eingesponnen. Die vier bekannten 
wichtigsten Triebe der Naturwesen, Ernährungstrieb, Fort- 
pflanzungstrieb, Wandertrieb und Spieltrieb werden völlig gleich- 
rangig auf einer Ebene getätigt. Friedrich Schiller sagt das so: 
Solange nicht den Lauf der Welt Philosophie zusammenhält, 
erhält sich das Getriebe durch Hunger und durch Liebe. 

Wie anders beim Menschen in seiner Zwiegespaltenheit Natur 
und Geist. Das Ethische setzt eine Rangordnung voraus. Unser 
ganzes Dasein ist horizontal gegliedert. Die reinen Naturtriebe 
gelten uns als unterste Stufe des Daseins, so weit es sich um die 
nackte Existenz handelt. Aber sie gelangen durch den Geist zu 
Veredlung, werden kultiviert und höher gehoben, wobei wir 
nur an den Fortpflanzungstrieb zu denken brauchen, der im 
Bereich der menschlichen Liebe zum Eros und höchster Rang- 
geltung gelangt ist. 

So steht jeder Vernunftshandlung in der Bewußtheit des 
menschlichen Seins eine bestimmte Rangordnung zu und jeder 
Gegenstand, der zu einer bestimmten Handlung und zu einem 
bestimmten Zweck gebraucht wird, muß unweigerlich ranglich 
zu dieser Handlung oder diesem Zweck in die gehörige Ent- 
sprechung treten. Das Ding muß seinem Wesen nach der Auf- 
gabe, die es zu erfüllen hat, proportional sein. Weshalb das 
Gesetz der Entsprechung auch das Gesetz der Proportionalität 
genannt werden kann. Wie sich unser Dasein an einem einzigen 
Tag in unterschiedlichen Rangwelten abspielt, weiß jeder. Wir 
essen und arbeiten, denken und grübeln, freuen uns am Schönen 
und beten. Wir beten nicht beim Essen und wenn wir unsere 
Arbeit richtig ausüben, können wir nicht gleichzeitig dem Schö- 
nen hingegeben sein. Die Vermanschung der Rangordnungen ist 
beim Entsprechungsgesetz dasselbe, wie die Halbheit beim Ent- 
schiedenheitsgesetz und die Lüge beim Gesetz von der Reinheit. 

An sich sind ein Zylinderhut, ein Backstein, ein Eisenträger, 
ein Buch tote Gegenstände ohne jeden ranglichen Unterschied, 
wobei es sich natürlich von selbst versteht, daß der geldliche 
oder wirtschaftliche Herstellungswert bei dieser Betrachtung aus- 
schaltet. Aber der Zylinderhut bekommt einen Rangwert, ob er 
nun zu einer Beerdigung oder zum Karneval getragen wird. 
Vielleicht werden wir hellhörig, wenn wir uns fragen, ob es der- 
selbe Backstein ist, je nachdem wir ihn zu einem Fabrikbau oder 
zu einem Altar verwenden und vielleicht fragen wir uns auch, 
ob wir ihn zu einem Altar überhaupt‘ verwenden dürfen! 
Warum stört uns die technische Sauberkeit eines Eisenträgers 
bei einem modernen Brückenbau keineswegs und warum ver- 
bergen wir ihn hinter Putz beim Wohnhaus? Ist es nicht im letz- 
ten vielleicht deshalb, weil uns das technische Zweckwerk einer 
Brücke ranglich etwas anderes bedeutet, als unser Eigenheim? 
Warum ist ein Lehrbuch der Mathematik schon dem Äußeren 
nach von der Bibel unterschieden und wer würde es nicht als 
Kulturlosigkeit und gräßliche Entgleisung bezeichnen, wenn der 


rührige Rowohltverlag die Gedichte von Rainer Maria Rilke 
auf, Zeitungspapier herausbringen wollte? Wir gehen in der 
blauen Drillichhose nicht zur Beerdigung und mit einem Frack 
nicht ins Kino. Man steckt eine Orchidee nicht in einen irdenen 
Krug und eine Sonnenblume nicht in geschliffenes Kristall. 

Die Verletzung der Proportionalität führt überall zu Stockun- 
gen, Krisen und Verkrampfungen. In der Innenpolitik zu Revo- 
lution, in der Außenpolitik zu Krieg, in der Wirtschaft zu Chaos, 
in der Kunst zum Kitsch, im Menschenleben zu Zank und Streit, 
zu Gericht und Tod. 

Gegen das Gesetz der Entsprechung wird im Leben wie in 
der Gestaltung am häufigsten verstoßen, weil vielleicht am 
wenigsten darüber nachgedacht worden ist. Aber überall wo wir 
zu sagen pflegen, dies paßt sich nicht, oder dies harmoniert nicht, 
geht nicht. zusammen, stößt sich oder was derlei vage Redens- 
arten sind, überall dort steckt eine Mißachtung des Proportio- 
nalitätsgesetzes dahinter. 

Und nun will ich den Schritt wagen und versuchen, die Be- 
deutung der drei ethischen Subgeserze auf dem Gebiet der Na- 
turgestaltung, der Garten- und Landschaftsgestaltung aufzu- 
zeigen. 

-Natur und Menschengeist sind also die beiden Elemente jeg- 
lichen Gestaltens! Der zu gestaltende Stoff ist immer Natur, ob 
das Pflanze ist, Stein, Metall oder Ton, der in Musik verwandelt 
wird, oder ob es die Naturtriebe sind, die gestaltend in die ge- 
sellschaftliche Ordnung eingefügt werden. Die Garten- und 
Landschaftsgestaltung, die Naturgestaltung ist sinnfälliester 
Ausdruck dafür. Aber es ist ein weiter Raum, den unsere Diszi- 
plin umspannt. Am Anfang ist der Mensch nur Diener der Na- 
tur, lauscht auf ihre Offenbarungen, sucht ihre Gesetzmäßig- 
keiten zu erforschen und macht nur, was Natur ihm tun heißt. 
So sucht er die menschlichen Notwendigkeiten von Gartenbau, 
Land- und Forstwirtschaft, Verkehr, Industrie und Siedlung ;o 
gut wie möglich den natürlichen Bedingtheiten anzugleichen. So 
wird die Landschaftsgestaltung heute verstanden und auch ge- 
übt. Der Landschaftsarchitekt von heute ist eigentlich ein Wis- 
senschaftler und ein Techniker und die Gestalt, die dabei unter 
seiner Hände Arbeit erwächst, ist etwas Sekundäres und nicht aus 
ursprünglich und primärer Sicht heraus Gewordenes, Das war 
durchaus nicht immer so. Wir brauchen uns nur zu erinnern, wie 
Peter Josef Lenn& etwa den Potsdamer Landschaftsraum gestal- 
tet hat oder brauchen die Gespräche mit dem Architekten in 
Goethes Wahlverwandtschaften nachzulesen. Dort wird die 
Landschaft bewußt und primär gestaltet. Heute, nach einem 
Jahrhundert maßloser Fehlgriffe, muß die Gesundung der Land- 
schaft vor dem künstlerischen Formwillen stehen. 

Ist also bei der Landschaftsgestaltung der Mensch nur wil- 
liger Diener der Natur und weit davon entfernt, die Natur 
selbst „gestalten“, d. h. nach seinem Sinne formen zu wollen, 
so tritt er, je näher die Natur in seine engeren Lebensbezirke 
kommt, allmählich mit seinem Herrschaftsanspruch klarer zu- 
tage. So lange wir die Natur nicht im eigentlichen Sinne gestal- 
ten wollen, sondern weiter nichts tun, als ihr den Boden zu 
freier, gesunder Entwicklung bereiten, arbeiten wir rein auf der 
Naturebene und die Gesetze des Ethischen, von denen hier die 
Rede ist, haben keine Geltung. Für die Natur existieren die Be- 
griffe von Halbheit, Lüge und Vermanschung der Rangordnung 
nicht. Die Natur macht eben alles nach ihren eigenen kosmischen 
Zielen, die fernab vom Bereich des Ethos liegen. 

Sie gelten aber unweigerlich im Bereiche der Garten- und 
Parkgestaltung. Freilich haben wir auch dort die Gesetzmäfßlig- 
keiten der Natur zu beachten und zu befolgen, wenn wir in 
unserem Werk nicht scheitern wollen. Wenn wir uns aber heute 
mit der gesunden Landschaft als unserer besten Leistung zufrie- 
dengeben, so ist der gesunde Garten, in dem alles am besten 
wächst und gedeiht, noch lange nicht der Weisheit letzter Schluß. 
Darin liegt ja wohl auch nach wie vor der kennzeichnende 
Unterschied zwischen dem Architektonischen und dem Ingenieur- 
mäßigen, daß zur Verständesleistung von Technik und Wissen- 


schaft noch die kulturelle Leistung, die künstlerische Form- und 
Gestaltgebung hinzurritt, nein, daß sie sogar am Anfang des 
Werkes als leitende Idee stehen muß, Dort, wo wir aber der 
Natur bewußt gestaltend gegenübertreten, dürfen und müssen 
wir aber auch von ihr die Beugung unter unsere Gesetze fordern. 

Da ıst also zunächst wieder das Gesetz der Entschiedenheit. 
Überall dort, wo Natur und Menschenwerk zusammenklingen, 
muß eines von beiden die Führung übernehmen. Es mag stille 
Gartenhöfe geben, wo Mauer, Brunnen, Plattenweg nur sehr 
zurückhaltend von natürlichen Elementen eines Einzelbaumes, 
eines Strauches oder Rankgewächses ergänzt werden. Es kann 
derselbe Hof auch naturbeherrscht gestaltet werden, dann hat 
das Menschenwerk zurückzutreten. Wo aber Gebautes und Ge- 
pflanztes sich gegenseitig in einem unentschiedenen Wettstreit 
den Rang abzulaufen versuchen, ist Disharmonie die Folge. 
Weil Gartenkunst nicht nur Raumkunst, sondern noch vielmehr 
Zeitkunst ist, gehört die kühle Abwägung und Vorausschau über 
die Zukunftsentwicklung der wachsenden Vegetation zu den 
wichtigsten Überlegungen des Gartenarchitekten. Am schönsten 
ist der Gartenhof ohne Zweifel dann, wenn er weder ein Ge- 
bilde von Stein noch eine überwucherte Pflanzenwildnis dar- 
stellt, sondern wenn Natur und Bauwerk in einem freundlichen 
Massenverhältnis stehen, das entweder dem Gebauten die Herr- 
schaft zusichert oder die Führung dem Naturgemäßen überträgt, 
ohne das dienende Element dabei in die Rolle sklavischer Erge- 
benheit verdrängt zu haben. ’ 

Die Beispiele lassen sich wahllos aus unserem weiten Schaf- 
fensgebiet heranziehen. Der Stadtplatz, dessen häßliche Archi- 
tektur entweder der Baumpflanzung den Vorrang lassen muß 
oder umgekehrt, dessen gute Architektur nur zurückhaltend 
vom Wuchs der Bäume begleitet wird, nie aber zum unentschie- 
denen Wettstreit zwischen Baum und Bau ausarten soll — das 
Grabfeld, auf dem der schöne Zusammenhang zwischen Stein 
und Pflanze nicht zu halbheitlicher Konkurrenz auswachsen 
darf — der vom Wohnhaus beherrschte Garten, in dem das 
Kräftespiel zwischen Natur und totem Werkstoff sicher ausge- 
wogen sein muß — und schließlich auch alle Einzelheiten, alles 
Gartenwerk, Pergolen und Plastiken, Brunnen und Bänke, die 
sich in ihrer nächsten Umgebung sicher dem Pflanzenwuchs ge- 
genüber behaupten müssen. 

Aber es geht auch nicht allein um das Widerspiel von Natur 
und Menschenwerk. Auch die beiden Elemente selbst müssen in 
ihren Teilen und deren Kräfteverhältnissen sicher und entschieden 
ausgewogen sein. Nicht die kunterbunte Pflanzenmischung auf 
unserem Gehölz-Stauden- und Einjahrsblumenrabatten erfüllt 
unsere höchsten Ansprüche und den verwöhnten und kultivier- 
ten Geschmack, sondern die erkennbare Ordnung, die jeweils 
einer Pflanzenart das dominierende Gepräge zu geben überläßt. 
Allzuviel vertrauen wir hier noch dem Zufall in der Erwartung, 
daß die Natur im Wechsel ihrer Entfaltung von selbst unser 
Kunterbunt in Ordnung bringt. Aber sie tut uns nicht immer 
den Gefallen und manche feinen Erlebnismöglichkeiten bleiben 
‚so unausgeschöpft. Das Gleiche gilt auch im Bereich des toten 
Werkstoffes. Da sei der Grabstein genannt, der nicht mit einem 
allzuhohen Sockel konkurrieren darf, die Treppenwange, diezum 
Treppenlauf in eine untergeordnete Beziehung treten und nicht 
zur Hauptsache werden soll. Das ist die Pergola, deren Holme 
und Pfeiler entschieden ausgewogen sein müssen. Wie oft sieht 
man nur dünne Stangen über mächtige Säulen gelegt. Es ist 
sicher richtig, daß manche dieser Verfehlungen auch vom Tech- 
nischen her abgeurteilt werden können, aber die Umkehrung, 
daß alles Technisch-Einwandfreie auch unbedingt schönheitlich 
befriedigt, ist in dieser ausschließlichen Formulierung sicher un- 
richtig. Wir dürfen nicht den schönen Schein, den wir für unser 
Herz zum nackten Sein des Lebens brauchen, mit der Lüge 
gleichstellen. 

Wenn hier durchweg von der Form der Dinge gesprochen 
wurde, so soll wenigstens erwähnt werden, daß das Entschieden- 
heitsgesetz natürlich gleichermaßen auch auf die Farbgebung 


anwendbar ist. Manche Farben behaupten sich in ihrer Umge- 
bung ohne Aufdringlichkeit, andere suchen alles zu überschreien, 
wieder andere versaufen und bringen damit den Gegenstand, 
etwa eine Änlagenbank, ungemäß zum Verschwinden. Die be- 
scheidenen Kleinarchitekturen unsrer Kleingartenlauben gewin- 
nen ohne größeren Kostenaufwand, wenn sie in einer klar herr- 
schenden Hauptfarbe und in einem dienenden Begleitton an 
Blenden, Türen und Dachrinnen gestrichen sind. Weiß das Auge 
aber nicht, welcher Farbe es zunächst das Augenmerk zuwen- 
den soll, so wird der Anblick unbehaglich. Wenden wir uns dem 
zweiten Gesetz zu, dem Gesetz von der Reinheit. Es fordert 
nichts weiter, als das, was wir schon immer als sachlich und tech- 
nisch einwandfreie Leistung zu fordern gewohnt sind. Nicht 
heucheln und lügen, einfach bei der Wahrheit bleiben. Einem 
Stoff nicht mehr zumuten, als ihm innewohnt, ihm aber auch in 
falscher Tendenz nach unten keine Zwangsjacke anzulegen, die 
ihn’in seiner freien Entfaltung behindert. Vor allem und zuerst 
im Widerspiel der Kräfte Natur und Menschenwerk jedes der 
beiden rein zum Ausleben zu bringen. In diese Richtung gehören 
alle die oft mißverstandenen Worte wie Übergang oder Überlei- 
tung. Es geht nirgends um eine Überleitung mit künstlichen Mit- 
teln, etwa vom Haus zum Garten. Es geht darum, daß die Na- 
tur so sicher und in sich rein an das Bauwerk herangeführt wird, 
daß Architektur und Natur jede für sich noch ihre wesenseigene 
Sprache sprechen können und auf diese Weise zur Harmonie 
sich einen. Es stellt keine befriedigende Lösung dar, wenn man 
glaubt, eine glückliche Verbindung von Haus und Garten da- 
durch herbeiführen zu können, daß man die Fugen der Terrasse 
mit Polsterstauden besetzt, um den „Übergang“ zu mildern, 
ebensowenig wie die überholte Birkenknüppelbank gerade be- 
sonders gut mit der Birke, unter der sie aufgestellt ist, harmo- 
niert. Wir lügen dadurch das Menschenwerk in den Naturbezirk 
hinüber, von dem wir es jedoch bewußt trennen müssen. Es gibt ' 
zwar eine notwendige Art von Angleichung des Naturcharak- 
ters an den Charakter des Gebauten, aber sie ist andrer Art und 
fällt unter das dritte Gesetz der Entsprechung. Im allgemeinen 
kann man sagen, daß dort wo von Angleichung und Überlei- 
tung gesprochen wird, gewöhnlich ein Mißgriff zugrunde liegt. 
Jede Konzession zum Zwecke der Angleichung des Natürlichen 
an das Bauliche ist falsch, wenn dadurch der Charakter einer 
Sache verändert wird. Meist- verliert das Ding dadurch auch 
einen Teil seiner Zweckmäßigkeit, seine technische Sauberkeit, 
wie überhaupt jeder Verstoß gegen das Handwerkliche ein 
Fehlgriff in der Handhabung eines der drei ethischen Subgesetze 
bedeutet. 


Wir machen heute manches bedenkenlos, was einer strengen 
Beurteilung nicht mehr standhält und was zu Zeiten der klas- 
sischen Gartenkunst jedenfalls undenkbar gewesen wäre. Unser 
Geschmack hat sich daran gewöhnt, er ist dadurch aber nicht 
besser geworden. 


Unsere Hausgärten sind oft zu einem heillosen, unreinen 
Mischmasch zwischen Menschenwerk und Pflanzenwachstum ge- 
worden. Alles soll ja ineinander übergehen, Weg in Rasen, 
Treppe in Staudenbeet, überall wo eine klare Scheidungslinie 
die beiden Welten auseinanderhalten will (um sie durch diese 
Scheidung gerade gut harmonisch zu vereinen) wird retuschiert 
und fortgelogen. Dabei will ich von. den greuelhaften Steingärten 
des Durchschnittslandschafters gar nicht reden. Ein Garten ist 
am schönsten, wenn jeder Teil und jedes Element seine reine und 
unverfälschte Sprache sprechen kann, wie eine Gemeinschaft 
Freier. Es ist freilich schwieriger, eine Treppe so sicher zu setzen 
und so gefällig zu bauen, daß sie in ihrer reinen Gestalt harmo- 
nisch im Ganzen liegt, ohne daß sie von Strauch oder Stauden- 
werk wegen ihrer „Härte“ nachträglich „gemildert“ werden 
muß. Wenn wir schon „organisch“ bauen wollen, ein Begriff 
übrigens dieses organisch, der leicht irreführend ist, weil ein 
Organismus nur ein Faktum aus dem Reiche der Natur ist, wir 
würden besser ganzheitlich sagen, wenn wir aber in Gottes 
Namen schon organisch bauen wollen, dann sollten wir uns auch 


. 


“ 


hr 


einmal einen Organismus genau betrachten und wir würden 
mühelos feststellen, daß dort auch die Teile, die Zellen kınd 
Zellgemeinschaften als Einzelwesen rein ihre Funktion erfüllen. 
Auf dem Gebiet der öffentlichen Grünflächen hat uns die Not 
von mißverstandenen Aesthetizismus befreit. In den Gärten 
reicher Leute lebt er aber fröhlich weiter. Die Schöpfer großer 
zukünftiger Gartenbauausstellungen sollten aber scharf darüber 
wachen, daß nicht wieder, wie früher schon manchmal, müßige 
Spielereien und die Sucht, gewaltsam etwas Neues bringen zu 
wollen, zu heillosen Verirrungen führt. 

Wenden wir uns endlich dem dritten Gesetz zu, dem Gesetz 
der Entsprechung. So wie unser Leben in ranglich sehr unter- 
schiedlicher Staffelung abläuft, so suchen wir auch den Raum, die 
Umgebung den verschiedenartigsten Lebensvorgängen anzupas- 
sen. In Proportionalität oder Entsprechung zu setzen. Der 
Fabriksaal, worin sich Lebensvorgänge auf niederer Rangstufe 
abwickeln, ist anders als der Festsaal, in dem wir uns ein Kon- 
zert anhören. So staffeln sich auch unsere Gartenschöpfungen 
nach einem Rangwert von erheblicher Spannweite, etwa bei den 
Nutzgärten beginnend über Sport- und Spielanlagen, Haus- 
gärten, Erholungsanlagen, Repräsentationsanlagen, um schließ- 
lich beim Friedhof im ranglich, weil geistig Höchstem zu enden. 


Nun besitzt für den Menschen aber auch jedwedes Ding 
schon einen bestimmten Rangwert, der nicht immer mit dem 
Geldwert gleich sein muß. Auch ändert sich dieser Rangwert der 
Einzeldinge zeitlich oder landschaftsbedingt in bestimmten 
Grenzen, wird wohl auch individuell nicht ganz gleich beurteilt. 
Aber große Wertgruppen lassen sich doch gegeneinander schei- 
den. Sicher sind der Entschlußfreiheit des Gestalters hier weite 
Grenzen — aber doch auch Grenzen gesetzt. Hier ist das Ge- 
biet, wo sich guter Geschmack und feines Empfinden zeigen 
können, wieweit die Gegenstände in ihrem ranglichen Wesens- 
charakter zum Rangwert des Werkes in Proportion gebracht 
wurden. Besonders augenscheinlich kann die Entsprechung bei 
unsren ranglich höchsten Aufgaben der Totenehrung erläutert 
werden. Warum wird z. B. der Kunststein als Grabstein in wei- 
ten Fachkreisen abgelehnt? Doch letztlich nur, weil uns Beton- 
werk heute noch nicht rangentsprechend den höchsten Aufgaben 
erscheint. Feierliche Betonmonumente sind unsrem westlichen 
Kulturgefühl zuwider, Wir verbinden den Begriff Beton mit 
Technik, bejahen ihn dort, wo er nichts weiter als das Konstruk- 
tive einer Bauaufgabe auszudrücken hat, wollen aber für den 
Bezirk, der unsrer inneren Erlebniswelt näher steht, von ihm 
noch nichts wissen. Es ist durchaus denkbar, daß sich diese Ein- 
stellung im Laufe der Zeit ändern wird, je mehr uns Beton ver- 
traut wird, je vollkommener auch seine Verarbeitung ausgebil- 
det wird. Aus eben diesem Grunde mögen wir Betonmauern auch 
in unseren Gärten nicht leiden. Wie das Material seinen Rang- 
wert landschaftlich verschieden ausdrückt, zeigt treffend ein 
Beispiel aus der Friedhofskunst. Trotz wiederholter Versuche hat 
sich das eiserne Grabkreuz auf den großstädtischen Friedhöfen 
nicht durchsetzen können. Das Eisen steht in den industriebe- 
herrschten Städten nicht so hoch im Rang, als daß es würdig der 
Totenehrung erachtet würde. Viel lieber wird dort noch auf das 
Holzmal zurückgegriffen. Umgekehrt ist es in dem holzreichen 
tiroler Gebirge. Dort hat das Holz eine Rangbedeutung alltäg- 
licher Art, Eisen aber ist ein nicht nur wertvoller, sondern auch 
hochrangiger Baustoff und die Folge ist, daß auf den Dorffried- 
höfen dort beinahe ausschließlich Eisenkreuze zu finden sind. 


Der feiner empfindende Gartenfreund weist auch den Pflan- 
zen, einen unterschiedlichen Rangwert zu. Die wilden Kinder 
aus dem Naturreich, die Heckenrosen und Holunder sprechen 
uns anders an, als die gartenfähig gewordenen Alpenblumen 
und diese wieder anders als die hochgezüchteten Dahlien, Edel- 
rosen oder großblütigen Paeonien. Auch im kleinsten Garten ist 
es möglich, sie räumlich so zu ordnen, daß ihre verschiedenar- 
tigen Rangwerte nicht unmittelbar aneinanderklingen. Man 
kann eben einfach eine Teehybride nicht zwischen Alpenpflanzen 
stellen, auch wenn die Wachstumsvoraussetzungen für beide am 


gleichen Ort gegeben wären. Man kann einen gefüllten Flieder 
nicht neben ein Sumpfbecken stellen, worin Pfeilkraut und 
Rohrkolben wachsen, man könnte ihn aber wohl zu Seerosen 
in Beziehung bringen, 

Wenn schon der Zusammenklang der Baustoffe aus dem Na- 
turreich bedeutungsvoll ist, dann gilt das Proportionalgesetz 
noch viel mehr dort, wo das Natürliche mit dem Gebauten zu- 
sammenklingt. Jeder Architektur, auch der bescheidensten, wohnt 
gegenüber dem Naturmäßigen ein mehr oder minder großer 
Herrschaftsausdruck inne. Sie beherrscht eine Zone, dıe enger 
oder weiter sein kann und sie fordert, daß sich innerhalb dieser 
Zone auch die Naturwelt „entsprechend“ verhält. Der Rang- 
wert der Architektur muß dem Rangwert der Pflanze propor- 
tional sein. Im Gartenhof des hochherrschaftlichen Landhauses 
kann auch der schönste Holunder nicht das letzte hergeben, weil 
er einfach aus einer anderen Rangwelt stammt, als Edelputz 
und feiner Werkstein. Und drückt man auch im Kleingarten 
gern beide Augen zu, wenn über solche Fragen geurteilt werden 
soll, so kann eben eine Magnolie oder ein Rhododendron in der 
biederen und bescheidenen Rangwelt der Kleingartenlaube nie 
das Richtige sein. 

Man mag geneigt sein, jedes einzelne der angeführten Bei- 
spiele auch mit anderen, technischen oder wissenschaftlichen Ar- 
gumenten zu erläutern. Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß 
dies auch möglich ist. Aber zuletzt ist das nicht entscheidend. 
Wichtig erscheint mir aber, daß die genannten drei Subgesetze 
von der Entschiedenheit, der Reinheit und der Entsprechung die 
letztgültige Ausdrucksform darstellen. Im tiefsten wichtig er- 
scheint mir auch, daß wir uns dieser drei Elementargesetze stets 
bewußt sein sollten, jener Gesetze, die nicht nur in der Garten- 
gestaltung, die in jeder Art von Gestaltung überhaupt und nicht 
zuletzt auch im täglichen Leben ihre grundsätzliche Bedeutung 
haben. 

Es gibt gewiß viele in unseren Reihen, denen sich schon die 
Haare sträuben, wenn sie nur das Wort „Gesetz“ hören. Sie 
sollten aber wissen, daß ein Gesetz keine Fessel ist und keine 
Doktrin, die den Schaffenden belastet. Das wahre Gesetz, "0 
wie es in philosophischen Sinne verstanden sein will, ist die 
allein und recht verstandene Freiheit. „Nach seinem Sinne leben 
ist gemein, der Edle strebt nach Ordnung und Gesetz“ sagt 
Goethe und hat ferner den uns allen bekannten Spruch geprägt, 
daß nur das Gesetz uns Freiheit geben kann. So wie einer nur 
leben kann, indem er zutiefst innerlich das Leben bejaht, so 
kann einer nur fruchtbar schaffen, wenn er innerlich ja sagt zur 
Ethik, der unser ganzes Vernunftsein unterstellt ist. 

Vor 40 Jahren hat bereits der Düsseldorfer Gartendirektor 
Baron von Engelhardt in seinem kleinen, heute kaum mehr be- 
kannten Büchlein: „Kultur und Natur in der Gartenkunst“ we- 
sentliche Gedanken über diese Fragen angeschnitten. Seitdem 
hat unser Beruf an Umfang zugenommen, ist vom begrenzten 
Aesthetisch-Formalen ins Soziale gewachsen und wächst weiter 
in Raum- und Lebensgestaltung. Es war nicht viel Zeit zum 
Nachdenken und auch heute bedrängen uns die Aufgaben und 
fordern die Tat. Aber wir sollten darum doch den Gedanken 
nicht gering achten. In Wilhelm Meister sagt Goethe, „Jeder soll 


fähig sein, über das was er tut Grundsätze aufzustellen und die 


Ursachen, warum dieses oder jenes zu tuen sei, sich selbst und 
anderen deutlich zu machen“. Das Wissen um die letzten Gesetze 
macht zwar nicht die Tat und nicht die Kunst. Aber dieses Wis- 
sen gibt uns die innere Sicherheit für unser Werk. Wir brauchen 
nicht mit Redensarten und leeren Phrasen urteilen, sondern 
haben festen Boden unter den Füßen. Ob wir nun Großes schaf- 
fen oder Geringes. Es kommt im Leben nie so sehr darauf an 
„was“ einer macht, sondern entscheidend ist stets „wie“ er etwas 
macht. 

Was man machen muß, sagen uns Wissenschaft und Technik, 
sagt uns unser Verstand. 

Wie man es machen muß, sagt uns unser Gefühl, wenn es 
zutiefst das Gesetz bejaht. 


En 
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Jetziger Zustand des Ausstellungseelindes mit der Stadthalle 


ZUM JADEGA-WETTBEWERB 1951 


Von Wilhelm Hübotter 


Die Entscheidung des JADEGA-Wettbewerbes 1951 hat ganz 
eindeutig bewiesen, aß die Aufgabenstellung eine falsche war. 
Der alte Stadthallengarten, der im Jahre 1911/12 nach Fertig- 
stellung der Stadthalle angelegt wurde, beschränkte sich auf 
das Geviert mit dem Bassin, den geschnittenen Linden und der 
Leuchtfontaine. Die Anlage war ein Kind ihrer Zeit. Die im 
Jahre 1932 auf dem -ganzen Stadthallengelände durchgeführte 
JADEGA baute sich auf einem streng geometrischen Wegeysem 
auf. Nachdem während des Krieges die ursprüngliche Anlage 
teilweise zerstört wurde (die Leuchtfontaine, die westliche Allee 
der geschnittenen Linden sind fast alle verbrannt und müssen 
neu gepflanzt werden), wäre jetzt die einmalige Gelegenheit 
gegeben, im Zusammenhang mit der 1951 stattfindenden Garten- 
bauausstellung eine grundsätzlich neue Änlage zu schaffen. Es 
ist leider nice gelungen, schon durch die Ausschreibung des 
Wettbewerbes hier einen wirklichen /deenwettbewerb statt- 
finden zu lassen, der für die Stadt Hannover wirklich wertvoll 
gewesen wäre. Die Gründe, warum man nicht zu einer ein- 
maligen Bereinigung kommen könnte, liegen im rein juristischen 
eingetragenen Servituten für die Bewirsciäftung des Stadt- 
hallengartens. 

Die preisgekrönten Entwürfe erstreben trotz der offensicht- 
. lichen Belastung durch die geometrische Anlage eine Auflocke- 
rung in der Diagonale und lassen ganz klar erkennen, welch 
großfzleize Lösung sich hätte erzielen lassen, wenn man den 
geometrischen Gärten fallen lassen würde. In einer Besprechung 
an Ort und Stelle mit dem Erbauer der Stadthalle, Herrn Pro- 
fessor Bonatz, wurde eine solche Gestaltungsmöglichkeit auch 
von ihm, Herrn Stadtbaurat Hillebrecht und Herrn Stadtdirek- 
tor Cdiniahe erkannt und befürwortet. 

Zur Durchführung einer solch großzügigen Gestaltung. ist 
allerdings der einmütige Wille aller Beteiligten erforderlich. 

Zum Ergebnis des Wettbewerbs selbst ist folgendes zu sagen: 
Wenn in der Pressebesprechung vom 27. August zu lesen war 
„der gesamte Wertbewerb, dessen Ergebnis jetzt vorliegt, be- 
wegte sich, von wenigen Ausnahmen abgesehen, auf einem be- 
achtlichen Niveau“, so ist jedem kritischen Betrachter des Wert- 
bewerbsergebnisses klar geworden, daß es genau umgekehrt war. 
Mit wenigen Ausnahmen bewegte sich der Wettbewerb auf einem 
geradezu blamablen Niveau und stellt unserem Berufsstand kein 


gutes Zeugnis aus. Es würde an dieser Stelle zu weit führen, auf 
Eotzelegen einzugehen, und es bleibt nur eines übrig, man muß 
alles tun, um eine Wiederholung derartiger Dinge zu verhin- 
dern. Ich möchte die Gründe einnal klar aussprechen: 


1. Die Laufzeit des Wettbewerbes war viel zu kurz. 


2. Die Bekanntmachung in der Presse und in den Fachzeit- 
schriften erfolgte so spät, daß ein großer Teil der inter- 
essierten Fachleute, vor allen Dingen auch in der Ostzone, 
den Wettbewerb nicht mitmachen konnten. Von ca. 130 
Anforderungen der Unterlagen haben nur 63 den Wett- 
bewerb mitgemacht. Ein eindiiee, Zeichen dafür, daß 
ein großer Teil der Gartenarchitekten sich mit den ein- 
engenden Bedingungen nicht hat abfinden können. 


3.Es ist unbedingt anzustreben, daß die Wettbewerbe rein 
sachlich unkoloriert dargestellt werden müssen oder nur 
so stark farblich signiert werden dürfen, als es sachlich 
begründet ist. Ein großer Teil der eingesandten Arbeiten 
war von einer planlichen und koloristischen Unkultur, wie 
man es selten gesehen hat. 

4. Es ist für einen Ideenwettbewerb unmöglich, Bepflanzungs- 
pläne und Detailpläne im Maßstab 1:100 zu verlangen, 
noch dazu in so kurzer Zeit. Diese Forderung hat zu den 
unmöglichsten Planographien geführt. 

5. Es ist weiterhin unmöglich, daß Arbeiten mit so hervor- 
ragender Haltung wie die von Heydenreich, Reich, Thiele 
und andere, wegen geringfügiger Verstöße gegen die Aus- 
schreibung ausgeschieden werden. Bei jedem Wettbewerb 
spielt die Haltung oder die künstlerisch einwandfreie 
Sprache eines Teilnehmers eine der wesentlichsten Rollen. 


In der Niederschrift über dieses Wettbewerbsergebnis soll 
vermerkt sein, daß untersucht werden soll, ob man nicht jetzt 
eine endgültige Bereinigung der Stadthallenanlage im Zusam- 
menhang mit der Gartenbauausstellung 1951 durchführen könne. 
Das Werebewerkiset&chris hat jedenfalls eindeutig zum Ausdruck 
gebracht, daß die EN Planung, wie sie am deutlich- 
sten im Entwurf Lorenzen zum Ausdruck kommt, unserem heu- 
tigen Lebensgefühl mehr entspricht als jene überalterte geo- 
metrische Formgebung, bei der man selbst da, wo man es nicht 
vermutet, über Achsen stolpert. 
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Mitarbeiter: Gartenarchitekt Werner Rechan, Hannover 


2. Preis: Gartenarchitekt Wilhebn Hübotter und Architekt Peter Hübotter, Hannoxer . 
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Gartentechnixer Georg Reepel, Kempten! Allgäu 


Mitarbeiter: 


Dipl.-Gärtner Hellmzt Hahn, Kempten! Allgäu. 
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3. Preis: Gartenarchitekt Kurt Lorenzen, Kiel 
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Architekten Stege und Müller, Hannover-Wiesenan 
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j. Ankauf: Gartenarchitekt Emil Lemke, Hamburg-Lokstedt. 
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Hannove=. und Ardntekt BDA Erl. Goldschmidt 


Verfasser: Gartenarchitekt Günther Heydenreich, 


er Ankäufe. Die Verstöße gegen die Weıtbewerbsbedingungen 
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Aus dem Protokoll des Preisgerichts:' „Die Wettbewerbsarbeit zeigt ein Niveau, das höher ist als das 


sind von untergeordneter Bedeutung.“ 


II 


JADEGA - PLÄNE UND PROBLEME 


Vielen Kollegen wird es nicht möglich gewesen sein, die in 
Hannover ausgestellten Pläne anzuschauen. Um den Arbeiten 
ganz gerecht zu werden, hätte man sich tagelang mit ihnen be- 
schäftigen und die beigefügten Erklärungen lesen müssen. Das 
ist eine Aufgabe des Preisgerichtes. 

Zunächst fiel einem auf, daß eine Reihe von bekannten 
Gartengestaltern diesen Wettbewerb gar nicht mitgemacht haben, 
und wEnn man sich lange mit den ausgehängten Entwürfen aus- 
einandergesetzt hatte, mußte man zu der Überzeugung kommen, 
daß eine wirklich mitreißende, überzeugend neue Idee nicht zu 
finden war. Trotz aller berechtigter Kritik hatten doch die 
großen Gartenschauen in Dresden und Stuttgart und ganz be- 
sonders Planten un Bloomen etwas Begeisterndes an sich. Viel- 
leicht hatte die Arbeit von Lorenzen noch am ehesten etwas 
davon. Man war auch verwundert, daß so wenige Arbeiten eine 
Führungslinie zeigten, denn jeder, der einmal mit Ausstellungen 
zu tun hatte, wird wissen, daß sie zu einem großen Teil auch 
ein Verkehrsproblem sind. Sehr nachteilig wirkte sich für alle 
Arbeiten die Forderung der Ausschreibung aus, das Gelände vor 
cer Stadthalle nicht anzutasten. Deshalb haben auch nur ganz 
wenige Entwürfe auf diese vorhandenen formalen Dinge Bezug 
genommen. Die allermeisten tun so, als wäre dieses Parterre vor 
der Stadthalle gar nicht vorhanden. 


Man könnte bei den meisten Entwürfen um die Lindenhoch- 
hecken einen Zaun ziehen und sagen: dieser Teil gehört nicht zur 
Ausstellung. Und doch gehört er dazu. Jeder weiß, wie sehr ein so 
dominierendes Gebäude wie die Stadthalle dasganze anschließende 
Gelände beherrscht und seine Gestaltung muß auf diesen Ge- 
bäudekomplex Bezug nehmen. Die Forderung von Hübotter, 
diesen Teil nachträglich noch mitzugestalten, ist daher durchaus 
berechtigt, fraglich ist nur, ob die Ausstellungsleitung die Mitte] 
dafür zur Verfügung har. 


Dabei ist aber zu bedenken, daß kein Ausstellungs- 
besucher nach den aufgewendeten Mitteln fragen wird 
oder eine Erklärung darüber haben will, warum dieser 
oder jener Teil nicht gut ist, sondern er wird einfach ur- 
teilen und Kritik üben. Wir wissen, daß gleichzeitig mit 
der Jadega die große internationale Ausstellung „Kon- 
strukta“ in Hannover läufl, und es ist anzunehmen, daß 
sehr viele Architekten die Gartenschan mitbesuchen wer- 
den. Sie werden scharf und mitleidslos urteilen, wenn es 
nicht gelingt, eine wirklich gute Lösung zu finden. Ein 
vernichtendes Urteil würde dem ganzen Berufsstand 
schaden, und zwar auf lange Daner. 


Unter den Entwürfen gab es solche, denen die orga- 
nische Wegeverbindung völlig fehlte. Man sah förmlich die 
Besucher „links schwenkt marsch“ machen. Die allermeisten 
Entwürfe hatten die bestehende Achse vom Eingang auf- 
genommen und führten den Besucherstrom mitten in das 
Gelände hinein. Der Besucher steht dann vor der Frage, 
wo er hin soll, rechts oder links oder gerade aus. Die 
Führungsschilder helfen bekanntlich nichts. Die Führung 
muß meines Erachtens ganz zwanglos geschehen, so daß 
es der Besucher gar nicht merkt, und er muß an alle 
wesentlichen Teile der Ausstellung ganz organisch heran- 
geführt werden. 


Er darf hinter nicht sagen können, „das habe ich gar nicht 
geschen“. Man kann auch von dem Besucher nicht verlangen, 
daß er sich die Dinge, die ihn interessieren, erst auf dem Lage- 
plan heraussucht und dann wie mit einem Stadtplan in der Hand 
in dem Gelände herumläuft. 


Die Übergänge über die Clausewitzstraße sind bei sehr vielen 
Entwürfen ganz nebensächlich behandelt worden. Man weiß 
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doch, wie sehr Bauten, Treppen, Terrassen das Gelände bestim- 
men und es ist nicht möglich, daß man einfach einige Striche 
über die Clausewitzstraße zeichnet, an deren Enden Zwei 
Treppenpfeile sind. Hier haben viele Gartenarchitekten als Ar- 
chitekten versagt. 


Wenige Entwürfe zeigten einfache, ungekünstelte und klare 
Formen. Manchmal kam ein längst überwundener Formalismus 
zutage, durch welchen gewaltsam irgendeine vorgefaßte Form 
dem Gelände aufgepreßt wurde, Die übrigen Flächen wurden 
mit Gebüsch ausgefüllt. Auffallend war, daß kaum Naturgarten- 
szenerien versucht wurden und daß der sehr schöne Baumbestand 
jenseits der Clausewitzstraße kaum ausgenutzt wurde. Mit einer 
Aneinanderreihung von Motiven ist auch noch nichts erreicht, 
zumal dann, wenn man diese Gartenmotive in den letzten 
15 Jahren immer wieder gesehen hat, und wenn sie nicht ver- 
feinert und weiterentwickelt wurden. 


Ist es zuviel verlangt, wenn man bei einer solchen Arbeit 
Leichtigkeit und Charme verlangt und ein bißchen neuartigen 
Zauber, der nun einmal zu einer Ausstellung gehört? Beschämend 
für den ganzen Berufsstand war, daß unter den ausgestellten 
Arbeiten einzelne waren, denen man das Fehlen jeder fachlichen 
und technischen Kenntnisse anmerkte. Auch die Zeichentechnik 
war oftmals so miserabel, daß die Schüler der ‚Lehranstalten 
sich damit nicht sehen lassen dürften. Es sei nichts dagegen ge- 
sagt, daß einige Bewerber mit Farbe, Cellophan und Hinter- 
glasmalerei arbeiteten. Diese Tendenz läßt sich auch bei den 
Architekten, und zwar nicht bei den schlechtesten, feststellen, 
wenn dabei eine überzeugende Lösung gezeigt werden soll. Wer 
einmal in einem Preisgericht tätig war, weiß aber, wie sehr an- 
reißerische Aufmachung das Gegenteil von der beabsichtigten 
Wirkung hat und weiß, wie sehr neben gestalterischem Können 
auch die rein graphische Darstellung mitentscheidet. Diese Tat- 
sache scheint vielen Bewerbern nicht bekannt gewesen zu sein. 
Auch die beste Idee verliert, wenn sie nur oberflächlich hin- 
geschmiert oder zimperlich und kraftlos skizziert wird. Auf- 
fallend war, daß fast alle Bewerber den Friedhof an ungefähr 
die gleiche Stelle legten, und daß die meisten nicht mit der Bru- 
talität der Industrie rechneten, die sich einfach breitmacht und 
ihre ganze Umgebung beherrscht, wenn sie nicht von vorne- 
herein klar und sorgfältig eingeordnet wird. 


Jeder wirklich verantwortungsvolle Fachmann wird von dem 
Ergebnis dieses Wettbewerbes etwas enttäuscht gewesen sein. 
Da aber, im Gegensatz zu der Zeit nach dem ersten Weltkrieg, 
dieses Mal eine Unfruchtbarkeit auf allen geistigen Gebieten 
festzustellen ist, wäre es ein Wunder, wenn gerade die Garten- 
kunst eine Ausnahme machen sollte. Das Neue bahnt sich erst 
langsam an. Die mitreißenden Ideen gehören der Landschaft 
und nicht so schr der Gartenkunst, und vielleicht sind repräsen- 
tative Massenschauen gerade dabei, sich zu überleben. 


Trotz all dieser Bedenken muß gesagt werden, daß viele 
reizvolle Einzelheiten und zum Teil Ansätze zu ganz schlichter, 
einfacher, zeitentsprechender Gestaltung zu schen waren. Es muß 
auch betont werden, daß der Gesamtberufsstand der Stadt- und 
Gartenverwaltung Hannover dankbar sein kann, daß sie die 
Belastung dieser großen Schau arbeitsmäßig und finanziell auf 
sich nahm, und wir werden hoffentlich neues Pflanzgut, neue 
ausländische Züchtungen und eine gewisse Sicht über das Vor- 
kandene gewinnen. Es muß ferner betont werden, daß über alle 
Schwierigkeiten und Differenzen hinweg der gesamte Berufs- 
stand verpflichtet ist, an dieser Ausstellung mitzuarbeiten. Wenn 
diese intensive Zusammenarbeit nicht gelingt, schaden wir alle 
niemand anderem als uns selbst. Reich 


DURCH DIE MÜLLABFUHR NEUES SIEDLUNGS- UND KULTURLAND IN DER NÄHE VON HAMBURG 


Von Ad. Hoff, Ingenieur für Gartenbau, Hamburg-Harburg 


Mit aller Schärfe wird mit Recht in den verschiedensten 
Zeitschriften die unsinnige totale Abholzung unserer Forsten 
gegeißelt und eine Verkarstung und Versteppung unserer Land- 


schaft befürchtet. 


Eine weitere Gefahr droht der Vorflur solcher abgeholzter 
Flächen, soweit diese nicht direkt in ein fließendes Gewässer 
Abfluß findet, wie z. B. in den Mündungsgebieten unserer gro- 
fen Flüsse, wie Elbe und Weser, die durch die Eindeichung ent- 
standenes weites Vorland besitzen, welches teilweise aus frucht- 
barer Marsch, zum größten Teil aber aus weiten Moorgebietfn 
besteht. 


Hier droht die zu schnelle Abführung des Meteorwassers bei 
starken Regenfällen, besonders im Frühjahr bei den Schnee- 
schmelzen, große tiefliegende Gebiete versumpfen. Da diese ja 
je nach Lage verschieden sind, müßten sie auch individuell be- 
handelt werden und ich möchte mich mit meinen Ausführungen 
speziell auf das hamburgische Gebiet westlich der Elbe beschrän- 
ken. Diese Flächen umfassen zunächst das Moorburger Gebier, 
soweit dieses nicht schon heute auf dem Marschland zu einer 
ausgedehnten Gemüsezucht genutzt wird und nur die tiefliegen- 
den Moorwiesen in Betracht kommen. Dann weiter das Har- 
burger Fürstenmoor und die weiten Wiesen und Odlandflächen 
in Hausbruch und Neugraben in Größe von ca. 1.600 ha. 


Diese Gebiete können eventuell noch um die doppelte Größe 
erweitert werden, weil sich diese großen Moorflächen noch bis 
zur Este ausdehnen. 


Der Hauptabzugsgraben ist hier die Landscheide, die ihre Vor- 
flut zur Lauenbrucher Schleuse hat. Auf Neugrabener Gebiet 
entwässert es nach der Hohenwischer Schleuse, wohin auch die 
Moorwettern des weiteren Gebietes ihre Vorflut abführen. Die- 
sem Gebiet drohte schon seit vielen Jahren die fortschreitende 
Versumpfung, die durch die weiteren Kahlschläge trotz der vor- 
genommenen Vorflutregulierung wieder eintreten wird, wenn 
nicht entsprechende Gegenmaßnahmen getroffen werden. Diese 
anzuführen ist der Hauptzweck dieser Zeilen, weil dadurch zu- 
gleich eine Hochkultivierung des großen, jetzt vorwiegend aus 
minderwertigen Wiesen und Odland bestehenden Geländes ein- 
treten soll. 


Es handelt sich hier um die Aufhöhung des ganzen Geländes 
um ca. 1 Meter, durch die Hamburger Müll- und Trümmerbe- 
seitigung. Der anfallende Müll und Straßenkehricht sollen sich 
auf täglich ca. 1.500 cbm belaufen. Er wurde bisher vorwiegend 
in verschiedenen Verbrennungsanstalten verbrannt, wodurch die 
wertvollen in ihm enthaltenen Dungstoffe verloren gingen. Die 
Beseitigung kostete dem Hamburger Staat vor dem Kriege all- 
jährlich ca. 5.000.000.- Mk., ohne daß ein wesentlicher Betrag 
an Schlacken und Strom dafür erzielt wurde. 


Man hat in den letzten Jahren den Versuch gemacht, den 
Müll zu kompostieren, doch ist der große Anteil von Schlacken 
hindernd im Wege, diesen wirklich obne erhebliche Zuschüsse 
verwerten zu können. Auch fehlt es an weiten Flächen in erreich- 
barer Nähe, diese gewaltigen Mengen fortlaufend unterzubrin- 
gen. Eine solche Kompostierung wurde z. B. schon in den acht- 
ziger Jahren in Harburg mit gutem Erfolg vorgenommen. Es 
wurde der anfallende Müll wegen der vorwiegenden Holz- und 
Torffeuerung, die keinerlei Schlacken hinterließ, mit dem Stra- 
ßenkehrricht und den Fäkalien des Eimersystems vermischt, 
durch die Insassen des Armenhauses zu einem hochwertigen 
Kompost verarbeitet, der zum Preise von RM 6.— pro 2 cbm 
Fuhre gern von den benachbarten Gemüsebauern gekauft wurde. 


Wie aber mit der fortschreitenden Kohlen- und Koksfeue- 
rung sich.erhebliche Mengen Schlacken in der Asche mehrten, 
weigerten sich die Bauern, ihn abzunehmen. Vom Magistrat 


wurde ich 1892 gebeten, Vorschläge über die weitere Bewertung 
der Abfuhrprodukte zu machen. Wo sich in der Nähe des Armen- 
hauses größere Flächen tiefliegender Moorwiesen im Besitz der 
Stadt befanden, die nur 30—-40 cm wasserfrei waren, empfahl 
ich, den Müll von 1—1,20 m nach Entfernung ‚des Mutterbo- 
dens aufzuschütten und den Oberboden fortlaufend 40 cm stark 
aufzurigolen. Es wurde danach verfahren und der Erfolg zeigte 
bald, wie recht meine Vermutungen waren. Die Erträge aus dem 
Lande verzehnfachten sich und es wurde die bestbestellte Schre- 
bergartenkolonie daraus. Die dicke Müllpackung wirkte wie ein 
Mistbeet und die sonst in den Moorgebieten vorherrschenden 
Spätfröste wurden stark gemildert. 


Lange Jahre wurde dieses mit der Zeit mehrere Hektar 
große, so aufgefüllte Gebiet für Kleingärten benutzt, heute ist 
es im wesentlichen bebaut und wird industriell benutzt. 


Dieses System, welches ich während des ersten Weltkrieges 
auch in Geestemünde anwendete, hat sich auch dort auf das 
Beste bewährt, Diese so guten Erfahrungen, die ich in meiner 
Praxis bei Gartenanlagen noch’ öfter verwerten konnte, er- 
mutigen mich, das gleiche Verfahren für die Hamburger Müll- 
und Abbruchverwertung in Vorschlag zu bringen. 


Gedacht ist, wie bereits erwähnt, die ganzen Harburger 
Moorgebiete nach und nach mit dem fortlaufend anfallenden 
Müll 2m hoch’ aufzufüllen und den Oberboden anfzurigolen. 
Natürlich ist hierfür ein organisatorisch aufgebauter Plan nötig. 
Der Mülltransport ist daher, anstatt zu den Verbrennungs- 
anstalten, zu den an den verschiedenen am Wasser gelegenen 
Plätzen der Stadt zu leiten, wo große Silos mit entsprechenden 
Kränen vorhanden sein müssen, in die des Nachts die Müllwagen 
Entleert werden, und die dann wiederum durch untere Klappen 
in die Schuten weiter entleert werden können. Diese fahren 
dann in Schleppzügen zusammengestellt nach Moorburg und 
hier zunächst an Ladestellen. mit Kranvorrichtung und Loren- 
betrieb, bis eine neu zu errichtende Kammerschleuse fertig- 
gestellt ist. Diese Schleuse mündet in einen für den Wasser- 
anschluß nötigen, 25 m breiten Kanal im Laufe der Landscheide, 
Von diesem zweigen beiderseits, in einem Abstand von 50 bis 
60 m, 4m breite Nebenkanäle zum Anschluß der einzelnen 
Grundstücke ab, die möglichst weit bis zu 250 m ins Gelände 
bineinführen müssen, um später als Wirtschaftsstraße zur An- 
fuhr von Baumaterial, Dünger, Feuerung usw. zu dienen und 
zugleich, um die Abfuhr der Gartenprodukte zu den Vertei- 
lungsstellen zu schaffen. 

Nach Fertigstellung der Uferflächen, die am günstigsten mit 
Soden im Winkel 1:1 aufgemauert werden, kann mit der Auf- 
füllung des Mülls begonnen werden, wobei schrittweise der 
Oberboden aufrigolt wird. Die Arbeit kann durch Greifbagger 
sehr gefördert werden. 


Die Einzelheiten der Ausführung hier anzuführen, dürfte zu 
weit gehen. Ich habe mich ehrenamtlich erboten, mit meinen 
langjährigen Erfahrungen der Sache zu dienen. 


Von dem zunächst erwähnten Gelände auf Hamburger Gebiet 
von ca. 1.600 ha entfallen auf Straßen 5 Prozent, auf Kanäle 
10 Prozent, auf Haus- und Hoffläche 10 Prozent, so daß 1.209 
Hektar netto für Gemüse und Obstbau zur Verfügung stehen. 
Auf diesem Gebiet könnten: 


1000 Siedler mit je 1000 qm = 1.000.000 qm 
1000 Siedler mit je 5000 qm = 5.000.000 qm 
300 Siedler mit je 20000 qm — 6.000.000 qm 
= 12.000.000 qm’ 
Platz finden. 
Erfahrungsgemäß ist eine Person mit 100 qm Gemüseertrag 
p- a. ohne Spätkartoffeln voll zu versorgen. Es würden also 


nach Fertigstellung der ganzen Siedlung 120.000 Menschen zu- 
sätzlich mit Gemüse versorgt werden können. Außer den er- 
sparten Zuschüssen, die die Verbrennungsanstalten verbrauchten, 
wird dieses erwähnte Projekt durch erhöhte Grund- und Um- 
satzsteuer sowie eine Herstellungsabgabe von nur 0.05 Mk. 
pro qm sich voll und ganz tragen und die aufgewendeten Mittel 
zu verzinsen und amortisieren in der Lage sein. Die fortlaufende 
Anfuhr pro Tag mit 1500 qm Müll etc. würde im Jahre 45.000 
Quadratmeter urbar machen, wovon schon nach dem ersten 
Jahre 4500 Menschen versorgt werden könnten. Zu diesem Vor- 
teil in der Ernährung kommt noch weiter die günstige Wohn- 
lage, die die event. Siedler zu ihrer Arbeitsstätte auf den Werf- 
ten und am Hafen haben, was sie ermöglicht, ihre viele Freizeit 
noch nutzbringend im Garten anzuwenden. 


Es wird später erwünscht sein, daß diese Siedler, soweit sie 
zu den Gemüsezüchtern gehören, eine Genossenschaft bilden, 
deren Geschäftsführer den Ein- und Verkauf regelt, und in 
einem größeren Versuchsgarten die bestgeeigneten Gemüsesorten 
probiert, Jungpflanzen für die kleineren Betriebe heranzieht 
und zugleich einen Lehrbetrieb für Siedler einrichtet. Ein Ge- 
nossenschaftshaus mit eingegliederter Konservenverwertung, 
Obstweinkellerei und event. späterer Versteigerung der an- 
gelieferten Produkte ist erwünscht. 


‚ Wie bereits erwähnt, kann bis zur Ernte noch ein ca. doppelt 
so großes Gebiet an das gleiche Schleusensystem Lauenbruch’ 
Hohenwisch angeschlossen werden und würden sich dadurch 
die erheblichen Aufwendungen für die Schleusen verringern. 


Weiter möchte ich noch erwähnen, daß sich im erweiterten 
Unterelbegebiet, in Kehdingen etc. bis vor dem ersten Welt- 
kriege noch ca. 150 bis 200 Ziegeleien befanden, die bis zu 
Anfang des Jahrhunderts pro anno ca. 200 Millionen Steine 
zu Markt lieferten. Den dafür nötigen Ton pro 0/00 2 cbm = 
400 Millionen qm bestes Marschland, wurde durch diesen Ranb- 
bau durch 1 m hohen Abtrag alljährlich zu minderwertigem tiet- 
liegendem Wiesenland degradiert, bis die Kalksandsteine als 
Kulturförderer derartig in Erscheinung traten, daß sie den 
Raubbau der Ziegeleien mit ihren meist salpeterhaltigen Sieinen 
bis anf ca. 10 Prozent zurückdrängten. 

Um jede Ziegelei hat sich ein größeres Abtragsgebiet ge- 
bildet, welches, weil sie meistens Wasseranschluß hatten, in glei- 
cher wie erwähnter Weise wieder aufgehöht werden könnte, um 
einer neuen kleinen Siedlung Platz zu machen, die auch hier 
wieder den zehnfachen Ertrag an Nährwerten erzielen könnte. 


Auch die großen Mengen Baggersand und Schlick, die all- 
jährlich anfallen, dürften durch Saugbagger zur Aufhöhung der 
Siedlerländereien dienen, nur versäume man nicht, den Ober- 
boden wieder aufzubringen, denn nur dadurch wird ein voller 
Erfolg gesichert. Es werden sich sicher in jedem erweiterten 
Bezirk ähnliche Gelegenheiten bieten, die, wenn sie ausgenutzt 
werden, erheblich zur weiteren gesunden Volksernährung bei- 
tragen können. 


Zugleich aber werden diese großen Siedlungsgebiete mit 
ihren blühenden Obst- und Gemüsegärten, der bisher recht ein- 
tönigen Landschaft ein besonderes Gepräge geben. 


BAUMRIESEN 


Aus der Zeitschrifl „Schweizer Garten“ 


Wenn von Baumriesen die Rede ist, so denkr man gewöhn- 
lich nur an die Mammutbäume in Kalifornien. 


Ja, die sind Riesen im Pflanzenreich, aber sie werden doch, 
was Höhe, Stammumfang, Laubkrone und Alter anbelangt, von 
andern Bäumen noch wesentlich übertroffen. 


Die Mammutbäume, von denen sich noch über 500 beson- 
ders große Exemplare in den Reservaten Kaliforniens befinden, 
gelangen zu einer stattlichen Höhe. Der größte unter ihnen — 
er trägt den Namen „Sternenkönig“ — ist 109 m hoch. Weit 
höher noch werden die Eukalyptusbäume Australiens, die bis 
156 m erreichen. Sie sind allerdings schlanker als die Mammurt- 
bäume, die bis zu 30 m Umfang haben können. 


Beide Baumarten werden in Bezug auf das Alter, das man 
für sie auf 1500—2000 Jahre ansetzt, noch übertroffen vor 
allem von dem berühmten Drachenbaum auf der Insel Tene- 
tiffa. Dessen Alter schätzte man auf 5000 bis 6000 Jahre, als 
er anno 1868 einem Sturm zum Opfer fiel. Auch die Affen- 
brotbäume, die bis zu 30 m Stammumfang messen, werden sehr 
alt. Man hat schon an vereinzelten bis zu 5000 Jahresringe ge- 
zählt. Ein hohes Alter erreichen auch die Platanen, Eiben, und 
auch die Zedern des Libanons gehören zu den langlebigsten 
Bäumen. Alle die genannten Arten erreichen ein Alter von 2000 
bis 3000 Jahren. 


In Bezug auf den Umfang gilt als die größte aller Pflanzen 
der Erde eine Sumpfzypresse auf dem Friedhof von Santa Maria 
de Tule im Staate Oaxaka in Mexiko. Ihr Stamm hat einen Um- 
fang von 44 m und ihre Krone von 132 m. Unter ihr soll im 
Jahre 1319 Ferdinand Cortez mit seiner ganzen Streitmacht 
gelagert haben. 


In Indien zählt zu den gewaltigsten Bäumen der heilige 


Feigenbaum, Seine sehr mächtige Krone stützt er dadurch, daß’ 
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er von den Ästen Luftwurzeln in den Boden schickt, so daß mit 
der Zeit um den Mutterstamm ein Säulenkreis junger Stämme 
entsteht, Das größte Exemplar dieser vielstämmigen Baumart 
soll aus 1300 großen und 3000 kleineren Stämmen bestanden 
haben. Von diesem Riesen wird erzählt, daß ihn Nearchus, ein 
Begleiter Alexanders des Großen, schon geschen habe und daß 
in seinen Laubgängen an die 7000 Menschen Platz gefunden 
hätten. 


Neben all diesen Giganten tropischer Länder können sich 
unsere europäischen Bäume allerdings nicht behaupten. Als 
stärkster Baum unseres Kontinentes gilt eine Linde bei Staffel- 
stein in Bayern mit einem Brusthöhenumfang von 17 m. Nach 
ihr sind eine Eiche bei Newland mit 13,12 m Stammumfang und 
eine zweite Eiche bei Erle mit 12m Umfang zu den stärksten 
Bäumen Europas zu zählen. Eine Ulme bei Schinzheim in Rhein- 
hessen erreicht ebenfalls noch einen Umfang von 12,45 m. 


Als ältester europäischer Baum muß wohl die Eibe bezeich- 
net werden, die auf einem Friedhof in Yorkshire (England) 
steht und von Kennern auf 3000 Jahre geschätzt wird. Einer 
anderen Eibe bei Kronbach in Sudetenland gibt man das Alter 
von 2000 Jahren. 


Wenn man glaubt, den Baumriesen gegenüber würden alle 
übrigen Pflanzen zurückstehen müssen, so ist das doch nicht ganz 
richtig. Es gibt nämlich Gewächse, die sie an Ausmaß noch über- 
treffen, an die man aber am wenigsten denkt, wenn von Riesen 
die Rede ist. Das sind die Tange, Dem Meeresgrunde entsprossen 
ja mächtige Wälder dieser Pflanzengättung, und aus diesem 
steigt das Riesen-Brauntang empor in einer Länge von .200 bis 
300:m. Es steht allerdings nicht senkrecht, sondern flutet, wenig- 
stens zum Teil waagrecht, zum Wasser. Mit dieser Tangart ist 
nun das größte Ausmaß im Reiche der Pflanzen erreicht. E.R. 


Villa d’Este, Tivoli: Fontana dei Cavalli marini. (Villa und Garten erbaut ab 1550 von Pierro Ligorio für Kardinal Hippolito d’E 


KULTUR = SUMME DES ABENDLANDES 
BILDUNG — BESITZ DER SUMME DES ABENDLANDES 


Diese Bilder ıtalienischer Gärten aus meinem Vortrag in Königswinter zeigen 


nichts, was nachgeahmt werden könnte oder auch nur 


dürfte. Ihren Geist aber zu besitzen ist unerläßliche Forderung für jeden, der mehr als ein Handwerker in seinem Beruf sein will, 
Alwin Seifert 


Sämtliche Aufnahmen von Prof Seifert 


oli; Galleria delle cento jontane. Großartigste ihung & am Eingang zum Park 


Er erg 


a Zen 
er 


$% 


Ka RR 
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Villa Lante, Bagnaia; der Buxgarten vor der östlichen Villa 


WETTBEWERB OSNABRÜCK 
Von Regierungsbanmeister Gustav Gsaenger 
Als entscheidende Grundlage für die Lösung der Aufgabe, 
dem Westerberg seine endgültige Gestalt im Stadtraum Osna- 
brück zu geben, kann nur die allgemeine landschaftliche Raum- 
ordnung der Stadt gelten. Von diesem Standpunkt aus betrachter, 
gliedert sich der westliche Sektor der Stadt in folgende Teil- 
gebierte: 
1. dem inneren Stadtrandgebier _ 
zwischen Wall- und Albrechtstraße 

2. dem äußeren Stadtrandgebiet 
zwischen Albrecht- bzw. Caprıvistraße und Händlstrase 
und 

3. dem stadtnahen Landschaftsgebiet West 

im Bereich des Heger Holzes. 
Siehe Bild 1 

Gebiet 1 ist als bereits verbautes Gelände zu betrachten, in 
dem jegliche landschaftliche Ordnung und Gliederung ausscheider. 

Gebiet 2 umfaßt ein nördliches Baugebiet, das durch seine 
Kasernenverbauung als einheitliches grünes Siedlungsgebier nicht 
mehr ın Frage kommen kann, und ein südliches Baugebiet mit 
ausgesprochen hausgartenmäßiger Besiedlungsform. 

Zwischen beiden Siedlungsräumen des Gebietes 2 liegt der » 
Westerberg als Ausläufer des stadtnahen Landschafts- 
gebietes West, dessen höchster Punkt nur 2km vom Her- KR eng 
zen der Stadt entfernt ist. 

Dieses Gebiet 2 sollte auf jeden Fall als landschaftlich auf- 
gelockerte Stadtrandzone erhalten bleiben, d. h. daß die Bau- 
gebiete in diesem Bereich nicht zu einer geschlossenen Verbauung I B2 
zusammenwachsen sollen. RN 

Aus diesem Grunde sollte eine weitere Verbauung im Zuge 
der Händl- und Schubertstraße nach Norden zu — also die Ver- 
bindung zwischen Baugebier Nord und Süd dieses äußeren Stadt- 
randgebietes — unterbleiben. 

Sowohl im Gebiet 1 als auch im Gebiet 2 sind noch genügend 
unverbaute Flächen vorhanden, so daß die Forderung nach Bau- 
verbot im Bereich des Westhanges des Westerberges keine Be- 
schränkung der baulichen Stadterweiterung bedeutet. 

Es kann sich also im Gebiet des Westerberges baulich nur 


darum handeln, die bestehende Bebauung abzurunden und so Ar Ks 
einen klaren und harmonischen Ortsrand zu schaffen und nur | 
dort, wo dies durch Eingrünung nicht möglich ist, zu baulihen es | \ 
Maßnahmen zu greifen. ir a Ä n | 

In diesem Sinne faßt der Bewerber auch die Ausschreibung e: en BE EEREIEEFRIE ET ER 


auf. Siehe Bild 2 

Der Westerberg wird also im Stadtlandschaftsraum Osna- 
brücks die Funktion einer Landschafts- und städtebaulichenGroß- | re 
dominante zu übernehmen haben. Es muß ihm daher grundsätz- us Migränung Kr ra ar e 
lich das Recht gelassen werden, Tagan 

seine gewachsene Form zu bewahren. 

Demgegenüber ist die bereits vorgesehene Führung der | 
Caprivi-Barbarastraße eine Vergewaltigung des Westerberges, ' “ 
und zwar gerade an der Stelle, an der er seine reizvollste Be- 
wegung zeigt. \ 

Das erste Erfordernis vom Standpunkt landschaftlicher Ge- 
staltung wäre also, diese harte und „einschneidende“ Führung 
der Caprivi-Barbarastraße aufzuheben. An deren Stelle kann 
die Funktion der inneren Ringstraße genau so gut die verbrei- 
terte, mit Grünflächen begleitete Albrechtstraße und ihre Fort- 
führung zur Caprivistraße übernehmen, die Straße würde ish 
dabei mehr dem Gelände anschmiegen. 

Aus dem gleichen Grunde müßten die harten Querführungen 
der Richard-Wagner- und Mozartstraße über den Westerberg 
aufgehoben werden, nachdem ihnen keine besondere Verkehrs- 
bedeutung zugestanden werden kann. Ebenso müßte der Eding- 
häuser Weg sich weicher in die Längsrichtung des Westerberges h 
legen und als anbaufreie Personenverkehrsstraße von der Stadt- 
mitte zum Landschaftsraum West gelten, mit einem begleitenden 
Wiesenweg für Fußgänger. 
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Die Diagonalführung des Edinghäuser Weges im Bereiche 
des Steinbruches will der Verfasser auflassen, erstens im Inter: 
esse einer klaren Ost-Westordnung der Straßen- und Wege- 
führung und zweitens, um eine bessere Ausbeutungsbegrenzung 
des Steinbruches südlich der Gutenbergstraße zu erreichen. 

Das Gebiet der Steinbrüche scheidet vorerst für eine beson- 
dere landschaftliche Gestaltung aus. Es kann sich nur darum 

"handeln, das Ausbeutungsgebiet ringsum abzupflanzen und eine 
grüne Wegeführung rings um das Steinbruchgebiet zu legen. Erst 
nach abgeschlossenem Ausbeutungsvorgang kann das betreffende 
Gelände gärtnerisch oder baulich neugestaltet werden, so, daß 
es sich in den baulichen Rahmen der unmittelbaren Umgebung 
einfügt. 

Als zusammenhängender landwirtschaftlicher Großraum kann 
der Westerberg für die Zukunft nicht mehr gewertet werden, 
da er bereits zu sehr von Baugebieten des inneren und äußeren 
Stadtrandes umspült ist. 

Er ist in erster Linie als stadtnahes Erholungsgebiet zu be- 
trachten. 

Die Eingrünung des Westerberges und seine Beziehung zum 
stadtnahen Landschaftsgebiet West sollte deshalb die erste Maß- 
nahme städtebaulicher Planung sein. Der Verfasser geht dabei 
von dem Gedanken aus, die weiche Kuppe des Berges selbst als 

baumlosen parkartigen Wiesenraum 
zu gestalten, dder zwar weiter landwirtschaftlicher Nutzung er- 
halten werden kann, der aber doch mit seiner baum- und strauch- 
artigen Umrahmung den natürlichen Ansprüchen einer stadt- 
nahen Erholungsfläche gerecht wird. 

Nahezu an dessen höchstem Punkt im Schnittpunkt der Blick- 
richtung Richard-Wagner-Artilleriestraße und Edinghäuser Weg 
wäre die Anlage eines Ausflugs- und Aussichtsrestaurants mit 
offenen und verglasten Terrassen gegeben. Dagegen sollte der 
Westerberg in seinen tiefergelegenen Hangteilen weitestgehend 

rit Baum- und Strauchpflanzen, mit z. T. befahrbaren Spazier- 
wegen, eingegrünt werden. Der Verfasser will damit folgendes 
erreichen: 

1. Ausbildung eines grünen Ortsrandes für die bestehenden 

und noch zu erschließenden Baugebiete und Abpflanzung 
der Steinbrüche und unschönen Großbauten (Kasernen). 


2. Gewinnung schattiger und windgeschützter Spazierwege 
als Gegensatz zu dem offenen, sonnigen Edinghäuser Weg. 
. Anschluß des Westerberges an das stadtnahe Landschafts- 


gebiet West und dessen Wälder, dem Heger und Natruper 
Holz. 
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Siehe Bild 3 

Durch die Anlage der Grünpflanzung, die sich im allgemeinen 
auf einer gleichbleibenden Geländehöhe bewegen soll — von 
belebenden Abweichungen abgesehen — wird auch mehr oder 
weniger die Wegeführung um den Westerberg fixiert, sowie die 
Notwendigkeit der Aufhebung der Querführung der den Berg 
anlaufenden Straßen aus dem nördlichen und südlichen Bau- 
gebiet des Westerberges bestimmt. 

Eine das kleine Landschaftsbild des Westerberges störende 
landwirtschaftliche Nutzung durch Ackerbau sollte weitestgehend 
vermieden werden. Lediglich im Anschluß an das Gut und süd- 
lich des Edinghäuser Weges könnte an eine solche Nutzung, auch 
gartenbaumäßiger Art gedacht werden. 

Die Bepflanzung und Bebauung des Westerberges sind in 
ihren Einzelheiten im Lageplan 1:1000 fixiert. 

a) Bepflanzung: Der grüne Gürtel, des Westerberges und die 
Westseite des Steinbruchgebietes sollte im allgemeinen ein- 
heitlich bepflanzt werden. Vorherrschend sollen gruppen- 
artige Baumpflanzungen sein, wobei ein e Baumart domi- 
nieren soll. Diese Baumgruppen sollen stellenweise mit 
Vogelgehölzgruppen oder -Hecken gebunden sein, am Süd- 
und Westhang des Westerberges mehr mit niedrigen und 
halbhohen Gehölzarten, am Nordhang — besonders gegen 
das Kasernengebiet zu — mit hohem Vogelgebüsch hinter- 
pflanzt. Nur im Bereich der Kasernenabpflanzung sollten 
schnell wachsende hohe Pappeln vorgesehen werden. 

b) Die Bebauung soll sich der Pflanzung eingliedern. Das gilt 
besonders im Bereich der Westseite des Steinbruchgebietes 
und im Zuge der Apfelallee, wo eine offene, einfriedungs- 
lose Bebauung zusammen mit der Grünpflanzung einen 
harmonischen Ortsrand zum Westerberg hin bilden soll. 
Im Bereich des eigentlichen Westerberges ist aus bereits vor- 
her erwähnten Gründen die Bebauung auf die notwendig- 
sten Anschlüsse an vorhandene Baugebiete beschränkt. 


BESUCH DER DGFG IN FRANKFURT A.M. 
Von Ulrich Wolf, Weihenstephan 


Der Gesamteindruck: eine lebendige Verwaltung in einer 
lebendigen Stadt! Kein Einzelurteil, jedweder sprach das aus, 
auch die Gäste aus Schweden und Österreich, die Herren Jacob- 
son und Filipsky, waren sehr befriedigt. Dank an das Garten- 
amt, dessen sorgfältige Vorbereitungen den Erfolg sicherten, 
dessen Führung (Herr Gartenbaudirektor Heyer mit den Herren 
Derreth, Sallmann und Bailly) trotz heißen Sonntagwetters un- 
ermüdlich war. 

Der Palmengarten: Die Aufbauleistung nach der vollkom- 
menen Gewächshauszertrümmerung ist gewaltig. Tadellose Kul- 
turen, gelungene Versuche, die fremdländischen Pflanzen im 
Grundbeet so zu vereinigen, daß ansprechende Bilder entstehen, 
dabei von Abteilung zu Abteilung das Besondere, oft das Gegen- 
sätzliche herausarbeitend. Nicht mehr so sehr etikettenbehangene 
Einzelstücke zur Befriedigung der Frage: „Ja, was ist denn 
das??“ (wenn es dann schon eine Brunfelsia oder eine Lapageria 
ist, entscheidet das viel?), sondern einfach die andere Pflanze 
von anderswoher, Guckkästen in eine ferne Pflanzenwelt! Im 
Park: Der Krieg zerstörte weitgehend den neu zugewonnenen 
Grüneburgpark. Frage an die Frankfurter: „Soll er wieder zum 
Palmengarten?“ „Bitte nein“, scheint die richtige Antwort. Ver- 
legt dorthin die im zentralen Schaugarten unwillkommene An- 
zuchtsgärtnerei, die Tennisplätze, befriedigt den Botanischen 
Garten ordentlich, laßt sonst aber einfache, schlichte Parkwiesen 
als nächstes Ziel für die Innenstädter liegen; schon das wird die 


Stadt teuer zu stehen kommen, Der engere Bereich des Palmen- 
gartens wird nie mehr ins Moderne wachsen, wenn die Arbeit 
hierfür durch zu große Erweiterungsflächen überlastet wird. Seit 
dem Neubau aus der Zeit von Stadtbaurat May geschah im 
Freigelände nichts Wesentliches mehr, es langte leider schon da- 
mals nicht zur Anpassung der Gartenumgebung. Der gut ge- 
pflegte Park ist, abgesehen von kleineren Einzellösungen und 
vom gerätedurchsetzten Spielplatz, alles in allem kein Spiegel- 
bild modernen Gartengestaltens mehr, er sollte es aber sein. Das 
Bedürfnis nach einem blumendurchwirkten Kaffeegarten (nennen 
wir das ruhig so ohne Schaudern!) ist in der Bevölkerung groß, 
das Beginnen aus 1928, dabei der Bau noch heute von bester 
Wirkung, sollte fortgeführt werden. Bitte schön: Abzweigung 
von den Bundestagsmillionen; es wurden doch allerlei Netze 
zum Fange ausgelegt, warum nicht auch dieses? 

Das Stadtinnere: Die tiefe Wallgrabenumgürtung ist dahin, 
ihre Schönheit wurde schon durch den Einbau der Luftschutz- 
becken zerstört. Also Häuserschutt hinein! Gürtel bleibt Gürtel, 
und dank des alten Wallservitutes bleibt es auch ein Grüngürtel. 
Jedoch wird jede Wallgrabenabtrennung verschwinden, statt 
dessen gibt es ebene Flächen; die früher im ganzen parallel zum 
Wallring geführte innere Bebauung wird nun auf radiale Stel- 
lung umschwenken. Aus Abgrenzung wird Durchgang. Hier 
wird aus der Kriegszerstörung die klare Folgerung gezogen. Zur 
Gestaltung der neuen Flächen sagte Gartenbaudirektor Heyer: 
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Zwei Planausschnitte: Der Grüngürtel vor der, Zerstörung. Die Wallgärten als Sondergärten. — Zukünfliger Ausbau: Der chemals abtrennende Grüngürtel wird zur aller- 


orts durchquerbaren Grünfläche. — Ausschnitte aus Plänen des Gartenamtes Frankfurt/Main 


Vor diesem Krie Der Wallgarten, Innen- und Außenstadt irennend, liegt einige Meter tiefer als dıe angrenzenden Außenanlagen 


„Mit Gärten haben sie nur noch den Namen gemein, sie haben 
eigene und andere Voraussetzungen.“ Und zur Wegefrage: „Es 
handelt sich nicht um irgendeine Ästhetik, sondern darum, Wege 
in der wichtigsten Benutzungsrichtung zu bauen.“ Der Verkehr, 
der früher nur an den Stadttoren Einlaß finden konnte und genau 
besehen bis in die neueste Zeit vornehmlich dort pulste, kann 
dann für den Fußgänger überall Durchlaß finden. 

Platznutzung im Stadtgebiet: Wirklicher Ausnutzungsmög- 
lichkeit der Grünflächen schenkt man die allergrößte Beachtung. 
Hierzu wieder einige Bemerkungen des Amtsleiters: „Alle Flä- 
chen müssen aktiviert werden“ — — aktiviert durch das Leben 
der Städter, vorab der Kinder. Es herrscht eine Scheu, vielleicht 
sogar ein Abscheu vor dem unbetretenen, ach so stillen, wohl- 
gepflegten Zierrasen! Das neue Schild: „Bitte den Rasen be- 
treten!“ Erfahrung der Spielplätze: „Für Kinder müssen sich 
die Dinge bewegen .... sonst werden sie nämlich unsanft kaputt- 
bewegt.“ Also schafft man so viel als möglich Bewegliches. „Kin- 
der sind nun einmal übermütig und zertreten unsere schönen 
Hecken; wir bauen statt Hecken lieber recht solide Zäune, da- 
mit sich die Kinder austoben können.“ Ein sehr großes, erstaun- 
licherweise noch ganzes, chemals nur als schöner Wasserspiegel 
angelegtes Becken soll alsbald zum Planschbecken werden, dies 
auch auf die Gefahr hin, daß die Anlage nicht so eminent modern 
ausschaut. „Ob Zierbecken oder nicht ..... die Buben klettern 
doch hinein; sie sollen das auch dürfen, weil wir Nutzen stiften 
wollen.“ Lebendige Verwaltung, soziales Gartenamt! 

Fahrt nach dem Stadtrand: Blick in neue Wohnsiedlungen, 
in das Stadion, in den Zentralschulgarten. Hier ergibt die Aus- 
sprache, daß die Schülerarbeitsgärten an den Schulen, in deren 
Einrichtung Frankfurt viel leistete, darum eingehen und zu Rek- 
torengärten werden, weil den Lehrern die Unterrichtstunden 
im Schulgarten nicht angerechnet werden! Da ist etwas faul im 
Schulaufbau, davon muß laut gesprochen werden! Vorweisen 
einer anderen Fehlentwicklung: In der Planung gut gemeinte, 
mit den Jahren aber grausam obstverwachsene Dauerkleingärten. 
„Falsche Unterlage!“, sagt man, dazu planwidrige Zwischen- 
pflanzung der Pächter, das sieht man sofort. Resultat jedenfalls 
das Dauerobstdickicht. Auslichten wäre gleich mit Verfeindung 
zwischen Gartenamt und Kleingärtnern. „Bleibt nur die Jose 
Schildlaus“, meint Herr Sallmann. Wie schwer solche Situationen 
durch das Verhalten der Pächter zu lösen sind! Im Pflanzlichen 
ähnliche Ergebnisse im Lohrpark; die Raumgrenzen wurden 
großzügig aus Pinus montana aufgebaut, die nun durchgegangen 
und von Brombeeren wild durchsetzt ist; sie wirkt in der Nach- 
barschaft der Obstwiesen fremd. Am Hang pflanzte man, allerlei 
Erinnerungen zuliebe, Wein; das war richtiger als die großzügige 
Kiefernpflanzung! 


Nach diesem Kriege: Der gleiche Wallgarten schuttgefüllt kommt mit den äußeren 


Anlagen in eine Höhe und wird so zur Verbindung von Innen- und Außenstadt 


Überall — wohlgemerkt, in Fortführung einer sicher auf- 
gebauten Frankfurter Gartenamtstradition — das Drängen auf 
Klärung der Lage, unbeirrte Sicherung des Vorhandenen, wo 
irgend möglich der Wiederaufbau. Mit weitem Gesichtskreis, so 
Hydroponik in der Stadtgärtnerei und Versuchsflächen für Un- 
terlagen im Obstbau am Stadtrande. 


Friedhofsfragen: Interessierte trafen sich am folgenden Tage 
auf dem Hauptfriedhof, der Unterzeichnete verpaßte leider den 
Anschluß. Seine eigene, sehr intensive Besichtigung überzeugte 
ihn davon, daß es wert wäre, einmal an einem solchen großen 
Gebilde das Gewordene der verschiedenen Bauperioden mitein- 
ander zu vergleichen. Es lassen sich allerlei Beobachtungen 
machen; auf nur 12 qm beerdigte die stadtbekannte Familie 
Hauck von 1884 bis 1921 sechs Familienmitglieder ‚und stellte. 
arei gleiche Kreuze auf, legte drei gleiche Platten davor, die 
weitberühmte Familie v. Bethmann setzte auf 30 qm zehn Fa- 
milienmitglieder bei, von 1870 bis 1940 jedem dasselbe Kreuz 
stiftend. Welcher Wille zum Gleichmaß, zum Ausgleich über 
70 Jahre, welch bescheidener Platzanspruch! Der Ausbau aus 
der Zeit von Stadtbaurat May blieb ohne besondere Bedeutung. 
Zwischen den vielen Feldern finden sich Beispiele, wie sehr recht 
Gewachsenes bescheidene Summen bescheidener Grabmäler in 
versöhnenden Schutz zu nehmen vermag. Alles in allem sind 
unsere Friedhöfe unerträglich überpflanzt. 

Im Stadtgebiet fiel auf, daß neuerdings Vorgärten wieder in 
die Hut von hohen Zäunen genommen werden ... dies wäre eine 


bedauerliche Rückentwicklung 


s RÜCKSCHAU AUF KÖNIGSWINTER 


Von Otto Derreth, 


Die Tage von Königswinter sind vorüber. Arm am Beutel 
— aber reich an Eindrücken und Erlebnissen sind wir wieder 
nach Hause gekommen. Es war die schönste Zeit am Rhein, die 
Zeit der Weinfeste. Stromauf, stromab erklangen die fröhlichen 
Rheinlieder, die Spätsommersonne strahlte warm vom Himmel 
und wenn am Abend der Mond über dem Drachenfels stand 
und silbern sich im Strom spiegelte, mochte man nicht glauben, 
daß man zu fachlich ernster Arbeit hierher gekommen war. Man 
war vielmehr versucht, sich dem Zauber dieser Landschaft hin- 
zugeben und die Sorgen des Alltags zu vergessen. 

Aber das Programm der Tagung sorgte dafür, daß man von 
diesem Zauber nur am Rande Notiz nehmen konnte. Zahlreiche 
Vorträge, interne Besprechungen und Besichtigungen folgten im 
raschen Wechsel. Schon der erste Tag zeigte, wie groß das Auf- 
gabengebiet war, das sich die Tagung gestellt hatte. Auf die 
interne Sitzung des Vorstandes und Verwaltungsausschusses folgte 
am Nachmittag die fünfstündige Vertreterversammlung. Neben 
der Entgegennahme :des Jahres- und Kassenberichtes galt das 


Frankfurt|Main 


Hauptinteresse dem Bericht über den Stand der Zeitung „Garten 
und Landschaft“ und den Anträgen der Landesgruppen, nicht 
zuletzt auch der Beitragsfrage, die ja für die Weiterentwicklung 
der Gesellschaft von ausschlaggebender Bedeutung ist. Immer 
wieder wurde von verschiedenen Seiten zum Ausdruck gebracht, 
daß der bestehende Beitrag als zu hoch angesehen wird. Wenn 
aus dem (Bericht der Geschäftsführung hervorgeht, daß zirka 
180 Neuanmeldungen 60 Austrittserklärungen gegenüberstehen, 
so sieht das Bild äußerlich wohl günstig aus. Man frage sich aber 
auch, warum diese vielen Austritte und bedenke, daß der Ver- 
lust dieser alten Mitglieder schwerer wiegt. Die sehr lebhafte 
Debatte zu dieser Frage zeigte aber auch, wie schwer es ist, 
zwischen den Erfordernissen, welche durch die Herausgabe der 
Zeitschrift und die Durchführung der Verwaltungsaufgaben 
einerseits gegeben sind und den Wünschen auf Herabsetzung des 
Jahresbeitrages andererseits eine Übereinstimmung zu erzielen. 

Bezüglich .der Zeitschrift ging aus den Ausführungen des 
Schriftleiters Gartenarchitekt Reich und des Verlegers Herrn 


Pflaum hervor, daß bei einer Auflage von 1200 Exemplaren nie- 
mals eine Verbilligung möglich sei. Herr Pflaum machte dabei 
noch die erfreuliche Mitteilung, daß ihm unter seinen vielen 
Zeitungen und Zeitschriften, die er verlege, „Garten und Land- 
schaft‘ die liebste sei, die er sich auch etwas kosten lasse. Denn 
bei der geringen Auflage und der in Form und Inhalt wesentlich 
verbesserten Zeitschrift sei keinerlei Gewinn dabei zu erwarten, 
sondern eher das Gegenteil. Daß dieses mehr als freundliche 
Entgegenkommen allseitig Dank und Anerkennung fand, muß 
hier besonders vermerkt werden. 

Aus allen Reden kristallisierte sich immer mehr die Erkenni- 
nis heraus, daß neue Wege gegangen werden müssen, um die 
Gesellschaft auf eine breitere Grundlage zu stellen, die benach- 
barten.Berufszweige und auch die Kreise der interessierten Laien 
zur Mitarbeit zu gewinnen. In diesem Sinne dürfte diese „inner- 
politische‘ Aussprache auch ihre Früchte tragen. 

Der erste offizielle Tag der Hauptversammlung wurde noch 
durch die Begrüßungsansprache des Präsidenten der Gesellschaft, 
Stadtgartendirektor Schmidt, eingeleitet. Durch die in letzter 
Minute erfolgte Beschlagnahme des eigentlichen Tagungshotels 
durch die Militärregierung mußten die Veranstaltungen z. T. in 
behelfsmäßigen Räumen stattfinden, wodurch viele Teilnehmer 
nicht in den vollen Genuß der Vorträge und Lichtbilder gelang- 
ten. Als erster Redner sprach Prof. Alwin Seifert. Sein Vortrag 
„Die Landschaft der deutschen Zukunft“ zeigte in einer Reihe 
von charakteristischen Bildern, wie sehr die Landschaft durch 
den Menschen einem steten Wechsel und meist nicht im guten 
Sinne unterworfen ist, wie sie durch gewaltsame Eingriffe in 
ihrer Ursprünglichkeit gestört wurde und welche Folgen daraus 
entstehen. Begriffe wie Kultursteppe, Erosion u. a. scheinen in 
letzter Zeit zu billigen Schlagworten zu werden, und die eigent- 
liche Arbeit in der Bekämpfung dieser Gefahren in Frage zu 
stellen. Um so wirklicher sprach Prof. Seifert von der Idee der 
zukünftigen deutschen Landschaft, einer auf pflanzensoziologi- 
scher Grundlage geformten Landschaft der baum- und hecken- 
durchzogenen Flur mit reich bepflanzten Ufern und bewaldeten 
Höhen. 

Im’ Gegensatz zu Prof. Seiferts Gegenwartsproblem sprach 
Gartenarchitekt Schiller, Fürth, über zeitlos gültige Gestaltungs- 
gesetze. Ausgehend von dem großen Gesetz der Ethik, dem 
alles geistige Denken und Tun untersteht, stellte Schiller für das 
menschliche Schaffen im allgemeinen drei Gestaltungsgesetze auf, 
das Gesetz der Entschiedenheit, der Reinheit und der Entspre- 
chung. In klaren, logischen Formulierungen werden diese drei 
Gesetze auf alle Gebiete des tätigen Lebens und in besonderer 
Verbindung mit der Arbeit des Gartenarchitekten in Anwendung 
gebracht. Es würde zu weit führen, sie im einzelnen hier anzu- 
führen, sie können an anderer Stelle dieses Heftes vollinhaltlich 
studiert werden. Es mag jedoch gesagt werden, wie ofl überall 
gegen diese Gesetze gesündigt wird. Gerade das gestalterische 
Schaffen mit Stein, Holz und Eisen oder mit Pflanzen, mit totem 
und lebendem Werkstoff, trägt nur zu leicht die Gefahr ın sich, 
sich in der Wahl und Verwendung zu vergreifen. Man denke 
nur an das Gebiet der Bepflanzung eines Gartens oder einer 
Grünanlage, um die Gültigkeit dieser Gestaltungsgesetze doku- 
mentiert zu sehen. Man ist versucht, bei all diesen Fragen an 
das Goethewort „so ihr es nicht erfühlt — ihr werdet’s nie er- 
jagen“ zu denken. Aber Gestaltungsgesetze lassen sich bis zu 
einem gewissen Grade doch erlernen, und so darf es als ein be- 
sonderes Verdienst Schillers angesehen werden, diese Gestal- 
tungsgesetze so klar formuliert und herausgestellt zu haben. 

Am Nachmittag führte uns dann der Omnibus in das Sieben- 
gebirge. Nach den anstrengenden Stunden im Vortragssaal und 
Sitzungszimmer war es ein Ausspannen, ein geistiges Durch- 
lüften. Weit schweifte der Blick über die Täler und Kuppen. 
Spricht man vom Siebengebirge so denkt man allgemein an das 
bekannte Postkartenpanorama mit dem Drachenfels. Um wie- 
viel schöner ist es jedoch von der entgegengesetzten Seite gesehen. 
Steht man auf dem Ölberg, der höchsten Bergkuppe, so erschließt 
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sich die ganze Vielseitigkeit dieses „Gebirges“. Wie Kulissen 
schieben sich die Bergzüge in der abendlichen Beleuchtung hinter- 
einander, bis sie weit über dem Rhein in der Eifel verdämmern. 
Man könnte dort zeitlos sitzen und hinausschauen, aber die Zeit 
war gar knapp bemessen in Königswinter und weiter ging cs, 
wie das Programm es befahl. 

Während dieser Fahrt wurde auch der große Soldatenfried- 
hof Ittenbach besichtigt. Wir stehen auf dem durch die Kämpfe 
um die Remagener Brücke und den Westerwald im Frühjahr 45 
bekanntgewordenen Gelände, und es berührt recht eigenartig, 
nun selbst im eigenen Lande die Wahrzeichen eines sinnlosen 
Massenopfers zu sehen. Angelehnt an den Waldrand liegt diese 
Gräberstätte an dem Hang, nach einer Seite hin weit in die Land- 
schaft geöffnet. Wenn hier die gestaltende Form der Größe und 
Weihe des Ortes entsprechen soll, dann nicht mit gärtnerischen 
Anpflanzungen, sondern mit einfachen aus der Landschaft ent- 
nommenen und mit ihr verwachsenen Motiven. 

Der Tag sollte nicht zu Ende gehen ohne eine kleine Über- 
raschung. Geheimnisvoll wurden die Teilnehmer zu einer abseits 
gelegenen Gartenwiese geführt und gruppierten sich dort sitzend, 
liegend oder stehend auf dem Rasen. Als es dunkel ward, flamm- 
ten die Scheinwerfer auf und beleuchteten ein reizendes Spiel: 
Mit zierlichen Menuettschritten bewegte sich ein älterer Kavalier 
im Kostüm des Biedermeier mit seiner jungen Partnerin über 
den Rasen, und als der Tanz zu Ende war, gab er sich zu er- 
kennen: Fürst Pückler war’s, der in bewegten Worten um den 
Untergang seiner Parkschöpfungen klagte. Jedoch aus edler 
Frauen Mund ward ihm zu wissen, daß sein Werk nicht tot sei, 
sondern weiterleben werde, solange Menschen in Liebe der Na- 
tur, dem Garten und der Blume verhafter bleiben. Es dürfte wohl 
niemand unter den Zuschauern gewesen sein, der sich dem Zau- 
ber dieser nächtlichen Szenerie, umgeben von den magisch auf- 
leuchtenden Baumkulissen, hätte entziehen können. 

Der nächste Tag galt den Anlagen von Köln und seiner Um- 
gebung. Die Vortragsfolge in der Universität hatte das Grün- 
tlächenproblem im Rahmen des Wiederaufbaues zum Haupt- 
thema. Baudirektor Kühn vom Aufbauministerium Nordrhein- 
Westfalen sprach in überzeugender Weise von der Notwendig- 
keit einer weitgehenden Durchsetzung und Auflockerung des 
Stadtgebietes mit Grünflächen. In vielen Lichtbildern zeigte der 
Vortragende, wie diese neue Stadt bereits Form annimmt, z. B. 
in Schweden und in der Schweiz. Auch bei uns beginnt sie sich 
durchzusetzen, wie viele Bebauungspläne von Städten zeigen. 
Hierbei ist der aufgelockerte Zeilenbau mit breiten Zwischen- 
räumen, die dann entweder als Gemeinschaftsanlagen oder als 
Einzelgärten ausgestaltet werden, vorherrschend. Allerdings ist 
hier auch zu vermerken, daß Schnörkelwege zwischen grad- 
linigen Reihenhäusern, wie sie auf manchen Plänen zu schen 
sind, nicht als ein Ausdruck landschaftlicher Gestaltungsform 
anzusprechen sind. 

Anschließend sprach Gartenarchitekt Erxleben über die 
Kölner Stadtlandschaft. Erxleben ist im Rahmen des Aufbau- 
planes von Köln die Aufgabe gestellt worden, etliche Millionen 
Kubikmeter Schutt in Grünanlagen zu verwandeln. Köln steht 
wie so viele Städte vor der Frage, wohin mit den Schuttmassen, 
wenn lange Transportwege wegen der hohen Kosten ausscheiden. 
Man ist auf den Ausweg gekommen, sie auf die vorhandenen 
Freiflächen im Stadtgebiet zu verteilen, auf die alten Grünflächen 
des inneren Ringes. Daß hierbei mit einigen Metern’ Aufschüt- 
tung nicht viel gewonnen ist, ergibt sich aus obiger Trümmer- 
masse. Die Planung sieht vielmehr Schütthöhen bis zu 25 Metern 
vor, wobei die Dämme der Ringbahn die Ansatzpunkte bilden. 
Ein besonderes Problem sind dabei die Ausfallstraßen, welche 
diese Anlagen senkrecht schneiden, und die in ihrer bestehenden 
Höhenlage nicht geändert werden können. Hier die natürlichen 
Übergänge schaffen, überhaupt die Verbindung dieser außer- 
gewöhnlichen, das alte Bild stark beeinträchtigenden Umände- 
rung mit dem angrenzenden Stadtgebiet, verlangt ein starkes 
Einfühlungsvermögen in die Idee der Stadtlandschaft und ihre 


formale und pflanzliche Gestaltung. Es wäre sehr zu wünschen, 
über dieses Projekt, das auch für andere Städte richtunggebend 
sein könnte, zu gegebener Zeit näheres in Plan und Bild zu 
hören, Die anschließende Rundfahrt durch die Anlagen zeigte, 
wie diese mit einfachen Mitteln, aber mit viel Geschmack zum 
Teil schon wieder hergerichtet worden sind. Das Stadion läßt 
in seiner vorbildlichen Pflege nichts zu wünschen übrig, und der 
äußere Anlagenring, dessen Baumbestand nun schon zu beacht- 
licher Größe und Fülle herangewächsen ist, bildet ein Grün- 
flächenreservoir, wie es wohl in dieser Ausdehnung einzigartig 
sein dürfte. Glücklich die Stadt, der eine weitschauende Politik 
diese Stadtlandschaft in des Wortes idealster Bedeutung ge- 
schaffen und sie einer spekulativen Ausschlachtung bzw. Indu- 
strialisierung entzogen hat. 

Im Verlauf der weiteren Besichtigungen fuhr die eine Hälfte 
der Teilnehmer nach Schloß Brühl, die andere zum Braunkohlen- 
revier westlich Köln. Schloß Brühl ist im Kriege schwer beschä- 
digt worden, der Nordflügel fast ganz zerstört gewesen, aber 
bereits wieder im Rohbau hergestellt. Auch die übrigen Räume 
weisen an den Wand- und Deckenmalereien starke Beschädigun- 
gen auf. Der Schloßgarten ist seit kurzem neu hergerichtet und 
zeigt sich in seinem schönsten Kleid. Das große Parterre ist nach 
Plänen aus dem 18. Jahrhundert gestaltet und man stellt fest, 
dafs diese Schnörkel und Arabesken unserem Empfinden doch 
recht fremd geworden sind. Man könnte sich denken, daß an 
ıhrer Stelle einfachere Barockformen dem Stilelement, aus dem 
der Garten entstanden ist, ebenso entsprechen würden, die räum- 
lich großflächige Wirkung des Parterres jedoch wesentlich stärker 
zur Geltung bringen würden, wie eine solche Buxornamentik, die 
man sich nur in Verbindung mit Reifrock und Perrücke denken 
kann. 

Über die Besichtigung der Braunkohlengruben sei einem Teil- 
nehmer an dieser Fahrt, Kollegen Sallmann, das Wort erteilt: 
Die Rundfahrt durch das Braunkohlenabbaugebiet führte in die 
ausgedehnten Tagebaue, in denen die bis 60 m mächtigen Kohlen- 
flöze mit riesigen Maschinen abgetragen werden. Diese Kohlen- 
flöze sind zirka 20—40 Meter hoch durch Ablagerungen des 
Rheines überdeckt. Die Bodenmassen werden zunächst abge- 
räumt und damit verschwindet naturgemäß die gesamte seit- 
herige Oberflächengestalt und alle die Landschaft bestimmenden 
Faktoren. Danach folgt der Kohlenabbau. In die ausgekohlten 
Tagebaue wird der vorher abgeräumte Boden, das sog. Deck- 
gebirge, wieder eingebracht, werden erneut Straßen gebaut und 
Versuche zur landwirtschaftlichen bzw. forstwirtschaftlichen Re- 
kultivierung in großem Maßstab unternommen. Es liegt auf der 
Hand, daß bei der Tiefe des Abbaus die Grundwasserschwierig- 
keiten besonders groß sind. z. T. müssen große Wasserflächen er- 
halten bleiben. In jüngster Zeit hat Landschaftsarchitekt Kalles 
umfassende Vorschläge für die landschaftliche Wiederherstellung 
dieser Flächen ausgearbeitet, die er abschließend an Hand von 
Plänen erläuterte. 

Zwischendurch wurde auch die in den Messehallen von Köln 
aufgebaute Plan- und Modellschau aus dem Arbeitsgebiet des 
Garten- und Landschaftsarchitekten besichtigt. Leider war die 
Zeit nur zu kurz, um die nach Sparten zusammengestellten Pläne, 
Schaubilder und Photos eingehend studieren zu können. Dieser 
kurze Überblick zeigte jedoch ein beachtliches Niveau der aus- 
gestellten Arbeiten, womit der Beruf im Kampf um seine Ziele 


neben den verwandten Berufen voll bestehen kann. Wenn nun 


diese Planschau künftig als Wanderschau von den einzelnen 
Landesgruppen ‚zu Werbeveranstaltungen genutzt wird, dürfte 
ihre Wirkung in die Breite auch nicht ausbleiben. 

Der letzte Tag in Königswinter galt den Fragen der Fried- 
hofsgestaltung. Baurat Dr. Lindner sprach wie im vergangenen 
Jahr in Hannover über den ländlichen Friedhof. Die lebhaften, 
durch die Persönlichkeit des Vortragenden geprägten Darlegun- 
gen behandelten die Schwierigkeiten, die einer vernünftigen 
Friedhofskultur auf dem Lande entgegenstehen. Dr. Lindners 
Kampfstellung zur Grabmalindustrie ist heute mehr denn je am 


Platze, da sich wieder allerlei Unerfreuliches auf diesem Gebiet 
einzunisten beginnt und er darf dabei der Mitwirkung all derer, 
die sich mit dem Friedhofsproblem befassen, sicher sein. Über 
das Grabmal im besonderen sprach Prof. Rickert von der Meister- 
schule des Handwerks in Bielefeld. An schönen Beispielen von 
nach eigenen Entwürfen hergestellten Grabmalen zeigte der 
Vortragende, daß nur mit handwerklich materiellgetreuer Be- 
arbeitung des Steines und mit einfachsten Formen das Grabmal 
zu schaffen ist, das unseren Friedhöfen heute genügen kann, 

Der Nachmittag brachte neben einigen internen Besprechun- 
gen der Fachverbände nochmals einen Lichtbildervortrag von 
Prof. Seifert über italienische Gärten. Man kann sich nicht satt 
sehen an dieser vollendeten Harmonie von Architektur und 
Pflanze, welche noch in der unscheinbarsten Treppenstufe zu 
spüren ist. Jahrhunderte sind über diese Gärten hinweggegan- 
gen, die Menschen, die sie geschaffen und in ihnen gelebt haben, 
sind längst zu Erde geworden, aber ihre Gärten leben weiter, 
schöner mit jedem Tag, umgeben vom Hauch der Romantik und 
der Poesie. 

Am Abend stieg man hinauf zum Drachenfels zum festlich- 
fröhlichen Abschied von Königswinter. Wer kennt sie nicht die 
rheinischen Feste und wo könnten sie schöner sein als auf der 
Burg über dem Strom! Wurden in den vorhergegangenen Tagen 
die Köpfe warm von heftigen Debatten, so wurden sie es jetzt 
durch die Geister des Weines und der Fröhlichkeit. Als dann auf 
dem Höhepunkt des Festes dem anwesenden weiblichen Ehren- 
gast und Bewahrer rheinischen Frohsinns als höchste Auszeich- 
nung der K-pardon-Händedruck des Präsidenten zuteil wurde, 
war alles eins mit sich und der Welt und seinem Nachbarn bzw. 
Nachbarin. Spät, sehr spät war es, da die bunten Lampions in 
größeren oder kleineren Häuflein den Berg hinab zogen. Sie 
hörten nicht die Mahnung, die leise die Bäume im Nachtwind 
raunten: „An den Rhein, zieh nicht, an den Rhein, mein Sohn, 
ich rate Dir gur —“ 

Am nächsten Morgen versammelten sich diejenigen Teil- 
nehmer, welche noch Zeit — und sagen wir es ruhig — das 
„Nötige“ dazu hatten, zur Dampferfahrt nach Geisenheim. Es 
ist gewiß die schönste Art, durchs Land zu reisen und seine 
Physionomie kennen zu lernen. Ruhig gleitet das Schiff an den 
Burgen, Schlössern und Orten mit den bekannten Namen vorbei, 
immer wechselvoll sind die Bilder dieser unvergleichlichen Land- 
schaft, Unterwegs ergab sich die Gelegenheit einen kurzen Vor- 
trag von Dr. Klose von der Reichsnaturschutzstelle, über die 
Aufgaben, die hier am Rhein in dieser Hinsicht gestellt sind, zu 
hören und sie auch gleich ad oculos zu demonstrieren. Die Däm- 
merung senkte sich bereits auf die Felsen am Binger Loch, als 
das Schiff sich seinem Ziele, Geisenheim, näherte, wo für den 
nächsten Tag die Besichtigung der Lehr- und Forschungsanstalt 
und ihrer Anlagen vorgesehen war. 

Der Leiter der Forschungsanstalt Prof. Dr. Steinberg be- 
grüßte die Gäste im großen Hörsaal und sprach über die Auf- 
gaben einer solchen Lehranstalt, wie sie Geisenheim ist, und 
über seine Eindrücke, welche er auf seiner Studienreise durch 
die Vereinigten Staaten gewonnen hatte. Über die spezielle Aus- 
bildung in der Abteilung Gartengestaltung sprach Gartenbau- 
oberlehrer Willmann, welcher anschließend die Besucher durch 
den wieder neu hergerichteten Garten der Lehranstalt führte. 
Wer die großen Zerstörungen und die kriegsbedingten Vernach- 
lässigunigen dieser Anlagen vorhergesehen hat, kann nur mit 
Freude und Anerkennung die hier geleistete Arbeit feststellen. 

Was wäre aber ein Besuch von Geisenheim ohne eine Keller- 
probe! Nach der Besichtigung des Kelterhauses gings hinunter 
in die Kelleranlagen, wo der Kellermeister in echt rheinhessi- 
scher Mundart von den Geheimnissen des Weines, seinem Auf- 
bau und seiner Pflege erzählte. Zum „besseren Verständnis“ wur- 
den dazu die Kostproben gereicht und es war nicht verwünder- 
lich, wie, angeregt durch den genius loci, sich dieses „‚Verständ- 
nis“ in zunehmender Weise bemerkbar machte. Daß danach für 
ernsthaftere Dinge nicht viel' Raum mehr blieb, ergab sich so, 
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und nach einem einfachen, aber herzhaften Mittagstisch in der 
Lehranstalt wurde die Weiterfahrt nach Frankfurt angetreten. 


Eine kleine Schar der Standhaften war es nur noch, die im 
Omnibus die schöne Fahrt über Kloster Eberbach, Bad Schwal- 
bach und Königstein nach Frankfurt machten. Noch einmal 
konnte man eine schöne Landschaft genießen, anders wieder in 
ihrem Charakter als die vorher gesehenen. Über den Frankfurter 
Tag selbst soll noch an anderer Stelle berichtet werden. 


Zum Schluß mag noch ein Wort über das Prinzipielle der 
Tagung gesagt sein. 

Es sind in weiteren Kreisen der Mitgliederschaft viele kri- 
tische Worte über das in der heutigen Zeit zu aufwendige Pro- 
gramm der Tagung in Königswinter gesagt worden. Diese Kritik 
war insofern auch berechtigt, als vielen Mitgliedern, die gerne 
zur Tagung gekommen wären, eine Teilnahme auf mehrere Tage 
aus finanziellen Gründen nicht möglich war. Wenn auch der Ver- 


lauf der Tagung und die über alle Erwartungen große Teilnahme 
sehr erfreulich war, so müßte doch bei künftigen Veranstaltungen 
besonderer Wert darauf gelegt werden, Zeit und Örtlichkeit so 
zu wählen und das Programm so zusammenzufassen, dafs mög- 
lichst vielen Mitgliedern und auch den Studierenden die Teil- 
nahme ermöglicht wird. Tagungen solcher Art sollen doch dazu 
dienen, die Aufgaben und Ziele des Berufes in ihrer Vielseitig- 
keit einmal unter sich zu erörtern und zu klären, zum anderen 
auch der Allgemeinheit gegenüber zu demonstrieren. Und je 
größer der Kreis ist, umso fruchtbarer ist eine solche Tagung 
nach innen und umso stärker ihre Wirkung nach außen. 

Diese Zeilen sollen nicht beschlossen werden, ohne denen zu 


danken, welche die Tagung vorbereitet haben, insbesondere der 


Landesgruppe Rheinland und ihrem Vorsitzenden für den herr- 
lichen Blumenschmuck, der den Veranstaltungen äußerlich das 
Gepräge gab und zeigte, daß hier Gärtner tagten, deren Urwerk- 
stoff die Pflanze, die Blume ist. 


AUSSTELLUNGEN - WETTBEWERBE 


Gleichzeitig mit der Jadega 1951 ist ge- 
plant die ! 

Constructa Bauausstellung 1951 
Bundesminister i. Wohnungsbau Wildermuth 
Ehrenvorsitzender 

Fünfundsiebzig in einem Hauptausschuß 
versammelte maßgebliche Verbände und Or- 
ganisationen der Bau- und Wohnungswirt- 
schaft, der Bauwissenschaft und Baukunst 
haben die Abhaltung einer umfassenden Bau- 
ausstellung in Hannover 1951 beschlossen. 
Den Ehrenvorsitz hat Bundesminister für 
Wohnungsbau, Wildermuth, übernom- 
men. Das vorläufige Ausstellungsprogramm 
umfaßt alle Gebiete des Bauwesens, insbeson- 
dere Landesplanung, Städtebau, Wohnungs- 
wesen, Bautechnik, landwirtschaftliches Bauen 
usw. Die Ausstellung soll einen zwischen- 
staatlichen Austausch von technischen und 
wissenschaftlichen Informationen und eine Zu- 
sammenarbeit mit der Forschung herbeifüh- 
ren und damit zur Lösung der Probleme im 
Bauwesen beitragen. Die ideellen Träger der 
Veranstaltung sind gewillt, alle bauwirtschaft- 
lichen Kräfte auf diese Veranstaltung zu kon- 
zentrieren und damit der oft gerügten Zer- 
splitterung auf dem Gebiete der Bauausstel- 
lungen entgegenzuwirken. 


Wettbewerb Osnabrück 
Den I. Preis erhielt: Regierungsbaumeister 
Gsaenger-München 


Den II. Preis erhielt: Architekt Reitz und 
Gartenarchitekt Schreiber-Geilenkirchen 

Den II. Preis erhielt: Architekt BDA 
Bürgin-Oldenburg. 

Den 1. Ankauf erhielten Gartenarchitekten 
Thiele und Seltmann, beide Nürnberg, 


den 2. Ankauf erhielten Diplomgärtner 
Lendholt-Krefeld und Architekt Dr. Luers- 
Osnabrück, 


den 3. Ankauf erhielt Gartenarchitekt 
Heydenreich-Hannover, 


den 4. Ankauf erhielt Diplomgärtner 
Greiner-Berlin/Dahlem, 


den 5. Ankauf erhielt Dipl.-Ing. Gerhard 
Kohlfes, München-Pasing, 


den 6. Ankauf erhielten Architekt BDA 
Hille-Bevensen und Gartenarchitekt Diplom- 
gärtner Bahrs-Bevensen. y 
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Ergebnis |des Wettbewerbes 
Kommunaliriedhof in Kamp-Lintiort 
Für die Ausgestaltung des 160 Morgen 

sroßen, als Ausflugsziel weithin bekannten 
Dachsberges zu einem kommunalen Waldfried- 
hof und Walderholungsgelände hatte die 
Großgemeinde Kamp-Lintfort bei Moers am 
Niederrhein einen engeren Wettbewerb ausge- 
schrieben. 

Unter dem Vorsitz des Verbandsdirektors 
des Ruhrsiedlungsverbandes Dr. Rappaport 
(Essen) kam das- Preisgericht vor wenigen 
Tagen zur Entscheidung zusammen. 

Den ersten Preis in Höhe von DM 4.000.- 
erhielt die Düsseldorfer Arbeitsgruppe, Gar- 
tenarchitekt Josef Buerbaum, Gartendirektor 
i, R. Willi Tapp und Architekt Phil. W. Stang, 
alle 3 aus Düsseldorf. 4 

Den zweiten Preis in Höhe von DM 
2.000.- erhielt die Niederrheinische Arbeits- 
gruppe, Gartenarchitekt Willy Nerche, Meerer- 
busch, Gartenarchitekt Werner Lendholt, Kre- 
feld und Architekt Rudolf Kuckelmann, Hom- 


berg. 
x 


AUSSPRACHE 


Studenten an die DGiG 


Wenn diese Zeilen in Garten und Land- 
schaft veröffentlicht werden, so weiß ich, daß 
sich unter den Lesern die bedeutendsten und 
einflußreichsten Männer unseres Berufes be- 
finden, und an sie wende ich mich. Auch möchte 
ich noch zu Beginn die Bitte aussprechen, mein 
Schreiben nicht als böse Kritik auffassen zu 
wollen. Man spricht von Nachwuchsförde- 
rung, und es könnte nun in dieser Hinsicht 
bedeutend mehr getan werden, z. B. den Stu- 
denten die Teilnahme an Tagungen zu ermög- 
lichen. Exkursionen jeglicher Art sind für uns 
meines Erachtens die beste Schulung. 

Von der Tagung in Königswinter, die ich 
mit einigen Kollegen besuchte und die mir 
eigentlich den letzten Anstoß zu diesem Schrei- 
ben gab, waren wir alle etwas enttäuscht, weil 
uns so wenig geholfen wurde, finanziell zu 
bestehen. Es hieß dort z. B., daß die für Stu- 
denten vorgesehene Ermäßigung nur gewährt 
werden kann, wenn diese in geschlossenen Se- 
mestern nach vorheriger Anmeldung erschei- 
nen, nicht hingegen bei ebenfalls angemelde- 
ten Einzelgängern. Also auch hier Bürokratie! 
Auch billige Unterkünfte, Herbergen oder 
dergl. und Verpflegung hätten dazu beigetra- 
gen, vielen Studenten die Teilnahme zu er- 


möglichen. Ich weiß, daß alles leichter gesagt 
als getan ist, und die Mittel beschränkter sind 
denn je. Mit gutem Willen und. Verständnis 
jedoch ist schon viel gewonnen. Es wäre er- 
freulich, wenn die kommende Hauptversamm- 
lung den Beweis dafür erbrächte. Könnte man 
nicht für uns ‘Studenten ein Zelt aufstellen 
und billige Gemeinschafts-Verpflegung be- 
schaffen? 

Einen zweiten wichtigen Punkt, der mit 
dem vorhergesagten unmittelbar verknüpft 
ist, will ich jetzt aufzeigen. Es werden neue 
Lehranstalten eröffnet, und wie es scheint, 
ohne Rücksicht auf die Tatsache, daß bereits 
ein Überangebot an Fachkräften besteht, und 
ihre Beschäftigung auch in der Zukunft eine 
offene Frage bleiben wird. Es wäre daher 
wünschenswert und nützlicher und uns würde 
weit mehr geholfen, wenn die bestehenden 
Schulen weiter ausgebaut und besser unter- 
stützt, vielleicht auch die Studienzeit verlän- 
gert würde, Hierdurch-kann das Niveau we- 
sentlich höher gestellt werden, was wiederum 
dem Ansehen unseres Berufes zugute käme. 
Wär es nicht auch möglich, daß möglichst 
viele freischaffende und beamtete Fachleute 
der verschiedensten Gebiete Gastvorlesungen 
halten? Wir nehmen an, daß solche Vorlesun- 
gen den Etat der Schulen nicht wesentlich be- 
lasten, und daß wir sehr viel praktische Er- 
fahrung vermittelt bekämen. 

Wenn’ich zum Schluß anregen darf, diesem 
doppelten Wunsch der Studenten nach fach- 
licher und finanzieller Unterstützung dadurch 
entgegenzukommen, daß die Gartenarchitek- 
ten uns während der Semesterferien Arbeits- 
plätze offen halten, und diese Bitte verständ- 
nisvolles Entgegenkommen findet, so wären 
wir einer großen Sorge enthoben. 


Herbert Heise, Freising ' 


Es ist gut, daß sich unser Nachwuchs meldet. 
Zum Tagungsbeitrag: tatsächlich wurde der- 
selbe den Einzelgängern abgenommen — wie 
hätten sie denn in den großen Ferien, als 
Schulen kommen sollen? Das hätte man be- 
denken müssen. Auf meine Vorsprache ist je- 
doch die Rückzahlung zugesagt worden. Bil- 
lige Unterkünfte und Verpflegung. Hier die 
Gegenfrage: Haben die Studierenden dafür 
ihrerseits irgendetwas durch eine vorherige 
Anfrage, durch einen Antrag an die Tagungs- 
leitung unternommen? Sich immer nur betten 
lassen ...! Ganz sicher muß die -DGfG, wenn 
sie Zukunft haben will, aktiv für den Nach- 
wuchs eintreten und schon deswegen so teure 
Tagungsorte wie Königswinter meiden. Schließ- 


lich die Gastvorlesungen. Solche wurden mit 
Zustimmung des Direktors mit dem Ziele er- 
weiterter Allgemeinbildung von mir einge- 
richtet; neben anderen Gründen war für den 
Wegfallmaßgeblich, daß die 34 bis 36 Wochen- 
stunden "Unterricht für die Gartengestalter 
an sich schon eine starke Belastung darstellen. 
Zum schöpferischen Unterricht gehört auch 
die schöpferische Pause, die uns auch ohne 
Gastvorlesungen schon fehlt. 

Wolf, Weihenstephan 


PERSÖNLICHES 


Franz Lippert - ein Nachruf 


Am 26 . August 1949 schloß Franz Lippert 
in einem Krankenhaus zu (Traunstein die 
Augen — er wurde beerdigt in Gollenhausen 
am Chiemsee, wo er seit Kriegsende wohnte. 

Damit hat uns eine Gärtnerpersönlichkeit 
verlassen, die das Gärtnertum nicht nur als 
Beruf ergriffen hatte, sondern die in beson- 
derem Maße solche Gemütseigenschaften ent- 
wickelte, die man gerne als dafür kennzeich- 
nend erachtet: Sorgfalt, liebevolle Hingabe, 
Sinn für Maß, Harmonie und Schönheit, edle 
Begeisterung für die Betreuung der- Natur. 
Diese Eigenschaften verknüpften sich in sei- 
nem Charakter mit einer großen natürlichen 
Bescheidenheit, Höflichkeit und Hilfsbereit- 
schaft. Das öffnete ihm in allen Kreisen viele 
Herzen, oft schon bei der ersten Berührung, 
noch mehr im Erlebnis der Dauerhaftigkeit 
seiner gütigen Haltung und Gesinnung. 

Die Rührigkeit des Gärtners lenkte er 
nicht nur in äußere Tätigkeit hinein, sondern 
auch in unablässige Studien, ja außerdem in 
dichterische Verklärung der geliebten Pflan- 
zenpfleglinge. Eine besondere Grundlage hiezu 
verschaffte er sich durch Reisen. In Deutsch- 
land lernte er auf vielen Fahrten und Wande- 
rungen fast alle Boden- und Klimaverhält- 
nisse kennen. Weite Reisen nach Finnland und 
nach Island neben ausgedehnten Alpenfahrten 
bezeichnen die ungewöhnliche Richtung so- 
wohl seines Lebensweges wie seiner gärtneri- 
schen Neigungen. 

Zweifellos können in den Regionen stärk- 
ster Auseinandersetzung der Elemente mit 
allen Lebensträgern besondere Erkenntnisse 


und Anregungen gewonnen werden, nicht nur 
für zuverlässige Anbauverfahren, sondern für 
die Entfaltung der äußersten Kraft, der tief- 
sten Qualität der organischen Wesen. Die 
ewige Frühlingshaftigkeit, welche die Natur 
in den Hochgebirgslagen aufweist, hat F. Lip- 
pert oft in Vorträgen und ferner in einer 
schriftlichen Arbeit über die Primelgewächse 
dargestellt. Die von ihm geübte Zusammen- 
schau der Wesenszüge bestimmter Pflanzen- 
familien mit den zugehörigen eigentümlichen 
Pflegemaßnahmen und Bedingungen des Ge- 
deihens ist von vielen Menschen nicht nur als 
sehr anregend, sondern als vorbildlich emp- 
funden worden — sie erleichtert schöpfe- 
rische Beobachtungen und 
Hier ist einer der Punkte, die F. Lippert die 
Freundschaft und die Wertschätzung zahlrei- 
cher Garten- und Landschaftsgestalter er- 
warben. 

Wesen und Qualität der Pflanzen ist aufs 
engste verknüpft mit ihrer Heilkraft und 
Würzfähigkeit. Bei aller sonstigen gärtneri- 
schen Vielseitigkeit widmete F. Lippert den 
Hauptteil seiner Lebensarbeit den einheimi- 
schen Heil- und Gewürzpflanzen. Nicht nur 
baute er selbst an verschiedensten Plätzen 
solche in beträchtlichem Maßstabe an, sondern 
er wurde vielerorts als Berater zugezogen. 
Immer vom Wesen der betreffenden Pflanzen 
ausgehend und ihren Besonderheiten dienend, 
gelang es ihm durch Steigerung der entschei- 
denden Gehalte und durch naturgemäße und 


Gedankengänge. 


billige Anbaumaßnahmen die schwierigen 
Wirtschaftlichkeitsfragen dieses Fachgebietes 


in vielen Stücken voranzubringen. In Wort 
und Schrift förderte er gleichzeitig die An- 
wendung der Heil- und Gewürzpflanzen ge- 
mäß seiner unablässig genährten Erkenntnis, 
was in dieser Hinsicht an unausgeschöpften 
Möglichkeiten für Gesundheit und Wohlbe- 
finden von Mensch und Vieh besteht. Es half 
ihm dabei eine gediegene Kenntnis des ein- 
schlägigen Schrifttums bis zurück zu Petrus 
Creszentius und Albertus Magnus. Außerdem 
gestartete ihm seine umgängliche Lebensart 
auf allen seinen Wanderwegen einschlägige 
Bauern- und Gärtnerkenntnisse aus der Ver- 
schollenheit zu retten. 


Der Anbau wie auch die Benutzung der 
Heilpflanzen verflocht sich bei ihm zu einem 
einheitlichen Wege der Lebensförderung be- 
sonderer Art. Früh kam er in Berührung mit 
der Goethe’schen Naturbetrachtung, wie Ru- 
dolf Steiner sie lehrte. Er stand bald nach 
dem ersten Weltkrieg mitten in dem Streben, 
diese auf die gärtnerische und bäuerliche Be- 
rufsarbeit anzuwenden. Pfingsten 1924 kam es 
zu einem entsprechenden Lehrgange. Nach 
dessen Ratschlägen wird jeder Pflanzenbau 
einesteils am besten in einen Betriebsorganis- 
mus eingebettet, andernteils werden Heil- 
wirkungen der Natur und insbesondere die- 
jenigen bestimmter einfacher Arzneipflanzen 
ganz besonders auf das Düngungsgebier hin- 
gewendet. 

Wenige Jahre später war F. Lippert ein 
Meister in der Düngerzubereitung aus Heil- 
pflanzen, wie überhaupt einer gehobenen Kom- 
postierungskunst geworden. Hervorragende 
Beobachtungen über die Durchführung und 
die Auswirkungen eines solchen Verfahrens 
sind ihm zu verdanken. In seiner Umsicht 
und Gewissenhaftigkeit bei Versuchsanstellun- 
gen lebte echt wissenschaftlicher Geist - die von 
ihm stammenden Vergleichsarbeiten bekamen 
dadurch von Anfang an besonderen Wert. 


Außerordentliches Verantwortungsbewußt- 
sein verband er mit den Problemen der Ein- 
fügung der Pflanzenkulturen in jene großen 
Symbiosen mit Tier, Mensch, Boden und Land- 
schaft, ‘die man Betriebsorganismen 
Seine eindringliche Naturbeobachtung über- 
zeugte ihn, daß die Isoliertheit technisch- 
gärtnerischen Wirkens, wie es heute weit ver- 
bieitet ist, zugunsten einer besseren Zukunft 
des Gärtnertums ausgeglichen werden sollte 
durch Einbettung in lebensvoll ausgestaltere 
Betriebe mit Großviehhaltung. Wesentliche 
Opfer brachte er der Vertretung dieses Grund- 
gedankens, dem sich ja beträchtliche Hinder- 
nisse in den Weg legen, praktische und grund- 
sätzliche. Höchst eingeengte Lebensumstände 
erwuchsen ihm dabei, eingekeilt zwischen An- 
forderungen der Berufsausübung, menschlichen 
Verpflichtungen und jenen Zumutungen, an 
denen die jüngste Zeitgeschichte so reich war. 
Aber es war, als ob gerade dadurch seine 
Milde und Mitleidensfähigkeit noch zuneh- 
men würden, so daß er gleichzeitig vielen an- 
deren zu einer seelischen Stütze werden konnte. 

Das Schicksal gönnte ihm eigenen Betriebs- 
besitz in unabhängiger Gestaltung nicht — 
trotz immer von neuem ausholenden Be- 
mühungen. Als Endziel seines Lebens schwebte 
ihm vor, zu einem Anbau der heilkräftigen 
Alpenpflanzen in den Bergen selbst so zu ge- 
langen, daß derselbe mit den Bedürfnissen 
des Naturschutzes Hand in Hand ginge: 
Dauernde Erhaltung der schönen und gefähr- 
deten Arzneigewächse und höchste Steigerung 
ihrer Wirksamkeit durch Einverweben in die 
Gebirgsnatur und vollendete Betreuung der 
Landschaft. 

Seinen Anstrengungen, gegenüber den wıd- 
rigen Zeitumständen seine? Leistungen auf 
verschiedensten Wegen zu verdoppeln, wider- 
setzte sich in steigendem Maße die eigene 
gesundheitliche Verfassung. Lange halfen ihm 
seine Pfleglinge aus der Heilpflanzenwelt. Aber 
schließlich raffte ihn eine tiefgreifende Stoff- 
wechselstörung hinweg. Ein kleiner liebevoller 
Familien- und Freundeskreis, dazu ein großer 
Kreis bäuerlicher Nachbarn, die ihn in weni- 
gen Jahren des Zusammenseins schätzen lern- 
ten, haben ihn am Nordufer des Chiemsees 
zur letzten Ruhe geleitet — im Angesichte 
der herrlichen Gebirgswelt, der er mit gärt- 
nerischer Innigkeit zugetan war. 

Wer greift die Lebensziele dieses zu früh 
Verstorbenen auf? Jeder, der sich auf diesen 
Weg begibt, wird die Tiefe seiner Empfindung 
und die Weite des Gesichtskreises seiner Vor- 
arbeit genießen. F. Dreidax 


nennt. 


Prof. Esterer 70 Jahre 


Der Englische Garten und Nymphenburg, 
der Münchner Hofgarten und Schleißheim, 
die Fürstbischöflichen Gärten in Würzburg 
und Veitshöchheim, Herrenchiemsee, Schloß 
Linderhof und Neuschwanstein, Aschaffenburg, 
Bayreuth und Ansbach, alle diese Schlösser 
und Gärten betreut seit 1945 Prof. Esterer als 
Präsident der Verwaltung der Bayerischen 
staatlichen Schlösser, Gärten und Seen. 

Prof. Esterer ist Architekt und hat be- 
reits als Baureferent in der Verwaltung mit 
den Gartenreferenten zusammengearbeitet und 
stets großes Interesse für diese Aufgaben be- 
kundet. Wenn man Prof. Esterer besucht, stellt 
man immer wieder fest, wie groß sein Ver- 
ständnis, seine Liebe für die alten Parks ist 
und wie sehr er täglich von seinem Arbeits- 
zimmer aus und beim Gang durch den Nym- 


phenburger Park die Schöpfungen Effners und 
Sckells bewundert. Es ist eine alte Tatsache, 
daß die besten Architekten das meiste Ver- 
ständnis für Gärten haben. Prof. Esterer ver- 
körpert in geradezu idealer Weise die Eigen- 
schaften eines künstlerischen Menschen mit der 
Fähigkeit, den täglichen Aufgaben der Ver- 
waltung gerecht zu werden, und es scheint 
fast, daß die Zahl der Menschen mit so vor- 
nehmer geistiger Haltung immer geringer 
wird. 

So lange Prof. Esterer die bayerischen 
staatlichen Gärten im besten Sinn erhält, 
brauchen wir Gartengestalter keine Sorge zu 
haben, daß unser wertvoller Kulturbesitz ge- 
fährdet sein könnte. Wir hoffen und wün- 
schen, daß Prof. Esterer auch dann, wenn er 
sein Amt niederlegt, seine Stimme erheben 
würde, wenn für die Gärten Gefahr drohen 
sollte, denn seine Stimme gilt in Bayern in 
allen kulturellen Fragen sehr viel. Reich 


BERICHTE 


Österreich seit 1945 


Beim Beginn der Normalisierung des Reise- 
verkehrs und damit der Wiederaufnahme der 
Beziehungen zu allen ausländischen Kollegen 
wird es interessieren, einen kurzen Überblick 
über die fachlichen Verhältnisse in Österreich 
zu bekommen. 

Die erste Tätigkeit in der unmittelbaren 
Nachkriegszeit entfaltete wohl Albert Esch, der 
zwei Kriegerdenkmäler zur Ehrung gefallener 
sowjetischer Soldaten auf dem Schwarzenberz- 
platz und im Burggarten schuf. Gartendirck- 
tor a.D. Nöthacksberger organisierte in der 
ersten Nachkriegszeit den Zusammenschluß 
aller freischaffenden und beamteten Garten- 
architekten als eigene Sektion in der Berufs- 
vereinigung (Kammer) der bildenden Künstler 
Österreichs, welche derzeit etwa 30 Mitglieder 
zählt. Die Firmen für Garten- und Grün- 
flächenbau wurden gleichzeitig unter seiner 
Initiative der Bauinnung als eigene Sektion 
angeschlossen. An der Hochschule für Boden- 
kultur in Wien wurde eine Dozentur für Gar- 
ten- und Grünflächenbau errichtet und als 
Honorardozent Gartendirektor a. D. Not- 
hacksberger bestellt. 

Die Wiederherstellung der Wiener Grün- 
anlagen ‘unter Stadtgartendirektor und Prä- 
sidenten der Österreichischen Gartenbaugesell- 
schaft, Senatsrat Fritz Kratochwjele, und als 
Leiter des Planungsbüros Gartenarchitekt Al- 
fred Auer, nahm einen ziemlich raschen Ver- 
lauf. Die meisten Grünflächen und Anlagen 
sind landschaftlich unter Verwendung von 
zahlreichen Stauden und Sommerblumen be- 
reits wiederhergestellt. Neuanlagen waren der 
Arne-Carlston-Park, die Venedigerau (Prater) 
und einige Stadtrandsiedlungen. Viele Arbei- 
ten wurden an private Firmen vergeben, deren 
Zahl durch die ungeheure Konjunktur bis zur 
Währungsreform in Wien allein-auf fast 150 
anwuchs. Diese haben jetzt natürlich nach der 
Normalisierung der Verhältnisse mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Bei einem im heurigen Jahre ausgeschrie- 
benen Wettbewerb der Stadt Wien zur Aus- 
gestaltung des Ahrenbergparkes im 3. Wiener 
Gemeindebezirk wurden zwei zweite Preise 
(Thalhammer, Graz, und Wlarad, Wien) und 
zwei dritte Preise (Ing. Ihm, Wien, und Mödl- 
hammer, Wien) verlichen, wobei der Entwurf 
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von Mödlhammer zur Ausführung gelangt. 
An diesen wurde auch vor kurzem der erste 
Planungs-Großauftrag der Gemeinde Wien 
über das gesamte Gebiet südlich des Laaer- 
berges vergeben. 

An Ausstellungen war (neben Einzelaus- 
stellungen von Wladar und Esch) die erste 
größere Planschau im Frühjahr 1948 anläß- 
lich des Besuches von Herren der Rotterdamer 
Stadtverwaltung im Wiener Kunstgewerbe- 
museum veranstaltet worden. Im August des- 
selben Jahres wurde eine Ausstellung von 
Arbeiten österreichischer Gartenarchitekten im 
Museum Boymans, Rotterdam, gezeigt, an 
denen die Kollegen Auer, Esch, Exler, Filipsky, 
Freund, Ihm, Kratky, Nothacksberger, Mödl- 
hammer, Dita Schick, Wladar (Wien), Thal- 
hammer, Grubbauer (Graz) und Hedy Renner 
(Salzburg) beteiligt waren. Generell sind die 
Arbeiten vom vergangenen Formalismus ge- 
löst und stellen wiederum die Pflanze in den 
Vordergrund. Im Anschluß an die Rotter- 
damer Ausstellung nahmen Auer und Not- 
hacksberger am internationalen Kongreß für 
Landschaftsarchitekten in London teil, wo 
auch eine von 11 Ländern beschickte Plan- 
schau zu sehen war. Nach ihrem Urteil waren 
nur die Arbeiten Schwedens und der Schweiz 
beachtenswert. Österreich konnte sich an dieser 
Schau wegen verspäteten Eintreffens der Ein- 
ladung nicht beteiligen. 

Durch schwere Lähmung Gartendirektors 
Nothacksberger bedingt, wurde Dipl.-Ing. 
Eduard M. Ihm Leiter der österreichischen 
Gartenarchitekten, während nun Esch an der 
Hochschule für Bodenkultur doziert. 

An der höheren Bundeslehranstalt für Wein-, 
Obst- und Gartenbau in Klosterneuburg waren 
verhältnismäßig wenig Kriegsschäden zu ver- 
zeichnen, so daß der Lehrbetrieb unter Direk- 
tor Planckh sofort weiterging. Für die Ab- 
teilung Gartengestaltung zeichneten GA. Alois 
Berger, seit 1948 Karl Haußer, früher Graz, 
verantwortlich. Nach den neuesten Projekten 
wird die Abteilung Gartenbau in Schönbrunn 
als gesonderte höhere Lehranstalt errichtet 
werden. Der Bau wurde bereits mit einer 
Million Schilling subventioniert. Der Schul- 
betrieb soll in drei Jahren beginnen. Ein neues 
Gesetz vom August 1949 regelt übrigens die 
Verleihung der Standesbezeichnung „Ing.“ an 
Klosterneuburger Absolventen und ebenso an 
Absolventen höherer land- und forstwirtschaft- 
licher Lehranstalten. Die Verleihung der Be- 
zeichnung „Ing.“ erfolgt nach. mindestens 
5jähriger selbständiger oder leitender fach- 
licher Tätigkeit durch das Landwirtschafts- 
ministerium. 

An einschlägigen Fachzeitschriften erschienen 
bis jetzt: Gartenzeitung — Organ der Österr. 
Gartenbaugesellschaft; Illustrierte Flora — 
Verlag Hugo Hitschmann, Wien V; Obst und 
Garten — Okonomierat Koloman Hofer, 
Linz, Promenade 23; Der Pflanzenarzt — 
Dr. Berau, Wien II, Trunnerstr. 2; Die Scholle 
(Cupeldauers Gartenzeitung), Wien I, Nibe- 
lungengasse 11; Nach der Arbeit (für Siedler 
und Kleingärtner) — Globus Verlag, Wien; 
Gärtner-Kurier (Anzeigen) — Luise Andreas, 
Wien-Preßbaum. 

Als nächste große Veranstaltung ist im Früh- 
jahr 1950 eine große Plan- und Blumenschau 
in Wien (wahrscheinlich im Burggarten) ge- 
plant. Es wäre zu wünschen, bei dieser Ge- 


legenheit auch viele ausländische Berufs- 
kollegen in Wien begrüßen zu können. 
Filipsky 


Deutsche Bau -Ausstellung in Nürnberg 
Bericht und Stellungnahme 


Nürnberg veranstaltete in der Zeit vom 1. 
bis 18. September 1949 die Deutsche Bau- 
Ausstellung, die in eindrucksvoller Weise sich 
mit den mannigfachen Problemen des Bauens 
befaßte. 

Warum wir bauen müssen, wird jedem Ein- 
sichtigen klar geworden sein. Wie gebaut wer- 
den muß, wurde in Nürnberg instruktiv und 
erschöpfend demonstriert. 

Vielleicht lag das Überzeugende dieser Schau 
unter anderem darin, daß der riesenhafte 
Torso der Nürnberger Kongreßhalle in die 
Ausstellung einbezogen wurde. Dem nach- 
denklichen Ausstellungsbesucher wird beim 
Anblick der hier aufgetürmten Granitquader 
ohne weiteres klar geworden sein, daß wir 
das auf den Menschen. zugeschnittene Maß 
niemals verlassen dürfen. 

Eine Lehrschau setzt sich mit allgemeinen 
und speziellen Baufragen auseinander und 
versucht, mitunter schlagwortartig, nicht nur 
die Fachleute, sondern auch den Laien anzu- 
sprechen. Die Aufschriften sind zuweilen 
humorig und sarkastisch. Man scheut sich auch 
nicht, die überspitzten Anordnungen einer 
pedantischen Baubürokratie schonungslos an- 
zuprangern. (Beispiel: „Wegen vorschriftswid- 
riger Aufhängung von Wäsche in gesamt- 
farbeneindrucksschädigender lachsrosa Tönung 
werden Sie mit 10.— Mk. in Strafe genom- 
men.“ Unterschrift: Dezernat für ästhetische 
Belange.) 

In einer ausgedehnten Sonderschau der deut- 
schen Städte wird gezeigt, welche Wege die 
einzelnen Städte einschlagen, um zu einem 
zweckmäßigen und vernünftigen Wiederauf- 
bau zu gelangen. 

Da sieht man noch einmal die grauenhaften 
Zerstörungen des Krieges und die ihm zum 
Opfer gefallenen unvergessenen Bauwerke in 
großformatigen Lichtbildern. Braunschweig, 
Hildesheim, Würzburg, Nürnberg, München. 
Was von der Substanz noch geblieben ist, ist 
oft sehr“wenig. Aber hier liegen die An- 
knüpfungspunkte für die Planung und den 
Wiederaufbau. Den Gartenfachmann inter- 
essiert hierbei besonders, wie die einzelnen 
Städte das Grünflächenproblem behandeln. 

So will Augsburg durch die Enttrümmerung 
große zusammenhängende Grünflächen ge- 
winnen. 

München entwickelt seinen Flächennutzungs- 
plan aus der Überlagerung von Verkehrsplan, 
Bauflächenplan und Grünflächenplan und zeigt 
den Echardinger Grünstreifen als Beispiel für 
die gliedernde Funktion einer Grünanlage im 
Stadtorganismus. 

Duisburg hat wie viele andere Städte im 
*rheinisch-westfälischen Industriegebiet unter 
Abgasen der Industrie zu leiden und betreibt 
eine großzügige Klimaplanung. So versucht 
diese Stadt, ihr Klima durch folgende Maß- 
nahmen zu verbessern: 

a) durch Schutzpflanzungen und Freilegung 

kanalisierter Wasserläufe, 

b) durch Reorganisierung der Wohn- und 
Werkkonglomerate zu Zellenketten im 
Grünen, 

e) durch stärkere Ausnutzung der Schorn- 

steinabgänge, i 

d) durch Haldenlenkung und -begrünung. 

Frankfurt am Main kann bereits in Licht- 
bildern und Plänen nach dem Krieg entstan- 
dene Wohnsiedlungen und andere Bauten 
(Paulskirche, Messehallen) sowie in Ausfüh- 
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rung befindliche Bauwerke zeigen. Unter den 
Projekten fallen die Entwürfe für Wohnhoch- 
häuser, im erweiterten Anlagenring besonders 
auf. Während Frankfurt seine Trümmer in 
einer Trümmerverwertungsanlage zu neuen 
Baustoffen aufbereitet (die Ausstellung bringt 
auch hierüber Einzelheiten), forstet Kiel seine 
Trümmerhalden unter der Parole „Erst pflan- 
zen, dann bauen“ auf. 

Nürnberg hat außerordentliche Zerstörun- 
gen unter seinen historischen und baukünstle- 
risch wertvollen Bauten zu beklagen (das be- 
weist ein Rundgang durch das Innere der 
Stadt). Nicht alles soll hier wieder aufgebaut 
werden. So will man den durch Bomben frei- 
gelegten Blick vom Platz an der Lorenzkirche 
hinüber ‚zur wiedererstehenden Burg erhalten 
und durch geschickte Randbebauung rahmen. 
Da auch die früher bebauten Ufer der Peg- 
nitz größtenteils zerbombt sind, ist hier die 
Gelegenheit gegeben, die Stadt mit einem 
Grünzug aufzulockern. 

Dieser Gedanke der Begrünung der gewalt- 
sam freigelegten Flußufer kehrt auch in einem 
Projekt der Stadt Hannover wieder, in dem 
das Leineufer als Grünfläche die Stadt durch- 
ziehen soll, 

Unter den vielen Gesamt- und Einzel- 
planung sen der Städte finden sich allerdings 
immer wieder Lösungen, die nicht bis ins 
letzte durchdacht sind und die Mitarbeit der 
Gartenfachleute vermissen lassen. Diese Mit- 
arbeit müßte bereits bei der Aufstellung der 
"Bebauungspläne einsetzen, da der Garten- 
architekt am besten zu beurteilen vermag, in 
welchem Umfang und unter welchen Voraus- 
setrzungen die Grünflächen realisierbar sind. 

Daß nicht nur die Städte sich bemühen, 
mit den Problemen'des Bauens und Gestaltens 
fertig. zu werden, sondern auch die ländlichen 
Bezirke mitunter mit Frische und Überlegung 
ans Werk gehen, kann man in ausgezeichneten 
Entwürfen der Ortsplanungsstelle der Regie- 
rung Oberpfalz feststellen, die mit reizenden 
Lösungen von in Grün eingebetteten Siedlun- 
gen in liebevoll gezeichneten Plänen aufwartet. 

Auch das Ausland ist vertreten, die USA, 
Schweden, die Schweiz, Frankreich, Holland, 
Italien u. a. 

Man weiß nicht, was man mehr bewundern 
soll, die Kühnheit, mit der Amerikas bedeu- 
tendster Architekt Wright seine Wohnbauten 
in eine wildromantische Naturszenerie setzt 
oder die ausgefeilte, vollendete Architektur 
der glückhaften Schweiz, die sich nicht mit 
unseren Trümmerproblemen herumzuschlagen 
braucht. 

Die Industrieschau bringt in gedrängter 
Fülle die Werkstoffe des Bauens und die üb- 
lichen Montagehäuser, vor denen die Men- 
schenschlangen geduldig auf Einlaß warten, 
in der stillen Hoffnung, daß dies die Lösung 
in der brennend ernsten Wohnungsnot sein 
könnte. 

Ausstellungen und Messen werden hdute 
vielfach nur vom merkantilen Standpunkt her 
gesehen, die Veranstalter versuchen, möglichst 
viel Ausstellungsfläche gewinnbringend zu 
vermieten. Aber die Übersichtlichkeit und Ge- 
samtgestaltung leidet meist unter der allzu 
großen Fülle der Ideen und Dinge, mit denen 
die Fachleute an die Öffentlichkeit drängen. 
An den Besucher denkt man dabei kaum, 
der stundenlang umherwandern muß, um all 
die ausgestellten Dinge aufzunehmen. Er er- 
müder bald und sucht nach einem ruhenden 
Pol in der Erscheinungen Flucht. Große Aus- 


stellungen sollten daher nicht ohne Grün- 
flächen geschaffen werden, die ebenso wie bei 
der Gestaltung einer Stadt auch hier die Funk- 
tion der Gliederung und Orientierung, der 
Auflockerung und der Erholung übernehmen. 
In Nürnberg hatte man, wenigstens in be- 
scheidenem Umfang, diesen Gedanken ver- 
wirklicht. In zwanglos angelegten 
Sommerblumengarten am Ufer des Dutzend- 
teiches hatte der strapazierte Ausstellungs- 
besucher Gelegenheit, sich zu entspannen. Der 
Wert dieser Anlage wurde dadurch noch we- 
sentlich erhöht, weil man es verstanden hat, 
die weite, baumumstandene Seenlandschaft in 

das Blickfeld einzubeziehen. 
Erich Ostermeyer, Frankfurt 


einem 


Bericht über die 3. Jahrestagung der Arbeits. 

gemeinschaft deutscher Landes- und Bezirks- 

beauftragter für Naturschutz und Landschaft- 
pilege vom 11. bis 13. 9. 1949 in Boppard/Rh. 


Das größte Erlebnis der Teilnehmer an der 

Jahrestagung des deutschen Naturschutzes 
war wohl, daß in einmütiger Geschlossenheit 
die vielseitigen Aufgaben und Belange des 
Naturschutzes behandelt wurden und daß man 
eine Reihe von Entschließungen faßte, die zu- 
künftig manche Unzulänglichkeiten abstellen 
und klare Linien des gemeinsamen Bemühens 
aufzeigen ‚werden. 

Über die vom Leiter der Zentralstelle für 
Naturschutz und Fer tafapliese Herrn 
Oberregierungsrat Dr. Klose, mit Meister- 
hand geleitete Tagung le zu Anfang 
des neuen Jahres ein Berichtheft, das in 3 
Hand jedes Landschaftsfreundes gehört und 
ebenso wie die Berichthefte der 1. und 2 . Jah- 
restagung Schloß Burg 1947 und Bad 
Schwalbach 1948 — von der Zentralstelle für 
Naturschutz und Landschaftspfleg ze in Egestorf 
über Winsen/I zu beziehen ist (Preis zirka 

— DM). Zur Arbeitserleichterung der Zen- 
Bes wird Sammelbezug über die Landes- 
gruppen empfohlen. 

Dieses Heft wird den von Dr. Klose am 
EI, 
dem vorweg genommen sei, daß die Zentral- 
stelle ihre Anerkennung von seiten der VELF 
fand und damit Bundesorgan wurde. Der 
deutsche Naturschutz fand damit seine über- 
regionale Zusammenfassung und seine inter- 

nationale Vertretung. 

Prof. Dr. Asal, 
Weiterbildung des Naturschutzrechtes und des 
Reichsnaturschutzgesetzes aus der neuen Per- 
spektive der Bundesregierung und sondiert 
die Zuständigkeiten des Bundes und der 
Länder. 

Oberbaurat Schurrhammer, Landes- 
beauftragter Südbadens, entwickelt Leitsätze 
über die Stellungnahme des Naturschutzes zur 
Anlage von Wasserkraftwerken. Diese werden 
durch Berichte von Prof. Dr. Kraus, Lan- 
desbeauftragter Bayern, über seine beachtli- 
chen Erfahrungen wesentlich ergänzt. 

Forstmeister Dr. Siegmond, Landes- 
beauftragter Nordrhein- Westfalen, Flat aus 
der Aufgabenfülle die Notwendigkeit der 
beruflichen Entlastung aller Naturschutzbe- 
auftragten und möglichst auch ihre Haupt- 
amtlichkeit in höherer Ebene. 


Zahlreiche anregende Einzelreferate und 
Besprechungen beschließen den ersten Tag. 

Über den 12. September, den offiziellen 
Naturschutztag, wird das Berichtsheft Vor- 
tragsmanuskripte bringen. Im Rahmen zahl- 


erstatteten Lagebericht bringen, aus’ 


Freiburg, beleuchtet die ' 


reicher Begrüßungsansprachen wurden durch 
den Präsidenten der DGfG., Gartendirektor 
Sehmidt-Essen, Vorschläge der Zusam- 
menarbeit beider Organisationen im Zeit- 
schriftenwesen gebracht, auf die Notwendig- 
keit der Fühlungnahme zwischen den Landes- 
gruppen der DGfGuL. und den Landes- und 
Bezirksbeauftragten für Naturschutz und 
Landschaftspflege hingewiesen und eine ge- 
meinsame Betreuung der Rheinlandschaften 
durch Landschaftarchitekten und Naturschutz- 
beauftragte vorgeschlagen. 

Den Vortragsreigen eröffnete Dr. Klose 
mit einem Bericht über die Vorgänge seit der 
letzten Tagung in Schwalbach und mit einer 
Vorschau über vordringliche Zukunftsaufgaben. 

Oberstudienrat Dr. Schwickerath, 
Bezirksbeauftragter Aachen, stellte in seinem 
tiefschürtenden Vortrag: „Der Naturschutz als 
Ganzheitsaufgabe“ hohe Anforderungen an 
den Zuhörer. Um so mehr wird die Druck- 
legung seiner Ausführungen begrüßt, die eine 
gründliche Ausrichtung der Arbeit an und in 
der Natur auf naturwissenschaftlicher und 
weltanschaulicher Basis bringen (Hirn- und 
Herzwurzel) und die ihren eindrucksvollen 
Abschluß fanden durch den Satz: Voraus- 
setzung für unser Tun ist immer: die Ehr- 
furcht vor allem Lebendigen! 

Prof. Wiepking - Jürgensmann, 
Hannover-Sarstedt, behandelte auf 
dem ersten Hochschultag in Hannover und 
auf der Tagung in Wiesbaden — das um- 
fassende Aufgabengebiet der Landespflege. 

Fabrikant Münker-Hilchenbach, Vor- 
sitzender des Ausschusses zur Erhaltung des 
Laubwaldes, zeigte den Fortgang seiner Be- 
mühungen gegen die Folgen einer zu befürch- 
tenden einseitigen Nadelholzaufforstung. 

Oberforstmeister Dr. Immel zeigte an 
sorgfältig ermitteltem Zahlenmaterial die 
Lage der Forstwirtschaft im Lande Rhein- 
land-Pfalz. 

Naturschutz und Landschaftspflege — in 
erhaltendem und gestaltendem Sinne — war 
Gegenstand ausführlicher Darlegungen von 
Prof. Dr. Schwenkel, Stuttgart, der sich 
insbesondere mit dem Flurbereinigungsgesetz, 
der Umlegung und der Bodenreform auseim- 
andersetzte. 

Diplomgärtner Kragh, Landesbeauftrag- 
ter Niedersachsen, berichtete über praktische 
Erfahrungen mit Windschutzanlagen in Nie- 
dersachsen. 

Als Vorschau auf die Exkursion gab Dr. 
Michels, Niedermending, eine Einführung 
in Geograhe und Geologie des Vulkangebietes 
um den Laacher See. 

Aufschlußreich waren Ausführungen von 
Dr. Panzer, Bremen, über den internatio- 
nalen Naturschutzkongreß in den USA, an 
dem Deutschland noch nicht beteiligt wurde. 

Eine Reihe Kurzreferate über regionale 
Naturschutzvorgänge wird ebenfalls im Be- 
richtsheft abgedruckt werden und endlich eine 
Anzahl von Entschließungen der Naturschutz- 
beauftragten. Damit wird das Berichtsheft 
dieser Tagung zusammen mit den vorangegan- 
genen Heften ein lebendiges Bild des deutschen 
Naturschutzes vermittelt und dabei die enge 
Nachbarschaft der Ziele des Naturschutzes 
der Landschafts- und Landespflege und der 
Gestaltung aufzeigen. 

Die Erkurslon-am 1% September führte in 
das Vulkangebiet des Laacher Sees und bot 
Gelegenheit zur Besichtigung des Klosters 
Laach und von Schloß Burresheim. 
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Die anstrengenden Vortragstage fanden 
ihren Ausklang in einem landschaftlichen Er- 
lebnis, das für etliche der Teilnehmer erst- 
malig war. Kragh 


Forsttagung der Deutschen Landwirtschaits- 
gesellschaft in Binz (Rügen) 
vom 21. bis 23. September 1949 


Die sehr gut besuchte Tagung, an der auch 
Gäste aus den Westzonen teilnahmen, stand 
im Zeichen des Wiederaufbaus der deutschen 
Forstwirtschaft. 

Die Kahlschläge in Deutschland betragen 
900 000 ha, davon 300 000 ha in der Ostzone. 
Im Rahmen des Zweijahresplans werden zur 
Zeit 100000 ha wieder aufgeforstet, wovon 
etwa die Hälfte bereits durchgeführt ist. Die 
Kosten belaufen sich auf etwa 800 DM je 
Hektar. Besonders eingehend wurde die Frage 
des Bauernwaldes besprochen, der bereits viel- 
fach gemeinschaftlich bewirtschaftet wird. 
Künftig sollen die Bewirtschaftung des Bauern- 
waldes, insbesondere die Wiederaufforstung, 
Schädlingsbekämpfungund Holzwerbung ganz 
allgemein durch Waldgenossenschaften oder 
-gemeinschaften unter Leitung von Bauern- 
förstern und im Benehmen mit den staatlichen 
Forstämtern durchgeführt werden. 

Die Zeit reichte kaum aus, um das reich- 
haltige Programm und die lebhaften Dis- 
kussionen abzuwickeln. Im Mittelpunkt der 
Tagung standen die grundlegenden Fachvor- 
träge von Oberforstmeister Beer: „Wald und 
Mensch im Wandel der Zeit“, Fritz Brauer, 
M. d.L.: „Bauer und Forstmann“, Oberforst- 
meister Philipp: „Holzversorgung und Holz- 
einsparung“ und Oberforstmeister Buchholz: 
„Zielsetzung der Forstyerwaltung und Gegen- 
wartsfragen der Forstwirtschaft“. 

Die Aussprache wurde durch Professor 
Pniower, Berlin, den Vorsitzenden des Aus- 
schusses für Landespflege, eröffnet. Er wies 
darauf hin, daß auch die Forstwirtschaft 
unter dem übergeordneten Gesichtspunkt der 
Landeskultur betrieben werden müsse. 

In der Sondersitzung des Ausschusses für 
Landespflege kamen Fachleute aller Sparten 
zu Wort. Eine Reihe schwebender Projekte, 
u. a. die Bodetal-Regulierung, die Rekulti- 
vierung der Kippen im Senftenberger und 
mitteldeutschen Braunkohlengebiet und vor 
allem die Lebendverbauung der Magdeburger 
Börde, ausgehend von dem Gebiet um Qued- 
linburg, wurden lebhaft begrüßt und erörtert: 
Der Ausschuß faßte einstimmig folgende Ent- 
schließung, die in die Gesamtentschließung 
der Forsttagung aufgenommen wurde: 

„Die erhöhte Bevölkerungsdichte und der 
gesellschaftliche Neuaufbau Deutschlands 
machen die teilweise Neugestaltung und die 
planmäßige Pflege der Landschaft erforder- 
lich. Hierbei stehen zur Sicherung der Er- 
nährung und Gesundheit des deutschen 
Volkes die Erhaltung und Steigerung der 
Bodenkraft im Vordergrund. 

Zu den wichtigsten Sofortaufgaben der 
Landespflege gehört die Anlage von Schutz- 
pflanzungen. Diese Schutzpflanzungen sind 
im Hinblick auf ihre ertragsteigernde Wir- 
kung wie auch auf die außerforstliche Holz- 
erzeugung, die Erzeugung von vitamin- 
reichen Früchten und Laubfutter sowie auf 
die biologische Schädlingsbekämpfung von 
größter Bedeutung. 

Die Versammlung fordert daher die so- 
fortige Einrichtung 
für Landespflege, die unmittelbar 


” 
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einer Leitstelle 


dem Vorsitzenden der Deutschen Wirtschafts- 
kommission zu unterstellen ist, sowie ent- 
sprechende Leitstellen oder Amter für Lan- 
despflege in den einzelnen Ländern, ähn- 
lich dem schon seit Jahresfrist in Branden- 
burg bestehenden Amt für Landespflege. 
Aufgabe der zentralen Leitstelle wird es 
sein, alle in der Landschaft vor sich gehen- 
den Veränderungen zu begutachten, die ge- 
setzlichen Grundlagen der Landespflege vor- 
bereiten zu helfen und alle landespflegeri- 
schen Maßnahmen in Übereinstimmung zu 
bringen. 

Die Lebendverbauung der hierfür geeig- 
neten Wasserläufe, die landschaftsgerechte 
Siedlungsplanung und der allgemeine Na- 
turschutz sind zu fördern. 

Alle landschaftsgestalterischen und -pfle- 
gerischen Maßnahmen können nur bei Zu- 
sammenfassung sämtlicher in der Landschaft 
tätigen Kräfte wirksam durchgeführt wer- 
den. Der Forstwirtschaft fällt hierbei eine 
maßgebliche und verantwortliche Auf- 
gabe zu.“ 

Der letzte Tag der Tagung, die von herr- 
lichem Herbstwetter begünstigt war, vereinigte 
die Teilnehmer zu einer Rundfahrt durch die 
Insel Rügen, auf der außer forstlichen auch 
geologische und naturschützlerische Fragen 
besprochen wurden. 

Margarete Fendler, Berlin 


Bericht über die erste ordentliche 
Beiratssitzung der Lignikultur Niedersachsen 


Die Lignikultur, Gesellschaft für 
Holzerzeugung außerhalb des Waldes, ist dem 
Leserkreis aus früheren Berichten bekannt. 
In Niedersachsen entfaltet sie eine erfreuliche 
Aktivität, indem sie zu dem anfangs sehr im 
Vordergrunde stehenden Programm der För- 
derung des Pappel- und Korbweidenanbaues 
die Lebendverbauung von Gewässern und die 
Windschutzpflanzung in ihre Aufgabengebiete 
aufgenommen hat. Erstes Prinzip bei allen 
Arbeiten ist die Gestaltung einer gesunden, 
wirtschaftsstarken und schönen Heimatland- 
schaft. Über diese Arbeitsrichtung gab die 
erste ordentliche Beiratssitzung der Liku 
Niedersachsen, die am 20. September 1949 
unter Vorsitz von Herrn Staatssekretär Dr. 
Brandes in Hannover stattfand, eine ein- 
drucksvolle Übersicht. 

Den Geschäftsberichten des Vorstandsvor- 
sitzenden, Herrn Syndikus Nasse, und der 
Geschäftsführer Mrugowski (Hannover) 
und Schmeden (Oldenburg i. O.) entneh- 
men wir folgende Nachrichten: 

Die Lignikultur, die als Förderungs- 
gesellschaft im Jahre 1946 in Kiel aus der 
Not der Nachkriegsverhältnisse gegründet 
wurde, erweiterte ihr Arbeitsgebiet alsbald 
auf Niedersachsen und Nordrhein-Westfalen. 
Die bisherigen Landesgeschäftsstellen Hanno- 
ver und Oldenburg wurden am 28. Juni 1949 
unter Bildung der Lignikultur Nie- 
dersachsen zusammengefaßt. Da es je- 
doch nicht möglich ist, von den beiden bis- 
herigen Geschäftsstellen das gesamte Land 
Niedersachsen in wünschenswerter Weise zu 
betreuen und zu 'beraten, sind inzwischen 
eine Anzahl Außenstellen gebildet worden. 
Hierdurch wird eine enge Verbindung mit den 
Landbesitzern, seien es nun fiskalische oder 
kommunale Grundeigentümer oder Bauern, 
resp. Siedler, geschaffen. 

Eine Reihe interessanter Projekte konnten 
in Niedersachsen bereits mit guten Erfolgen 


durchgeführt werden. Bei Gronau gedeihen 
wüchsige Bestände von Korbweiden, die als 
Uferschutz an einer Einbruchstelle der Leine 
gesteckt wurden. Die Oker wird zur Zeit für 
Zwecke einer landschaftlichen Planung und 
Lebendverbauung untersucht und kartiert. 
Zahlreiche „Lignikultur- Veranstaltun- 
gen“ bringen das Gedankengut an interessierte 
Kreise heran. 

Aus dem umfangreichen Tagungsprogramm, 
das nur einen Teilausschnitt aus der vielseiti- 
gen Arbeit der Lignikultur bringen 
konnte, ist hervorzuheben: 

1. Die Förderung des Pappelanbanes 
Lichtbildervortrag von 
Forstmeister Dr. Marter, Celle 

Die Pappel ist eine unserer; schnellwüchsig- 
sten Holzarten und bietet, richtigen Stand- 
ort, sachkundige Astung und Pflege voraus- 
gesetzt, beachtliche Erträge. Da die Pappel 
beim Umtriebsalter von etwa 30 Jahren in 


vielen Fällen noch zu Lebzeiten des Pflanzers. 


geerntet werden kann, stellt der Pappelanbau 
eine Sparkasse dar, die durch keine Währungs- 
reform oder Inflation entwertet werden kann. 
Die Pappel ist dazu berufen, den bäuerlichen 
Hof gegen die Stürme der Zeit krisenfest zu 
gestalten. 

2. Die Förderung des Korbweidenanbaues 
Lichtbildervortrag von 
Landwirtschaftsrat Künnemann, 
Hannover 

Wenngleich zur Zeit, ähnlich wie auf dem 


Holzmarkt, auch auf dem Korbweidenmarkt 


ein Überangebot zu herrschen scheint, so sind 
wir nach dem Verlust der großen Korbweiden- 
anbaugebiete in Schlesien, im Oderbruch und 
in der Weichselniederung keineswegs in der 
Lage, den tatsächlichen Bedarf an Korb- 
weiden auch nur annähernd zu befriedigen. Es 
sind bereits für US Dollar 400.000.— Korb- 
weiden aus Belgien und Holland eingeführt 
worden, während das im Juni d. J. mit Polen 
ratifiziertre Handelsabkommen eine weitere 
Einfuhr in Höhe von US Dollar 300.000.— 
vorsieht. Wir haben reichliche Möglichkeiten. 
auf ackerbaulich nicht verwendbaren Flächen, 
an Uferböschungen, ja, zum Teil auf Od- 
ländereien Korbweiden anzubauen, und kön- 
nen durch Steigerung der Eigenerzeugung die 
devisenschluckende Einfuhr herabdrücken. Die 
Anbautechnik wurde im einzelnen erläutert. 


3. Die Schaffung von Windschutzanlagen 
Lichtbildervortrag von 
Dipl.-Gärtner Kragh, Hannover 

Daß die starken Abholzungen die Wind- 
gefahr erhöhen müssen, ist von Sachkennern 
richtig vorausgesagt worden, daß aber die 
Folgen so schnell und handgreiflich an vielen 
Orten zu verspüren sind, hat vielen Freunden 
der Bodenkultur erst die Augen geöffnet für 
die dringende Aufgabe, durch eine neue wirt- 
schaftliche Holzzucht zu einem wirksamen 
Windschutz zu kommen. Für die Ligni- 
kultur ergibt sich hieraus ein großes Auf- 
gabengebiet. Es darf nichtmehr der Windschutz 
als Selbstzweck gefordert werden. Ein wirk- 
samer Windschutz und damit eine bleibende 
Verbeserung unserer Bodenkultur soll viel- 
mehr durch wirtschaftliche Holzzucht erreicht 
werden. Es wird angestrebt 

a) der Windschutz muß mit einem Mini- 

mum an Pflanzungsflächke auskommen 
und darf die Benutzung der Kultur- 
flächen möglichst wenig behindern, 

b) der Windschutz muß einen ‘möglichst 

großen Holzertrag abwerfen — abge- 


sehen von seinen 
und Nutzungen, 
<) der Windschutz soll auf pflanzensozio- 
logischer Grundlage unter Hinzunahme 
von geeigneten Wirtschaftsgehölzen ein- 
gerichtet werden, 

d) der Windschutz soll möglichst früh wirk- 
sam werden und möglichst selbsttätig 
seine Wirksamkeit behalten. 

Wir erreichen bei Erfüllung dieser Forde- 
rungen nicht nur die angestrebte Ertragsstei- 
gerung der landwirtschaftlich und gärtnerisch 
genutzten Flächen, wir erreichen ebenso eine 
laufende gute Einnahme aus den Windschutz- 
anlagen neben einer Verbesserung und Ver- 
schönerung des Landschaftsbildes. 


sonstigen Vorteilen 


Flächen landwirtschaftlich genutzter Lände- 
reien. Bei geneigten Böden und Hängen sollen 
wir lieber die durch die Schaffung von leben- 
den Verbauungen entstehende Kleinfelder- 
wirtschaft in Kauf nehmen, als dem ständigen 
Humusabtrag untätig zuzusehen. Auch Rutsch- 
und Bruchlehnen, die an Straßen grenzen, 
müssen aus Gründen der Verkehrssicherheit 
biologisch verbaut werden. Das Hauptauf- 
gabengebiet der lebenden Verbauung liegt je- 
doch in der Wasserwirtschaft. Im Gegensätz 
zur starren Verbauung mit Zement, Steinen 
usw. erfordert die lebende Verbauung wenig 
fremde Baustoffe. Die Unterhaltung kostet 
nur geringe Mühe und Lohn. In vielen Fällen 


kultur Niedersachsen hat in die- 
sem Frühjahr zwei lebende Uferverbauungen, 
und zwar an der Leine bei Gronau und an 
der Böhme bei Benzen durchgeführt. Die zur- 
zeit laufende. Okerkartierung ist die Vorbe- 
reitung für die spätere praktische Durchfüh- 
rung der lebenden Verbauung an diesem Fluß. 

Abschließend referierte Professor Schöpke, 
Bennebostel, der Urheber des in den 20iger 


Jahren gegründeten freiwilligen ländlichen 
Arbeitsdienstes, über die Schaffung eines 


neuen freiwilligen Landeskulturdienstes. In 
der Lignikultur sind die besten Einsatz- 
nie für freiwillige Landarbeiter ge- 
geben. 


kann sogar ein laufender Ertrag erzielt wer- 
den. Die lebende Verbauung ist darüber 


Die Veranstaltung, die durch eine lebhafte 


4. Die lebende Verbauung von Flußufern Aussprache bereichert wurde, gab die überaus 


und Rutschlehnen hinaus ein wesentliches Mittel zur Erhaltung rege gemeinnützige und volkswirtschaftlich 
Lichtbildervortrag von und Gestaltung des Landschaftsbildes. Die bedeutende Tätigkeit der Lignikuwltur 


Henry Mrugowski, Hannover 
Durch die Einwirkung von Regen und 
Schnee und die dadurch entstehenden Boden- 
erosionen verlieren wir jahraus, jahrein große 


biologische Uferverbauung soll möglichst nicht 
nur da angesetzt werden, wo es gilt, Schaden- 
stellen zu beseitigen, besser und praktischer 
sind vorbeugende Maßnahmen. Die Ligni- 


zu erkennen und wies die bereits geschaffenen 
Arbeiten nach. Es wurde ferner aufgezeichnet, 
welche Fülle von Aufgaben noch vor uns liegt. 

Kragh 
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OBSTBÄUME 


Beeren- und Ziersträucher, Rosen, Schling- und Heckenpllanzen, 
\ Koniferen, Alleebäume usw. hat in großer Auswahl abzugeben 


Bei gleichbleibenden 


Abonnemenis- und Anzeigenpreisen Baumschule August Seebauer 


München 8 (Ramersdorfi) Rosenheimer Str. 233 Telefon 40400 
Verlangen Sie Preisliste! | 
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Gärinerinnenschule 
DÜSSELDORF - KAISERSWERTH 


Ab Frühjahr 1950 Zchrlingsklasse (Unterklasse) 
Fachklasse f. Gehilfinnen in Vorbereitung (Oberklasse) 


Auskunft durch die Direktorin! 


ab Januar 1950 monatlich erscheinen 


Unsere Inserenten haben jetzt die Möglichkeit, ihr Angebot in 9] | 
aktueller Weise auf den Erscheinungsmonat abzustellen. Sie 
können weiter den Interessenten- und Abnehmerkreis intensiv 


erfassen und durch eine planvolle Anzeigenwerbung gewinnen. A 


Umfangmäßig können die Hefte selbstverständlichnicht so stark Q — ann # xZ 


ausgestattet sein, wie dies bei der zweimonatlich einmaligen 


| 
| 
Erscheinungsweise der Fall war. | 


Wer Gelegenheit hat, Opern zu besuchen, 


wer die Opernsendungen im Rundfunk abhört, dem vermittelt 
den Anzeigenteil bezüglich seines Umfianges 


i | „DER ILLUSTRIERTE OPERNTEXT 
ea | FÜR THEATER UND RUNDFUNK” 


einen erhöhten Genuß. Musikfreunde werden dıe von 

Dr. Kurt Pfister geistvoll geschriebenen Einführungen, 

die trefflichen biographischen Skizzen und die zahlreichen 

künstlerischen Federzeichnungen besonders 
zu schätzen wissen 


Es wird daher nötig sein, auch 


und auf die allgemein zur Verfügung stehende Seitenzahl ab- 


zustellen. 


Sichern Sie sich daher bitte durch 4 
rechtzeitige Disposition einen Vorzugsplatz, 


damit. schon heute Ihre Anzeige termingemäß erscheinen kann. PR Zur Zeit sind tıeferbar: 


Carmen DM 1.50 Hoffmanns Erzählungen DM 1.60 
Don Juan DM 1.80 Zar und Zimmermann DM 1.80 


Zu beziehen durch den Buchhandel oder vom Verlag. 


»GARTEN UND LANDSCHAFT« 
Anzeigenverwaltung 


RICHARD PFLAUM VERLAG 


RICHARD PFLAUM VERLAG . MÜNCHEN 2 
LAZARETTSTRASSE 2-6 


Be iserieeingaiinkrsuusenininsuanni ae 


wird, zahlreichen Wünschen unserer Abonnenten und Anzeigen- 
kunden entsprechend 
»GARTEN- UND LANDSCHAFT: 
E 


Pappelpflanzen aus Hochzuchten und bewährten Sorten - Pyramidenpappeln 
Forstpilanzen - Heckenpilanzen (Weißdorn, Hainbuchen) 


zuverlässig und korrekt von NIEDERRHEINISCHE FORST- UND PAPPELHOCHZUCHT-BAUMSCHULEN 
Revierförster Philippus Dost - (22a) Hamminkeln bei Wesel 


+ 2:93: 2:56#3 379277 5 5°,8887% Hal BO EHEN LE ET ET LE oe 7] 
Sfellen- Gesuch Bewährte Blütenstauden 


E Lassen Sie sich Dürch einen Gaxtenauchitekt beraten! — | 


Baumschule u. Landschaflsgärtnerei 


Gartenbautechnikerin 

(Gartenarchitektin ® h Ber ı Planung und Ausführung Karl Braun - München 56 
i Klaus Karnatz . Trier, Ostallee 25 N und Spielhlalze 

24 ]., Weihenstephan 46-48, gur im Ent on Short- und S} ützen 

wuri, saubere ‚Zeichnerin, ‚sucht ' Wir- Garten-u. Landschaftsardiitekt BDGÄ speziell Tennisplätzen 

kungsskreis bei Behörde oder Privar. Rudoli Reuter I g 

REN ERST = her et NER Gedenkzeichen 

Angebote unter G. u O1 AR GEN Pe, ir Garten- und Landsd, ırchllekt BDGA 

Verläe erbeten Architekt für Shwimmbäderbau ; E für 

verlag erbeten. Güterslob Wesif. Post fuch 145 


EHRENFRIEDHÖFE 


fertigt künstlerisch u. gegen 


Stellen - Angebot 


Witterungs-Einflüsse präpa- 


n riert 
AUSSCHREIBUNG Rhododendron ER 
Beim Garten- und. Friedhofsamt der Pr = u > = Holzbildhauer Karl Junglas 
Stadt Gelsenkirchen wird für den In- Immergrüne Gehölze “7 Koniieren KÖLN -DELLBRUÜCK 
nen- und Aulendienst der technischen Bensberger Marktweg 368: Ruf 11633 
Abteilung ein junger, befähigter Garten- 


‚für Landschaft, Park und Garten 


techniker der Fachrichtung Gartenge- | 
staltung (Dipl.-Gartenbauinspektor oder 
gleichwertige Kraft) für Entwurf, Kal- 
kulation, Ausführung und Abrechnung 
sowie Unterhaltung von öffentlichen 


Die Anzeigen-Werbung | 


in »Garten u. Landschaft« bringt 


D. HEINJE - Baumschulen : EDEWEECHT 1.0. 


Grünanlagen gesucht. "Der Nachweis neue, erfolgreiche Geschäftsver- 


einer entsprechenden praktischen Tätig- | J 
: N FRE 7 1 DE NEN D) 
keit muß erbracht werden. Die Einsrel- HERM. A. HESSE 


lung erfolgt im Angestelltenverhältnis j 
unter Einstufung zunächst in Vergütungs- KYE 2 Baumschulen (23) Weener (Ems) 


gruppe VI b, später bei Bewährung in 


Vergütungsgruppe Vb der Tariford- h : j 
nung A für Angehörige im öftentlichen “ £ Verlangen Sie den neuen NUR DM 12.25 
an \ HESSE-KATALOG Ka 


Trommelsucht der Kaninchen 


bindungen; dabei kostet ein Inse- 
rat in dieser Größe 46° 35 mm 


bei einmaligem Erscheinen 


Bewerber (Höchstalter 35 Jahre) werden 


gebeten, Bewerbungsünterlagen (Zeugnis- über die reichen Sortimente von DS a hansir 57 
abschritten, selbstgeschriebenen Lebens- 7 ® RR f 2 en - Am dann Dr. Sustmann s Ser Pulver —.47, seit 1919 
a - A Fo seat \ & an Nadelhölzer & Laubhölzer *& Immergrüne + Rosen *% Stauden bewährt. Bis 100% Gewichtsmehrzunahme mit 
Ru T -RINASIHAIERUR ES IMNEIN 5 Crinol, Packung f, 2 Monate -.60, Mittel gegen 
eigene Entwürfe und Schaubilder) an Durchfall, klinisch geprüft —,90, für alle Tiere 
den Oberstadtdirektor - Personalamt - Kalkbeinsalbe 1,35, kokzidiol, Heilmittel b Kok- 
der Stadt Gelsenkirchen einzusenden. 3 En h k B zidiose 1.60. Viele bewährte Pröparatef.Hühner, 

Bosen für Park und Garten in schönsten Sorten, besonders Kaninchen.Hunde.Ziegen. Prosp. usw, kostenlos 
Tüchtiger z 5 { h e Joach. Blechschmidt, Frankfurt! M.-Seckbach 

Landschaitsgärtner große Mengen an Polyantha- u, Polyanthahybridrosen 


mit gut. Allgemeinbildg. f. größ. Stadt 
sofort gesucht. Derselbe muß selbst. u. 


Seit 75 Jahren 


vorrätig. Fordern Sie unser Angebot! 


gewissenh. eine Landschaftsgärtnerei lei- $ s 3 
ten, Personal anleiten u. m. Kunden W. Kordes Söhne - Größte deutsche Rosen -Schule 
zur umgehen können. Firm in Steinar- r 3 i 

beiten. Langjährige Praxis erwünscht, SPARRIESHOOP bei Elmshorn in Holstein 
Ausf. Bewerbg. nur I. Kräfte mit Le- 
benslauf und Zeugnisssen unter G. u. 
L. 82. | 


QUALITÄT [e0: 
BEWÄHRT 102 


seit über 130 Jahren! GRANATE 


Obstbäume, Beerenobst 


Edelrosen, Ziergehölze, Heckenptlanzen 


Blumenzwiebeln, Erdbeerpilanzen 
Für den Fachmann! 


P. KAMPHAUS 
SOLINGEN-WALD 


» Alles für den Garten « 


Katalog anfordern! Vertreter gesucht! 


G.SCHLÜTER . Markenbaumischulen 
(24b) Vossloch | Holstein -G 


Nur durch den Fachhandel! 


Lufibereiile 


HELFERT, Staudenkulturen SARGTRAANSPORTWAGEN 


fürHand und Motorbetrieb 
Kleinberegner, Schlauchwogen, 
Gartenwalzen 
und sonstige Gartengeräte 
Der moderne 
Rasenmäher mit 
GUMMIBEREIFUNG 


Stauden für alle Zwecke 


Duisburg-Meiderich 


für Erd- und Feuer - Bestallung 
liefern seit mehr als ‚5 Jahren 


OTTO RASCHE 
WAGEN- U, KAROSSERIEBAU 
FRANKFURT a./M 


Kranzschleiien - Druckapparate 
»FORTSCHRITT« 


garantiert einwandfrei druckend, hervor- 
gerufen durch Präzisionsarbeit. Sofort 
lieferbar! Samensortenstempel u. Stempel. 
Theodor WILDE (12) BIELEFELD 
DRUCKAPPARATE - FABRIK 
Fernruf: Nr. 60 139 


Gebr. BRILL 
Wuppertal - Barmen 2 


Zur zweckmäfigen Aufbewahrung. der laufenden Hefte Ihrer Fachzeitschrift Falls Sıe die gesammelten Hefle am Jahresende von einem Buchbinder ein- 


„GARTEN UND LANDSCHAFT” empfehlen wir Ihnen eine binden lassen wollen, dann bestellen Sie bitte schon jetzt eine 


SAMMELMAPPE mit Klemmvorrichtung EINBANDDECKE für den Jahrgang 1949 
in Ganzleinen, mit Goldprägung auf der Vorderseite in Halbleinen, mit Goldprägung auf der Vorderseite 


und Rücken, für ca. DM 5.- und Rücken für ca. DM 2.- 


Wir bitten um Ihre Vorbestellung, damit wir Sie rechtzeitig beliefern können! 


BICHARD PFLAUM VERLAG MÜNCHEN 23 : Lazarettstraße 2-6 - Ruf 60081 


ABTLG. FORMULARE NTERR IR: Geschäftsstelle in NÜRNBERG : Knauerstr. 19 - Ruf 63883 


liefern in’ bester Qualität 


GEBR. MOHR 


Baumschulen Elmshorn - Langenlohe (//olstein) 


SAN be 
G.D.BÖHLJE 


Baumschulen 
WESTERSTEDE-i.O. 


#% Fordern Sie bitte unser Preisverzeichnis! F 


HÖOKIIRKKERKEERRERKRRRRKRRRRRRRRRKARKRRKRRRKRRKRKKRKHRKREEKO 
Baumschulpflanzen jeelicher Art 
für 
Garten - Landschaft - Friedhof 
* * 


DRITTER REIFRITERIIIRTIEIIIIIIRIREEFIIIIIF III 


Pappelpilanzen aus Hochzuchten in anerkannten Sorten 


für jeden Zweck liefert zuverlässig und 


STAUDEN - BLUMENZWIEBEL: ZWERGGEHOLZE 
in reichhaltiger Auswahl! Neue Preislisten kostenlos! 


H. Hagemann 


Staudenkulturen - Hannover - Krähenwinkel 


korrekt die Spezial-Baumschule 


Niederrheinische Pappelhochzucht - Baumschulen 
Hamminkeln b.Wesel (Niederrhein) 


Er a a a a ae a ten ege 


r air T 
4 
QUALITATSPFLANZEN Be re 
aus meinen reichen Sortimenten für Obstbäume in allen Arten u. Formen || Rosen, niedrige u. Hochst. in best. Sort, 
GARTEN - P; 2 { r | Beerensträucher und Stämme | Veredelungsunterlagen 
3 P FARR LANDSCHAFT ' Erdbeerpilanzen in besten Sorten | Rhododendron -  Azaleen 
bringen Ihnen den Erfolg. N Heckenpilanzen - Koniferen | Schlingpilanzen 
Ziersträucher - Alleebäume |) sowie sämtl. anderen Baumschulartikel 
10H. BRUNS | j' 
Oldenburger Baumschulen . Bad Zwischenahn GEBR. HEINSOHN - WEDEL i. Holst. Seit 1874 j 
= | KATALOG KOSTENLOS! RUF: WEDEL 427 
aralstelstelstelsrelsgelogelspelstelstelstelstelsgel en 


FÜR GÄRTEN UND TERRASSEN 


Große Tonvasen - Pflanzschalen - Vogeltränken Immergrüne Gehölze 


Rhododendron 

Wild- und Ziersträucher 

Straßenbäume 

Heckenpflanzen 

Koni, 
STEINMEYER &c0. 77°” 


Walde Rosen und Schlinger 
LEER (OSTFRIESLAND) 


seit 1879 


in edlen Formen und witterungsfestem Material 


FÜR DIE WOHNUNG 
Bodenvasen :# Schalen : _ Kleinkeramik 
in schönen Glasuren 


Keramische Werkstätte Clary von Ruditeschell-Trueb 
DACHAU bei München - Münchener Straße 84 


Bebilderten Prospekt mit Preisen zur Verfügung! 


# Fordern Sie Angebot! * 


SSIDIIIIIID II II Dy II IÄS SEE EC EEIEEELEeeEE 


Baumschule “| WILHELM BROCKMANN 
Y 


HEINRICH LICHTENBERG . Oberpleis Baumschulen . Bergen / Celle 


ORTES ERERONEREERNERERT B: 


22c (Bez. Köln) Siebengebirgsstr. 22? Fernruf: Oberpleis 427 
Y |  Alleebäume 
y Heister 
empfiehlt sich zur Lieferung von Y 
PR : ferung a % Forsipflanzen 
Obstbäumen, Rosen, Koniferen, NA Ziersträucher 
Straßen- und Zierbäumen, W Wildsträucher ® 
z 3 Y . Obstbäume 
Heckenpflanzen u. Ziergehölzen \W a en 
4 Aus weitem Stand, m. m. verpflanzt 
W 


IHREN BEDARF an Obst-, Zier- u. Nutzgehölzen für Garten und Landschaft 


in erstklassiger Qualität und zu günstigen Bedingungen deckt die altbekannte Firma 


Bitte fordern Sie 
J. TIMM & co. Baumschulen J Eimshorn (Holstein) Preisverzeichnis und Sonderangebot! 


J" SCHMITZ 


SAMEREIEN 


aller Art, Grassamenmischun- 
gen,Blumenknollen, Pflanzen, 
Pflanzenschutzmittel, Garten- 
geräte und Gartenbücher in 
großer Auswahl. Verlangen 
Sie Hauptkatalog GL 49 


Samen-S 
München2 Viktualienmarkt 5 


ALLEEBÄUME 
Ziersträucher 
Windschutzgehölze 
Immergrüne 
Spec. Rhod. Solitär 
Stauden # Rosen 
und alles andere zur Garten- 
und Landschafts - Gestaltung. 


= Ausführliche Listen frei! & 


T.BOEHM - Baumschulen 
OBERKASSEL bei Bonn 10 


Rote Natursteine 
für die Gartenarchitektur und 
Friedhofsanlagen 

Platten 
in rechteckiger u. unregelmäßiger 
Form 

Abdeckplatten 


in allen Dimensionen 
Stuienplatten 
Blockstuien 
Rasenkantensteine 
Lagerh. Bruchsteine 


bearbeitet und unbearbeitet 
liefert 
Aug. Siegmann 
Wesersandsteinbrüche » Arholzen 
Kr. Holzminden 
Fernruf: Stadtoldendorf 440 


FRITZ BUNSE 


ee u er 


4 


Obstbäume 


240 pr. Morgen 


STROBEL «wort 


N- pınneBet 


Gehölze für Garten und Landschaft 


STROBEL-Pflanzen! Rosen-Heekenpflanzen - Tel. Pbg. 2487 


* 


RD ZZ HE ZELL nnwnwnnwnhn nn nGDdnndDwnhHh nn BGH DD CD DH DB DB DB GDC BD GB DB GB GL zGB GB LCD GB DE 


\) 
Stauden - \ 


— 


Ei: usm. \ 


Altbewährte Qualität . Große Auswahl « Preis- und Sorte 


GEORG ARENDS - Wupperlal- Ronsdori 


nmDwn_DwnGdäLDDD Dh zDnhnhnnDnDhnDnDB DD DR DD DD DZ DG BGBL LE DB DH BE DL ZZ ZLEDE 


* 


- GELDERN /Khld. 


JAC. BETERAMS SÖHNE 


Alleebäume, gewaltige Bestände 
in allen Sorten und Stärken 


Ziersträucher 
Rhododendron 
Koniferen 


Größte 
deutsche 
Baumschulen 


Heckenpilanzen 


Rosen u.Ss.w. 


ROTE WESERSANDSTEINE 
Platten: rechtwinklig beschlagen - unregelmäßig 
Bossen lagerhaite Bruchsteine für Trockenmauern 
Rasenkanteusteine 


OTTO ROJAHN . 


ARHOLZEN (Kreis Holzminden) 


Wesersandsteinbrüche - 


“ Rudoli Schmidt 


RELEINGEN / HOEZTEEN 


Rosen - Gehölze aller Art 
für GARTEN - LANDSCHAFT - FRIEDHOF 
HAUPTPREISLISTE 4942/50 bitte anfordern! 


Staudenkulturen 


Gustav Deutsdımann 
HAMBURG -LOKSTEDT 


bietet allen Gartengestaltern u. 
Landschaftsgärtnern seinereich- 
haltıgen Sorimente in Blüten- u. 
Steingarten- Stauden, Dahlien-, 
Wasser- u. Sumpfpflanzen, See- 
rosen usw.in bester Qualität an. 
Neue Preisliste erschienen! 


. 

Brutmaschinen 
für 30. 60, 120, 250, 500. 1000 bis 16000 Eier 
sofort lieferbar (Voltzahl und Größe angebenl) 
Kükenheime, Schirmglucken, Einbauhelzungen, 
Temperoturregeler, Brutkniethermometer, Hy- 
grometer,Eierprüflampen,Eierwangen, Nesteler, 
Droht-Roll-Glas, Tränken, Futtertröge, Fulter- 
outomoten, Fußringe, Flügelmarken, Flügel. 
klammern, Sperlingstallen, Knochenmühlen, 
Hnochenschnelder, Grünfutter-Höckselschnelder 
sämt,Geflügel-u. Bienen-Geräte, Preislistefrei 
Joach. Blechschmidt, Frankfurt/M.-Sekboch 


OBSTBÄUME ALLER ART 


Stachel- und Johannis-Beeren B und H 

Brombeeren ijS, Himbeeren Preußen 

Ligustrum vulg. und atrv. 

Thuja occ. m/B. 100/125/150 

Taxus bacc.40/60m/B, Buxua semp.20/40 

Pyramidenpappeln 150/175/200 

Haselnußbüsche, Blütenstr. in reich. Wahl 

Cotoneaster aplanata (Diels,) 100/150m/B 
bulata " » 
horizontalis m/B 

Pinus mont. mugh. pum. 40/60 

Omorikafichten 40/60/80 

Koniferen in reicher Wahl 

Erica carneaWinter Beauty, atrupurporea 

Rosen H und B, Stauden in reich.Wahl 


Verlangen Sie bitte unseren Katalog 
SCHNEIDER & STEUFSE 


Baumschulen . S 


Kassel -B. 


MOTORRASENMAÄHER 


Handrasenmäher 
Kantenschneider 


MOTORWALZEN 


Handwalzen - Stachelwalzen 
Einhackgeräte - Rasensprenger 


REPARATUREN 


an Maschinen aller Systeme 


MASCHINENFABRIK . 


Maschinen und Geräte für die Rasenpflege 


SOLINGEN - OHLIGS 


COMMERCIAL USE FORBIDDEN 
Attribution-NonCommercial 4.0 International 
(CC BY-NC 4.0) 


